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    © Christina Hultquist


    Lauren Kate wuchs in Dallas auf, arbeitete einige Zeit in einem New Yorker Verlag und zog dann nach Kalifornien, wo sie Creative Writing studierte, bevor sie zu schreiben begann. Ihre romantische Fantasyserie über den gefallenen Engel Daniel und seine große Liebe Luce wurde weltweit zum Bestseller und wird gerade in Hollywood verfilmt. Waterfall ist nach Teardrop der zweite und abschließende Band ihres großen neuen Projektes.
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    Es ist ein angenehmer Gedanke,


    dass zwischen dem Gewicht des Meeres


    und dem Gewicht von Bedeutung


    eine Verbindung bestehen könnte.


    Joe Wenderoth,
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    Die dritte Träne


    Der Himmel weinte. Kummer überflutete die Erde.


    Starling öffnete den Mund, um die Regentropfen aufzufangen, die durch das Loch in ihrem Kordon fielen. Der durchsichtige Schutzschild der Saathüterin spannte sich wie ein gemütliches Campingzelt über das Lagerfeuer. Es hielt die Sintflut draußen; nur oben war eine kleine Öffnung, durch die der Rauch des Feuers entweichen und eine Probe des Regens hineingelangen sollte.


    Einige Tropfen fielen Starling auf die Zunge. Sie waren salzig.


    Sie schmeckte alte, entwurzelte Bäume, Meere, die das Land zurückeroberten. Sie schmeckte schwarzes Wasser an Küsten, überschwemmte Buchten. Verwelkende Wildblumen, verdorrtes Hochland, alles vom Salzwasser zerstört. Eine Million verwesender Leichen.


    Das hatten Eurekas Tränen getan – und noch mehr.


    Starling schmatzte und untersuchte den Regen auf etwas anderes. Sie schloss die Augen, dann ließ sie sich die Tropfen über die Zunge rollen wie ein Sommelier, der Wein verkostete. Noch konnte sie keine atlantischen Türme schmecken, die in den Himmel ragten. Sie konnte Atlas, den Bösen, nicht schmecken.


    Das war gut, aber verwirrend. Die von dem Tränenbrunnenmädchen vergossenen Tränen waren dazu bestimmt, Atlantis zurückzubringen. Die Verhinderung dieser Tränen war der Zweck der Saathüter gewesen.


    Sie hatten versagt.


    Und was war geschehen? Die Flut war da, aber wo war ihr Herrscher? Eureka hatte das Pferd gebracht, aber nicht seinen Reiter. War etwas völlig falsch gelaufen?


    Starling beugte sich über das Feuer und studierte ihre Seekarten. Tränen liefen in breiten Bahnen an den Wänden des Kordons herab und betonten die Wärme und Helligkeit des nach Zitronellöl duftenden Raums. Wäre Starling jemand anders gewesen, hätte sie sich vielleicht mit einem Becher Kakao und einem Roman zusammengerollt und von dem Regen in eine andere Welt versetzen lassen.


    Wäre Starling jemand anders gewesen, wäre sie schon vor Jahrtausenden an Altersschwäche gestorben.


    Es war Mitternacht im Nationalforst Kisatchie im Herzen von Louisiana. Starling wartete seit Mittag auf die anderen. Sie wusste, dass sie kommen würden, obwohl sie nicht über diesen Ort gesprochen hatten. Das Mädchen hatte so plötzlich geweint. Ihre Flut hatte die Saathüter über diesen scheußlichen neuen Sumpf verteilt, und es war keine Zeit gewesen, einen Treffpunkt abzusprechen, wo sie sich wieder sammeln würden. Aber es würde hier sein.


    Gestern, bevor Eureka geweint hatte, war dieser Ort noch hundertfünfzig Meilen vom Golf entfernt gewesen. Jetzt war er nur noch ein Punkt einer untergehenden Küstenlinie. Der Bayou – mit seinen Ufern, Lehmstraßen und Tanzlokalen, seinen knorrigen Lebenseichen, Antebellum-Villen und Pick-up-Trucks – lag in einem Meer selbstsüchtiger Tränen begraben.


    Und irgendwo dort draußen schwamm Ander, verliebt in das Mädchen, das dies angerichtet hatte. Ärger kochte in Starling hoch, als sie an den Verrat des Jungen dachte.


    Jenseits des Feuerscheins, in dem schrägen Regen, tauchte eine Gestalt aus dem Wald auf. Kritias trug seinen Kordon wie einen Regenmantel, nur für Saathüter sichtbar. Starling dachte, dass er kleiner aussah. Und sie wusste, was ihm durch den Kopf ging:


    Was ist schiefgegangen? Wo ist Atlas? Warum sind wir noch am Leben?


    Als er den Rand von Starlings Kordon erreichte, blieb Kritias stehen. Sie wappneten sich beide gegen den rauen Windstoß, der die Verschmelzung ihrer Kordons anzeigen würde.


    Der Moment ihrer Vereinigung war wie der Einschlag eines Blitzes. Starling stemmte sich mit verschränkten Armen gegen den Sturm; Kritias kniff die Augen zusammen und kämpfte sich vorwärts. Ihr Haar wehte ihr wie Spinnweben um den Kopf; seine Wangen flatterten wie Fahnen.


    Starling bemerkte diese wenig schmeichelhaften Züge bei Kritias und sah, dass er das Gleiche bei ihr wahrnahm. Sie tröstete sich damit, dass Saathüter nur dann alterten, wenn sie Zuneigung empfanden.


    »Venedig existiert nicht mehr«, sagte Starling, während Kritias sich die Hände am Feuer wärmte. Sie hatte das, was ihre Geschmacksknospen ihr verraten hatten, mit ihren Karten abgestimmt. »Der größte Teil von Manhattan, der ganze Golf …«


    »Warte auf die anderen.« Kritias deutete mit dem Kopf in die Dunkelheit. »Sie sind hier.«


    Chora kam von Osten auf sie zugetaumelt und Albion von Westen, von ihren Kordons nur notdürftig vor dem Sturm geschützt. Sie näherten sich Starlings Kordon und versteiften sich, wappneten sich gegen den unangenehmen Eintritt. Als Starlings Kordon sie aufgenommen hatte, wandte Chora den Blick ab, und Starling wusste, dass ihre Cousine es nicht riskieren wollte, Wehmut oder Rührung zu empfinden. Sie wollte es nicht riskieren, überhaupt etwas zu fühlen. So hatte sie Tausende von Jahren gelebt und nie älter ausgesehen oder sich älter gefühlt als ein Sterblicher in mittleren Jahren.


    »Starling zählt die gefallenen Länder auf«, erklärte Kritias.


    »Es spielt keine Rolle.« Albion setzte sich. Sein silbernes Haar war nass, sein feiner grauer Anzug zerrissen und schlammbespritzt.


    »Eine Million Tote spielen keine Rolle?«, fragte Kritias. »Habt ihr auf eurem Weg hierher nicht die Zerstörung gesehen, die ihre Tränen angerichtet haben? Ihr habt immer gesagt, wir seien die Beschützer der Wachen Welt.«


    »Was jetzt zählt, ist Atlas!«


    Starling wandte den Blick ab, peinlich berührt von Albions Ausbruch, obwohl sie seinen Ärger teilte. Tausende von Jahren hatten die Saathüter sich bemüht, den Aufstieg eines Feindes zu verhindern, dem sie nie begegnet waren. Lange hatten sie unter den Plänen seines schrecklichen Verstandes gelitten.


    Eingeschlossen in dem versunkenen Reich der Schlafenden Welt waren Atlas und sein Königreich weder gealtert noch gestorben. Wenn Atlantis auftauchte, würden seine Bewohner wieder ins Leben zurückgerufen werden und genauso sein, wie sie es beim Untergang ihrer Insel gewesen waren. Atlas würde zwanzig Jahre alt sein, ein starker Mann auf dem Höhepunkt seiner jugendlichen Kraft. Mit dem Aufstieg würde die Zeit für ihn von Neuem beginnen.


    Er würde frei sein, um die Füllung fortzuführen.


    Aber bis Atlantis auftauchte, regten sich in der Schlafenden Welt nichts als träumende, ränkeschmiedende, kranke Geister. Im Laufe der Zeit hatte Atlas’ Verstand viele dunkle Reisen in die Wache Welt unternommen. Wann immer ein Mädchen die Bedingungen des Tränenbrunnens erfüllte, begab Atlas’ Verstand sich in ihre Nähe und versuchte ihren Augen Tränen zu entlocken, um seine Herrschaft wiederherzustellen. Gerade steckte er in Brooks, einem Freund des Mädchens.


    Die Saathüter waren die Einzigen, die Atlas erkannten, wenn er den Körper eines dem Tränenbrunnenmädchen nahestehenden Menschen in Besitz genommen hatte. Atlas hatte nie Erfolg gehabt – zum Teil, weil die Saathüter sechsunddreißig Tränenmädchen ermordet hatten, bevor Atlas sie hatte zum Weinen bringen können. Dennoch hatte jeder seiner Besuche seine einzigartige Bösartigkeit in die Wache Welt gebracht.


    »Wir alle erinnern uns an die gleichen dunklen Geschehnisse«, sagte Albion. »Wenn Atlas’ Verstand in anderen Körpern schon so zerstörerisch gewesen ist, Kriege geführt und Unschuldige ermordet hat, stellt euch nur vor, wie es ist, wenn sein Geist und sein Körper in unserer Welt wieder wach und vereint sind. Stellt euch vor, wie es ist, wenn er mit der Füllung Erfolg hat.«


    »Also«, erwiderte Kritias, »wo ist er? Worauf wartet er?«


    »Ich weiß es nicht.« Albion hielt die Faust über das Feuer, bis der Geruch von brennendem Fleisch ihm sagte, dass er sie wegnehmen musste. »Wir waren alle da. Wir haben sie weinen sehen!«


    Starling dachte an jenen Morgen zurück. Als Eurekas Tränen geflossen waren, war ihr Kummer endlos erschienen, als würde er nie versiegen. Es hatte den Eindruck gemacht, als würde jede vergossene Träne den Schaden an der Welt verzehnfachen …


    »Wartet«, sagte sie. »Sobald die Bedingungen ihrer Prophezeiung erfüllt waren, mussten drei Tränen fließen.«


    »Das Mädchen hatte einen richtigen Heulkrampf«, tat Albion ihre Überlegung ab. Niemand nahm Starling ernst. »Die drei erforderlichen Tränen sind ohne jeden Zweifel vergossen worden.«


    »Und nicht nur die.« Chora schaute in den Regen.


    Kritias kratzte sich die silbernen Bartstoppeln am Kinn. »Sind wir uns sicher?«


    Es folgten eine Pause und ein Donnerschlag. Regen sprühte durch das Loch des Kordons.


    »Eine Träne, um die Wache Welt zu zerschmettern.« Kritias sang leise die Zeile aus den Chroniken, überliefert durch ihren Vorvater Leander. »Das ist die Träne, die die Flut ausgelöst hat.«


    »Eine zweite, um durch die Wurzeln der Erde zu sickern.« Starling konnte schmecken, wie sich der Meeresboden ausbreitete. Sie wusste, dass die zweite Träne vergossen worden war.


    Aber was war mit der dritten, der wichtigsten Träne?


    »Eine dritte, um die Schlafende Welt zu wecken und alte Königreiche wieder aufzurichten«, sagten vier Saathüter wie aus einem Mund. Das war die Träne, auf die es ankam. Das war die Träne, die Atlas zurückbringen würde.


    Starling schaute die anderen an. »Ist die dritte Träne auf die Erde gefallen oder nicht?«


    »Irgendetwas muss sie aufgefangen haben«, murmelte Albion. »Ihr Donnerstein, ihre Hände …«


    »Ander.« Kritias fiel ihm ins Wort.


    Albions Stimme klang schrill vor Nervosität. »Selbst wenn er daran gedacht hat, sie aufzufangen, würde er nicht wissen, was er damit tun muss.«


    »Er gehört jetzt zu ihr, nicht zu uns«, warf Chora ein. »Falls die dritte Träne vergossen und aufgefangen wurde, kontrolliert der Junge ihr Schicksal. Ander weiß nicht, dass der Tränenbrunnen an den Mondzyklus geknüpft ist. Er wird nicht auf Atlas vorbereitet sein, der über Leichen gehen wird, um die dritte Träne vor dem nächsten Vollmond an sich zu bringen …«


    »Starling«, unterbrach Albion sie scharf. »Wohin hat der Wind Ander und Eureka gebracht?«


    Starling zog die Zunge ein, kaute und schluckte und rülpste dann leise. »Sie wird durch den Stein beschützt. Ich kann sie kaum schmecken, aber ich glaube, dass Ander nach Osten unterwegs ist.«


    »Es ist klar, wohin er gegangen ist«, sagte Chora, »und nach wem er auf der Suche ist. Abgesehen von uns vieren kennt nur einer die Antworten, die Ander und Eureka finden wollen.«


    Albion starrte finster ins Feuer. Als er ausatmete, loderte die Flamme hoch auf.


    »Verzeiht mir.« Er atmete vorsichtig ein, um das Feuer zu zähmen. »Wenn ich an Solon denke …« Er bleckte die Zähne, unterdrückte etwas Hässliches. »Es geht mir gut.«


    Starling hatte den Namen des verlorenen Saathüters seit vielen Jahren nicht mehr laut ausgesprochen gehört.


    »Aber Solon ist verschwunden«, wandte sie ein. »Albion hat gesucht und konnte ihn nicht finden …«


    »Vielleicht wird Ander gründlicher suchen«, meinte Kritias.


    Albion packte Kritias im Genick, hob ihn von den Füßen und hielt ihn übers Feuer. »Denkst du, ich habe nicht nach Solon gesucht, seit er geflohen ist? Ich würde ein weiteres Jahrhundert altern, wenn ich ihn dafür finden könnte.«


    Kritias trat um sich. Albion ließ ihn los. Sie richteten ihre Kleider.


    »Beruhige dich, Albion«, bat Chora. »Verfalle nicht in alte Rivalitäten. Ander und Eureka müssen irgendwann hochkommen, um Luft zu holen. Starling wird feststellen, wo sie sich aufhalten.«


    »Die Frage ist«, sagte Kritias, »ob Atlas ihr zuvorkommt? Im Körper von Brooks wird er Möglichkeiten haben, sie herauszulocken.«


    Blitze zuckten um den Kordon. Wasser umspülte die Knöchel der Saathüter.


    »Wir müssen einen Weg finden, die Situation auszunutzen.« Albion funkelte ins Feuer. »Nichts ist so mächtig wie ihre Tränen. Ander darf nicht im Besitz einer solchen Macht sein. Er ist nicht wie wir.«


    »Wir müssen uns auf das konzentrieren, was wir wissen«, schlug Chora vor. »Wir wissen, dass Ander Eureka gesagt hat, alle Saathüter sterben, wenn ein Saathüter stirbt.«


    Starling nickte; es war die Wahrheit.


    »Wir wissen, dass er sie vor uns beschützt, indem er unsere Artemisia verwendet, der uns alle auslöschen würde, wenn einer von uns ihn einatmet.« Chora zupfte an den Lippen. »Eureka wird keine Artemisia benutzen. Sie liebt Ander zu sehr, um ihn zu töten.«


    »Heute liebt sie ihn«, wandte Kritias ein. »Nichts ist so sprunghaft wie die Gefühle eines jungen Mädchens.«


    »Sie liebt ihn.« Starling prüfte die Luft. »Die beiden sind verliebt. Ich schmecke es auf dem Wind um diesen Regen.«


    »Gut«, sagte Chora.


    »Wie kann Liebe gut sein?« Starling war überrascht.


    »Man muss lieben, damit einem das Herz gebrochen werden kann. Liebeskummer verursacht Tränen.«


    »Wenn noch eine weitere Träne auf die Erde trifft, taucht Atlantis auf«, stellte Starling fest.


    »Aber was ist, wenn wir Eurekas Tränen in unseren Besitz bringen, bevor Atlas sie findet?« Chora ließ die anderen die Frage verdauen.


    Ein Lächeln machte sich auf Albions Gesicht breit. »Atlas würde uns brauchen, um den Aufstieg zu vollenden.«


    »Wir wären für ihn sehr wertvoll«, meinte Chora.


    Starling schnippte etwas Schlamm von einer Falte an ihrem Kleid.


    »Schlägst du vor, dass wir uns auf Atlas’ Seite stellen?«


    »Ich glaube, Chora schlägt vor, dass wir den Bösen erpressen.« Kritias lachte.


    »Nenn es, wie du willst«, sagte Chora. »Es ist ein Plan. Wir spüren Ander auf und nehmen alle Tränen in Besitz; vielleicht erzeugen wir weitere. Dann benutzen wir sie, um Atlas zu verführen, der uns für das große Geschenk seiner Freiheit wird danken müssen.«


    Donner erschütterte die Erde. Schwarzer Rauch stieg aus dem Luftloch des Kordons auf.


    »Du bist wahnsinnig«, sagte Kritias.


    »Sie ist ein Genie«, sagte Albion.


    »Ich habe Angst«, sagte Starling.


    »Angst ist etwas für Verlierer.« Chora hockte sich hin und schürte das Feuer mit einem nassen Stock. »Wie viel Zeit ist noch bis zum Vollmond?«


    »Zehn Nächte«, antwortete Starling.


    »Zeit genug« – Albion grinste in die Ferne – »dass sich mit dem letzten Wort alles ändern kann.«
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    Landung


    Die silberne Meeresoberfläche tanzte über Eurekas Kopf. Sie stieß sich mit schnellen Beinschlägen nach oben – der Drang, aus dem Wasser an die Luft zu kommen, war unwiderstehlich – aber sie bremste sich.


    Dies war nicht die warme Vermilion Bay von zu Hause. Eureka schwamm in einer durchsichtigen Kugel in einem dunklen, chaotischen Meer am anderen Ende der Welt. Die Kugel und die Reise, die Eureka darin unternommen hatte, waren möglich wegen des Donnersteinanhängers, den sie um den Hals trug. Eureka hatte den Donnerstein geerbt, als Diana gestorben war, ihre Mutter, aber sie hatte seine Magie erst vor Kurzem entdeckt: Wenn sie die Kette unter Wasser trug, bildete sich um sie herum eine ballonförmige Kugel.


    Der Grund, warum der Donnersteinschild sie jetzt umgab, verwirrte Eureka. Sie hatte genau das getan, was sie nicht tun sollte. Sie hatte geweint.


    Sie war in dem Wissen aufgewachsen, dass Tränen verboten waren, ein Verrat Diana gegenüber, die Eureka beim letzten Mal, als sie geweint hatte, eine Ohrfeige verpasst hatte. Das war vor acht Jahren gewesen. Sie war neun Jahre alt gewesen und ihre Eltern hatten sich getrennt.


    Du wirst nie, nie wieder weinen.


    Aber Diana hatte ihr nicht gesagt, warum sie das nicht sollte.


    Dann war sie gestorben und Eureka hatte sich auf die Suche nach Antworten gemacht. Sie hatte entdeckt, dass ihre ungeweinten Tränen mit einer Welt verbunden waren, die unter dem Meer gefangen lag. Wenn diese Schlafende Welt sich erhob, würde sie die Wache Welt zerstören, ihre Welt, die sie zu lieben lernte.


    Sie hatte nicht verhindern können, was als Nächstes geschehen war. Sie war in den Garten gegangen, wo sie William und Claire fand, ihre vierjährigen Zwillingsgeschwister, die von Monstern, die sich Saathüter nannten, geschlagen und geknebelt worden waren. Sie hatte mitansehen müssen, wie Rhoda, Dads zweite Frau, bei dem Versuch, die Zwillinge zu retten, gestorben war. Sie hatte Brooks, ihren ältesten Freund, an eine unermesslich dunkle Macht verloren.


    Die Tränen waren gekommen. Eureka hatte geweint.


    Es war eine Sintflut gewesen. Die Gewitterwolken am Himmel und der Bayou hinter ihrem Haus hatten in ihren Kummer eingestimmt und waren explodiert. Alles und jeder waren in einem wilden, neuen, salzigen Meer mitgerissen worden. Wundersamerweise hatte der Donnersteinschild auch das Leben der Menschen gerettet, die ihr am meisten bedeuteten.


    Eureka betrachtete sie jetzt, wie sie unsicher neben ihr herstolperten. William und Claire in ihren gleichen Superman-Schlafanzügen. Trenton, ihr einst gut aussehender Vater mit seinem gebrochenen Herzen, das sich nach seiner Frau verzehrte, die vom Blitz getroffen wie ein Regentropfen aus Blut und Knochen vom Himmel gefallen war. Cat, Eurekas Freundin, die sie noch nie so ängstlich gesehen hatte. Und der Junge, der sich in der Nacht zuvor mit einem einzigen magischen Kuss vom Schwarm zum Vertrauten gewandelt hatte – Ander.


    Eurekas Schild hatte sie vor dem Ertrinken gerettet, aber Ander war derjenige gewesen, der sie über das Meer zu einer versprochenen Zuflucht geführt hatte. Ander war ein Saathüter, aber er wollte keiner sein. Er hatte sich von seiner grausamen Familie abgewandt, hatte sich Eureka zugewandt und geschworen, ihr zu helfen. Als Saathüter war sein Atem, den man den Zephyr nannte, mächtiger als der stärkste Wind. Er hatte sie mit einer unmöglichen Geschwindigkeit über den Atlantik getrieben.


    Eureka hatte keine Ahnung, wie lange die Reise gedauert hatte oder wie weit sie gekommen waren. In der Tiefe war das Meer gleichbleibend dunkel und kalt, und Cats Handy, das einzige im Schild, hatte vor einer Weile den Geist aufgegeben. Eurekas einzige Mittel, um die Zeit zu messen, waren die Fältchen in Cats Mundwinkeln, das Knurren von Dads Magen und Claires kauernder Tanz in der Hocke, was bedeutete, dass sie dringend mal musste.


    Ander brachte den Schild kraulend näher an die Oberfläche heran. Eureka konnte es gar nicht erwarten, den Schild zu verlassen, doch sie hatte Angst vor dem, was sie auf der anderen Seite vorfinden würde. Die Welt hatte sich verändert. Ihre Tränen hatten sie verändert. Unter der Meeresoberfläche waren sie sicher. Darüber konnten sie ertrinken.


    Eureka hielt still, als Ander ihr eine Haarsträhne aus der Stirn strich.


    »Wir sind fast da«, sagte er.


    Sie hatten bereits darüber gesprochen, wie sie an Land kommen würden. Ander erklärte, dass die Meeresbrandung trügerisch sein würde, daher musste genau geplant werden, wie sie ihre schützende Kugel verließen. Er hatte den Saathütern einen besonderen Anker gestohlen, mit dem sie an einem Stein festmachen würden – aber dann mussten sie die Grenzen des Schildes überwinden.


    Claire war der Schlüssel. Während alle anderen mit ihrer Berührung auf steinähnlichen Widerstand trafen, glitten Claires Hände durch den Schild wie ein Irrlicht durch den Nebel. Sie wippte auf den Fersen, ließ die Hände über die Oberfläche des Schildes kreisen und malte mit den Fingern einen unsichtbaren Ausstieg. Sie ließ die Handgelenke durch den Schild gleiten, so wie Gespenster durch Türen griffen.


    Ohne Claires Macht würde der Schild wie eine Blase platzen, wenn er an die Oberfläche stieg und mit der Luft in Kontakt kam. Alle, die sich darin befanden, würden wie Asche über dem Meer verstreut werden.


    Also würde Claire, sobald Ander einen passenden Stein gefunden hatte, zu ihrem Wegbereiter werden. Ihre Hände würden durch den Schild stoßen und den Anker an dem Stein befestigen. Bis die anderen an Land waren, würde Claire in dieser Position verharren, die Arme halb innerhalb, halb außerhalb des Schildes, um den Durchgang offen zu halten und um zu verhindern, dass der Schild im Wind zersprang.


    »Hab keine Angst, William«, sagte Claire zu ihrem Bruder, der neun Minuten älter war als sie. »Ich bin magisch.«


    »Ich weiß.« William saß im Schneidersitz auf Cats Schoß und zupfte Fusseln von seinem Schlafanzug. Durch den durchscheinenden Boden des Schildes sah man die Trümmerlandschaft im Meer. Schwarze Algensträhnen klatschten wie zottelige Bärte gegen den Schild. Korallenäste schrammten daran entlang.


    Cat legte William die Arme um die Schultern. Eurekas Freundin war klug und mutig – sie waren zusammen nach New Orleans getrampt, Cat nur bekleidet mit einem Bikinioberteil und abgeschnittenen Jeans, und sie hatte dreckige Seemannslieder gesungen, die ihr Dad ihr beigebracht hatte. Eureka wusste, dass Cat den Plan mit Claire für eine schlechte Idee hielt.


    »Sie ist ein kleines Kind«, wandte Cat ein.


    »Da.« Ander zeigte auf einen großen, mit Muscheln bedeckten Steinbrocken drei Meter über ihnen. »Der ist gut.«


    Weiße Gischt funkelte unter seinen Spalten. Der Stein lag oberhalb des Wassers.


    Eureka half Ander dabei, den Schild höher hinauf zu bringen. Das Wasser wechselte von Schwarz zu Dunkelgrau. Als sie sich dem Steinbrocken nicht weiter nähern konnten, ohne die Wasseroberfläche zu durchbrechen, umklammerte Eureka ihren Donnerstein und sandte ein Gebet an Diana, dass sie es sicher hinausschafften.


    Obwohl nur Eureka den Schild errichten konnte, in dem sie reisten, konnte Ander ihn für eine Weile aufrecht halten. Er würde der Letzte sein, der ihn verließ.


    Er betrachtete Eureka. Sie sah nach unten und fragte sich, wie sie in seinen Augen aussah. Die Intensität seines Blicks hatte sie nervös gemacht, als sie ihm auf der Straße vor New Iberia zum ersten Mal begegnet war. Dann hatte er ihr in der vergangenen Nacht erzählt, dass er sie jahrelang von klein auf beobachtet habe. Er hatte alles verraten, was man ihm über sie erzählt hatte. Er sagte, er liebe sie.


    »Wenn wir über dem Meer sind«, sagte er, »werden wir schreckliche Dinge sehen. Du musst dich darauf vorbereiten.«


    Eureka nickte. Sie hatte das Gewicht ihrer Tränen gespürt, als sie ihre Augen verlassen hatten. Sie wusste, dass ihre Flut furchtbarer war als jeder Albtraum. Was immer dort lauerte, sie war verantwortlich dafür, und sie hatte vor, Wiedergutmachung zu leisten.


    Ander zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und nahm etwas heraus, das wie ein zwanzig Zentimeter langer Silberpflock aussah, an dessen oberem Ende ein Ring von der Größe eines Eherings saß. Ander legte einen Schalter um, worauf vier gebogene Haken unten aus dem Pflock herausklappten, und verwandelte ihn in einen Anker. Als er an dem Ring zog, kam oben eine feine Kette mit silbernen Ösen heraus.


    Eureka berührte den seltsamen Anker und staunte über seine Leichtigkeit. Er wog weniger als ein halbes Pfund.


    »Hübsch.« William berührte die funkelnden Haken des Ankers, die sich an den Rändern gabelten und eine schuppenartige gehämmerte Struktur hatten, die sie wie kleine Meerjungfrauenschwänze aussehen ließ.


    »Er besteht aus Orichalcum«, erklärte Ander, »einer uralten Substanz, die in Atlantis gewonnen wurde, stärker als alles in der Wachen Welt. Als mein Vorfahr Leander Atlantis verließ, nahm er fünf Stücke Orichalcum mit. Meine Familie hat sie jahrtausendelang aufbewahrt.« Er klopfte auf seinen Rucksack und brachte ein geheimnisvolles, sexy Lächeln zustande. »Bis jetzt.«


    »Gibt es noch mehr Spielzeuge?« Claire stellte sich auf die Zehenspitzen und schob eine Hand in den Rucksack.


    Ander hob sie hoch und lächelte, als er den Reißverschluss seiner Tasche schloss. Er drückte Claire den Anker in die Hände. »Das hier ist sehr kostbar. Sobald der Anker den Felsen gefasst hat, musst du die Kette so fest halten, wie du nur kannst.«


    Die Ösen aus Orichalcum klirrten in Claires Händen. »Ich werde gut festhalten.«


    »Claire …« Eureka strich ihrer Schwester übers Haar; sie musste ihr klarmachen, dass dies kein Spiel war. Sie dachte an das, was Diana gesagt haben würde. »Ich glaube, du bist sehr mutig.«


    Claire lächelte. »Mutig und magisch?«


    Eureka kämpfte den seltsamen, neuen Drang, zu weinen, nieder. »Mutig und magisch.«


    Ander hob Claire über den Kopf. Sie stellte die Füße auf seine Schultern und stieß eine Faust hoch, dann die andere, genau wie er es ihr gesagt hatte. Ihre Finger glitten durch den Donnersteinschild und sie schleuderte den Anker in Richtung des Felsens. Eureka beobachtete, wie er nach oben segelte und verschwand. Dann zog die Kette sich stramm, und der Schild zitterte wie ein Spinnennetz, das von einem Tropfen getroffen wurde. Aber er ließ kein Wasser herein und er zerbrach nicht.


    Ander prüfte die Kette. »Perfekt.«


    Er zog sie weiter in den Schild hinein und hob ihn dadurch näher an die Oberfläche. Als sie dicht unter den krachenden Wellen waren, rief Ander: »Los!«


    Eureka packte die glatten, kalten Glieder der Kette. Sie griff an Claire vorbei und begann zu klettern.


    Ihre Beweglichkeit überraschte sie. Adrenalin strömte durch ihre Arme wie ein Fluss. Als sie die Grenze des Schildes passierte, lag die Oberfläche des Meeres genau über ihr. Eureka begab sich in ihren Sturm.


    Er war ohrenbetäubend. Er war alles. Er war eine Reise in ihr gebrochenes Herz. Jede Traurigkeit, jede Unze Zorn, die sie jemals verspürt hatte, manifestierten sich in diesem Regen. Er traf sie wie Kugeln aus tausend nutzlosen Kriegen. Sie biss die Zähne zusammen und schmeckte Salz.


    Wind peitschte von Osten. Eurekas Finger rutschten ab, dann klammerte sie sich an die kalte Kette und griff nach dem Fels.


    »Gut festhalten, Claire!«, versuchte sie ihrer Schwester zuzurufen, aber ihr Mund füllte sich mit Salzwasser. Sie drückte das Kinn tief auf die Brust und drängte mit einer nie gekannten Entschlossenheit weiter nach oben.


    »Mehr hast du nicht drauf?«, rief sie gurgelnd durch den heftigen Schmerz.


    Die Luft roch wie nach einem Blitzschlag. Eureka konnte jenseits der Sintflut nichts erkennen, aber vermutlich gab es außer Wasser nichts zu sehen. Wie schaffte Claire es, diesen kochenden Wellen standzuhalten? Eureka malte sich aus, wie sie die letzten Menschen, die sie liebte, ans Meer verlor, wie Fische an ihren Augen knabberten. Ihr schnürte sich die Kehle zu. Sie ließ entscheidende Zentimeter der Kette durch die Hände schlüpfen und stand bis zur Brust im Meer.


    Irgendwie fanden ihre Finger den oberen Rand des Steins und hielten sich fest. Sie dachte an Brooks, ihren besten Freund, seit sie denken konnte, ihren Nachbarn aus Kindertagen, den Jungen, der sie in den vergangenen siebzehn Jahren dazu gebracht hatte, ein interessanterer Mensch zu werden. Wo war er? Das Letzte, was sie von ihm gesehen hatte, war ein beherzter Sprung ins Meer gewesen, nachdem die Zwillinge aus seinem Boot gefallen waren. Er war nicht er selbst gewesen. Er war … Eureka konnte nicht ertragen, was er gewesen war. Sie vermisste den alten Brooks. Fast konnte sie seinen Bayou-Akzent in ihrem gesunden Ohr hören und musste grinsen: Als würde man auf einen Pekannussbaum klettern, Tintenfisch.


    Eureka stellte sich vor, dass der kalte, glitschige Stein ein einladender Zweig im Dämmerlicht war. Sie spuckte Salz aus. Sie schrie und kletterte.


    Sie stemmte die Ellbogen auf den Fels. Sie schwang ein Knie darauf. Sie tastete hinter sich, um sich davon zu überzeugen, dass die rote Tasche mit dem Buch der Liebe – dem anderen Teil ihres Erbes von Diana – noch da war. Sie war es.


    Eureka hatte einige Seiten des Buches von einer alten Frau namens Madame Blavatsky übersetzt bekommen. Madame B. hatte sich verhalten, als sei Eurekas Kummer voller Hoffnung und Versprechen. Vielleicht war es das, was Magie war – in die Dunkelheit zu schauen und ein Licht zu erblicken, das den meisten Menschen entging.


    Jetzt war Madame Blavatsky tot, ermordet von Anders Tanten und Onkeln, den Saathütern, doch als Eureka sich das Buch unter den Arm klemmte, spürte sie, wie die Mystikerin sie anspornte, alles in Ordnung zu bringen.


    Es regnete so stark, dass es schwer war, sich zu bewegen. Claire klammerte sich an die Kette und hielt den Schild für ihre kleine Gruppe durchdringbar. Eureka warf sich auf den Felsen.


    Vor ihr erstreckten sich Berge, umgeben von einem schimmernden Nebel. Ihre Knie rutschten auf dem Felsen aus, als sie sich umdrehte und den Arm in das aufgewühlte Meer stieß. Sie tastete nach Williams Hand. Ander sollte ihn zu ihr heraufheben.


    Kleine Finger fühlten und fassten dann nach Eurekas Hand. Der Griff ihres Bruders war überraschend fest. Sie zog, bis sie unter seine Arme greifen und ihn über die Wasseroberfläche ziehen konnte. William blinzelte und versuchte, in dem Sturm etwas zu sehen. Eureka beugte sich über ihn; sie musste ihn vor der Brutalität ihrer Tränen schützen, obwohl sie wusste, dass es kein Entrinnen gab.


    Cat kam als Nächste. Sie schwang sich praktisch aus dem Wasser und in Eurekas Arme hinein. Als sie auf den Felsen glitt, stieß sie ein Freudengeheul aus und umarmte William und Eureka.


    »Die Katze überlebt!«


    Dad heraufzuholen, war wie eine Exhumierung. Er bewegte sich langsam, als verlange das Hochziehen eine Kraft, die er nie zu besitzen gehofft hatte, obwohl Eureka ihn über die Ziellinie dreier Marathons angefeuert hatte und er beim Bankdrücken daheim in der stickig heißen Garage sein eigenes Gewicht stemmte.


    Schließlich erhob sich Claire in Anders Armen über die Wellen. Sie hielten die Orichalcum-Kette fest. Der Wind peitschte an ihnen vorbei. Der Schild um sie schimmerte bis zu dem Moment, als Claires Zehen aus ihm herausglitten. Dann zerstob er zu Nebel und verschwand. Eureka und Cat zogen Ander und Claire auf den Felsen hinauf.


    Regentropfen prallten von Eurekas Donnerstein ab und spritzten an die Unterseite ihres Kinns. Wasser sprühte von den Wellen empor und vom Himmel herab. Der Fels, auf dem sie standen, war schmal, rutschig und fiel steil ins Meer ab, aber zumindest hatten sie es alle an Land geschafft. Jetzt brauchten sie Schutz.


    »Wo sind wir?«, rief William.


    »Ich glaube, das ist der Mond«, meinte Claire.


    »Auf dem Mond regnet es nicht«, widersprach William.


    »Geht weiter nach oben«, rief Ander, während er den Anker von dem Felsen losmachte und auf den Schalter drückte, um die Haken wieder einzuziehen, dann schob er ihn zurück in seinen Rucksack. Er zeigte landeinwärts, wo sich das dunkle Versprechen eines Berges erhob. Cat und Dad nahmen jeder einen der Zwillinge. Eureka sah ihrer Familie nach, die über die Steine rutschte und schlitterte. Bei ihrem Anblick, wie sie stolperten und einander aufhalfen, während sie sich einer Zuflucht näherten, von deren Existenz sie nichts wussten, hasste Eureka sich selbst. Sie hatte ihnen – und dem Rest der Welt – dies eingebrockt.


    »Bist du sicher, dass das der richtige Weg ist?«, rief sie Ander zu, noch während sie bemerkte, dass der Fels, auf dem sie gelandet waren, wie eine kleine Halbinsel in das Meer hinausragte. In jeder anderen Richtung war weißes Wasser. Es erstreckte sich endlos, ohne Horizont.


    Für einen Moment ließ sie den Blick über das Meer treiben. Sie lauschte auf das Klingeln in ihrem linken Ohr, taub seit dem Autounfall, bei dem Diana ums Leben gekommen war. Dies war ihre Depressionshaltung: geradeaus zu schauen, ohne etwas zu sehen, und auf das einsame, endlose Klingeln zu lauschen. Nach Dianas Tod hatte Eureka ganze Monate so verbracht. Brooks war der Einzige gewesen, der sie in diese Trauertrancen fallen ließ und sie sanft aufzog, wenn sie durch war: Du bist eine Nachtclubnummer ohne Nachtclub.


    Eureka wischte sich Regen vom Gesicht. Sie konnte sich den Luxus von Traurigkeit nicht mehr leisten. Ander hatte gesagt, sie könne die Flut aufhalten. Sie würde es tun oder bei dem Versuch draufgehen. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihr blieb.


    »Wie lange regnet es schon?«


    »Erst seit einem Tag. Gestern Morgen waren wir zu Hause in deinem Garten.«


    Noch vor einem Tag hatte sie keine Ahnung gehabt, wozu ihre Tränen in der Lage waren. Sie sah konzentriert aufs Meer, aufgewühlt vom Regen eines einzigen Tages. Dann beugte sie sich vor, kniff die Augen zusammen und betrachtete etwas, das auf den Wellen hüpfte.


    Es war ein menschlicher Kopf.


    Eureka hatte gewusst, dass ihr über der Wasseroberfläche schreckliche Dinge drohten. Trotzdem, zu sehen, was ihre Tränen angerichtet hatten, dieses zerstörte Leben … sie war noch nicht bereit. Aber dann …


    Der Kopf bewegte sich, von einer Seite zur anderen. Ein braun gebrannter Arm streckte sich aus dem Wasser. Jemand schwamm. Der Kopf drehte sich in Eurekas Richtung, holte Luft und verschwand. Dann tauchte er wieder auf, dicht gefolgt von einem Körper, der die Wellen ritt.


    Eureka kannte diesen Arm, diese Schultern, diesen dunklen, nassen Haarschopf. Seit sie klein waren, hatte sie Brooks zugesehen, wie er zu den Wellenbrechern schwamm.


    Alle Vernunft löste sich in Luft auf; Erstaunen siegte. Sie legte die Hände um den Mund, aber bevor Brooks’ Name ihren Lippen entfuhr, beugte Ander sich dicht zu ihr.


    »Wir müssen gehen.«


    Sie drehte sich zu ihm um, überschäumend von der gleichen unbändigen Aufregung, die sie immer erlebt hatte, wenn sie als Erste die Ziellinie überquerte. Sie zeigte auf das Wasser …


    Brooks war fort.


    »Nein«, flüsterte sie. Komm zurück.


    Dumm. Sie hatte sich so sehr gewünscht, ihren Freund zu sehen, dass ihre Einbildung ihn in die Wellen gemalt hatte.


    »Ich dachte, ich hätte ihn gesehen«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass das unmöglich ist, aber er war da.« Sie streckte schwach die Hand nach der Stelle aus. Sie wusste, wie sie sich anhörte.


    Anders Blicke folgten ihren zu dem dunklen Ort in den Wellen, wo Brooks gewesen war. »Lass ihn los, Eureka.«


    Als sie zusammenzuckte, wurde seine Stimme weicher. »Wir sollten uns beeilen. Meine Familie wird nach uns suchen.«


    »Wir haben ein Meer überquert. Wie sollen sie uns hier finden?«


    »Meine Tante Starling kann uns im Wind schmecken. Wir müssen es zu Solons Höhle schaffen, bevor sie uns entdecken.«


    »Aber …« Sie suchte das Wasser nach ihrem Freund ab.


    »Brooks ist weg. Verstehst du das?«


    »Ich verstehe, dass es für dich bequemer ist, wenn ich ihn loslasse«, sagte Eureka. Sie drehte sich um und folgte den Umrissen von Cat und ihrer Familie im Regen.


    Ander holte sie ein und versperrte ihr den Weg. »Deine Schwäche für ihn ist für mehr Leute als mich unbequem. Menschen werden sterben. Die Welt …«


    »Menschen werden sterben, wenn ich meinen besten Freund vermisse?«


    Sie sehnte sich danach, in der Zeit zurückzureisen, in ihrem Zimmer zu sein und die nackten Füße an den Bettpfosten zu lehnen. Sie wollte den Feigenduft der Kerze auf ihrem Schreibtisch riechen, die sie immer nach dem Joggen anzündete. Sie wollte Brooks eine SMS über die merkwürdigen Flecken auf der Krawatte ihres Lateinlehrers schicken und sich über eine gemeine Bemerkung von Maya Caise aufregen. Ihr war nie bewusst gewesen, wie glücklich sie früher war, was für ein Luxus ihre Depression gewesen war.


    »Du bist in ihn verliebt«, bemerkte Ander.


    Sie schob sich an ihm vorbei. Brooks war ihr Freund. Ander hatte keinen Grund, eifersüchtig zu sein.


    »Eureka …«


    »Du hast gesagt, dass wir uns beeilen sollen.«


    »Ich weiß, dass es schwer ist.«


    Das ließ sie innehalten. Schwer war das Wort, mit dem Leute, die Eureka nicht kannten, früher von Dianas Tod gesprochen hatten. Es weckte in ihr den Wunsch, das Wort auszulöschen. Eine Prüfung in Biochemie war schwer. Eine tolle Klatschgeschichte für sich zu behalten, war schwer. Einen Marathon zu laufen, war schwer.


    Jemanden loszulassen, den man liebte, war nicht schwer. Es gab kein Wort dafür, was es war, denn selbst wenn man ihn nicht losließ, war er trotzdem tot. Eureka ließ den Kopf hängen und spürte, wie ihr Regentropfen von der Nasenspitze glitten. Ander konnte noch nie einen so großen Verlust erlitten haben. Sonst hätte er nicht so gesprochen.


    »Du verstehst es nicht.«


    Sie hatte ihn damit davonkommen lassen wollen, aber sobald es heraus war, hörte Eureka, wie schroff es klang. Sie hatte das Gefühl, als existierten keine Worte mehr; sie waren alle so unzureichend und armselig.


    Ander drehte sich zum Wasser um und stieß einen verärgerten Seufzer aus. Eureka sah deutlich, wie der Zephyr Anders Lippen verließ und ins Meer hineinfuhr. Er baute eine riesige Welle auf, die sich über Eureka wölbte.


    Sie sah aus wie die Welle, die Diana getötet hatte.


    Eureka fing Anders Blick auf und sah Schuld seine Augen weiten. Er sog scharf die Luft ein, als wolle er es zurücknehmen. Als ihm klar wurde, dass er das nicht konnte, sprang er auf sie zu.


    Für einen Moment berührten sich ihre Fingerspitzen. Dann glitt die Welle über sie hinweg und rollte an Land. Eureka wurde fortgerissen und wirbelte von Ander weg in die aufgepeitschte See.


    Wasser schoss ihr in die Nase, krachte ihr gegen den Schädel, warf ihr Haar von einer Seite zur anderen. Sie schmeckte Blut und Salz. Das gurgelnde Stöhnen, das aus ihrem Mund kam, war ihr fremd. Als das Wasser unter ihr wegbrach, fiel sie aus der Welle. Für einen Moment lief sie auf einem Pfad aus Himmel. Sie konnte nichts sehen. Sie dachte, sie müsse sterben. Sie schrie nach ihrer Familie, nach Cat, nach Ander.


    Als sie auf dem Felsen landete, sagte ihr nur das Echo ihrer Stimme in dem kalten, unablässigen Regen, dass sie lächerlicherweise immer noch am Leben war.

  


  
    Kapitel 3
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    Der verlorene Saathüter


    Im zentralen Gewölbe seiner unterirdischen Grotte nahm Solon einen Schluck teerdicken türkischen Kaffee und runzelte die Stirn.


    »Er ist kalt.«


    Filiz, seine Assistentin, griff nach dem Keramikbecher. Ihre Mutter hatte ihn für Solon auf ihrer Scheibe getöpfert, hatte ihn in ihrem Brennofen zwei Höhlen weiter östlich gebrannt. Der Becher war zweieinhalb Zentimeter dick und eigens dazu gemacht, in Solons poröser Travertinhöhle, in der es beständig kalt bis auf die Knochen war, die Hitze länger zu halten.


    Filiz war sechzehn, mit gewelltem, ungebändigtem Haar, das sie in einem feurigen Orangeton färbte, und Augen von der Farbe einer Kokosnussschale. Sie trug ein enges, leuchtend hellblaues T-Shirt, schwarze Jeans und einen Choker, der mit kurzen Silberstacheln besetzt war.


    »Als ich ihn vor einer Stunde aufgebrüht habe, war er heiß.« Filiz arbeitete seit zwei Jahren für den exzentrischen Einsiedler und hatte gelernt, mit seinen Launen umzugehen. »Das Feuer brennt noch. Ich werde neuen machen …«


    »Spar dir die Mühe!« Solon warf den Kopf in den Nacken und kippte den Kaffee herunter. Er würgte melodramatisch und wischte sich mit einem bleichen Arm über den Mund. »Dein Kaffee ist kaum schlechter, wenn er kalt ist, als würde man von Alcatraz nach Sibirien verlegt werden.«


    Hinter Solon lachte Basil in sich hinein. Solons zweiter Assistent war neunzehn, groß und dunkel, mit glattem schwarzem Haar, das er in einem Pferdeschwanz trug, und einem schelmischen Funkeln in den Augen. Basil war nicht wie die anderen Jungen in ihrer Gemeinschaft. Er hörte alte Country-Musik, keine Electronica. Er vergötterte den Graffiti-Künstler Banksy und hatte mehrere der nahen Felsformationen mit farbenprächtig verzerrten Superhelden bemalt. Er dachte, er hätte die Graffiti anonym geschaffen, aber Filiz wusste, dass er der Künstler war. Er gab gern mit seinem Englisch an, indem er in Sprichwörtern redete, aber er übersetzte sie nie richtig. Solon hatte sich angewöhnt, ihn den »Dichter« zu nennen.


    »Du kannst ein Pferd zur Tränke führen, aber dein Kaffee schmeckt echt scheiße«, sagte der Dichter und kicherte in Filiz’ wütende Augen.


    Der Dichter und Filiz sahen älter aus als ihr Boss, dessen blasses und fein geschnittenes Gesicht glatt wie das eines Kindes war. Solon wirkte wie fünfzehn, war aber weitaus älter. Er hatte sengende blaue Augen und kurz geschorenes blondes Haar, das mit einem schwarzbraunen Leopardenmuster gefärbt war. Er stand über einem silbernen Roboter, der auf einem langen Holztisch lag.


    Der Roboter hieß Ovid. Er war einsachtzig groß und hatte beneidenswert menschliche Proportionen, ein schönes Gesicht und den leeren Blick einer griechischen Statue. Filiz hatte noch nie etwas wie ihn gesehen, und sie hatte keine Ahnung, woher er kam. Er bestand ganz aus Orichalcum, einem Metall, von dem weder der Dichter noch Filiz zuvor gehört hatten, von dem Solon jedoch behauptete, es sei unbezahlbar und selten.


    Ovid war kaputt. Solon verbrachte lange Tage mit dem Versuch, ihn wiederzubeleben, wollte aber Filiz nicht sagen, warum. Solon war voller Geheimnisse, die sich an der Grenze zwischen Magie und Lüge bewegten. Seine Verrücktheit war von der Sorte, die das Leben interessant machte – und gefährlich.


    In den fünfundsiebzig Jahren seit seiner Ankunft in der entlegenen türkischen Gemeinschaft hatte Solon nur selten das gewaltige Labyrinth schmaler Gänge verlassen, die in die Höhle, von ihm die Bittere Höhle genannt, führten. Im unteren Stockwerk der Grotte hatte er eine Werkstatt. Von dort führte eine Wendeltreppe zum Wohnbereich – seinem Salon – und dann über eine weitere Treppenflucht zu einer kleinen Veranda. Sie bot einen Panoramablick auf eine Gruppe kegelförmiger Felsen, die die Dächer der Höhlen von Solons Nachbarn bildeten.


    Das Magischste in der Bitteren Wolke war Solons Wasserfall. Er stürzte über fünfzehn Meter in die Tiefe, überspannte zwei hohe Stockwerke und nahm die Rückwand der Höhle ein. Sein salziges Wasser war taubenweiß und donnerte unablässig, ein Geräusch, das Filiz noch im Ohr hatte, wenn sie von der Arbeit nach Hause kam. Auf dem Gipfel des Wasserfalls klammerte sich eine pinkfarbene Orchidee an den steinernen Vorsprung und zitterte in der Strömung. Am Fuß des Wasserfalls grenzte ein dunkelblauer Teich an Solons Werkstatt. Der Dichter hatte Filiz erzählt, dass ein langer Kanal den Teich mit dem Meer verband, das Hunderte von Kilometern entfernt war. Filiz sehnte sich danach, ein Bad in dem Teich zu nehmen, war aber klug genug, nicht um Erlaubnis zu bitten. So vieles war in der Bitteren Wolke verboten.


    Türkische Teppiche hingen über kleinen Nischen im Salon und teilten zwei Schlafzimmer und eine Küche ab. Kerzen flackerten auf Kronleuchtern aus Stalagmiten und bildeten mit ihren Tropfen klebrige Wachsberge. Totenschädel säumten die Wände in kunstvollen Zickzackmustern. Solon hatte jeden Schädel sorgfältig in seiner Grinse-Galerie positioniert und sie nach Größe, Form, Farbe und vermuteter Persönlichkeit ausgewählt.


    Solon war außerdem der Schöpfer eines gewaltigen Fußbodenmosaiks, das die Vereinigung von Tod und Liebe darstellte. In den meisten Nächten, nachdem er einmal mehr seine Arbeit an Ovid aufgegeben hatte, durchsuchte er einen Haufen spitzer Steine nach der richtigen Schattierung eines durchscheinenden Blaus für Amors Hochzeitsschleier oder das richtige Rot für die bluttriefenden Reißzähne des Todes.


    Filiz spezialisierte sich darauf, diese rostroten Steine an nahen Bachufern zu finden. Wann immer sie Solon einen akzeptablen Stein brachte, erlaubte er Filiz, einige Momente durch den geheimen Schmetterlingsflur hinter seinem Schlafzimmer zu gehen. Eine heiße Quelle sprudelte darin, sodass der Flur ein natürliches Dampfbad war. Millionen geflügelter Insekten irrten durch die feuchte Kammer und gaben Filiz das Gefühl, als befände sie sich in einem Gemälde von Jackson Pollock.


    »Wisst ihr, wo es echten Kaffee gibt?«, fragte Solon, während er in einem zerbeulten Werkzeugkasten wühlte.


    »In Deutschland«, antworteten Filiz und der Dichter und verdrehten die Augen. Solon verglich alles mit Deutschland. Es war das Land, in dem er alt und verliebt gewesen war.


    Solon wurde wie alle Saathüter von einem uralten Fluch verfolgt: Liebe entzog ihm das Leben und ließ ihn rapide altern. Dieses Wissen hatte ihn nicht daran gehindert, sich vor sechsundsiebzig Jahren verzweifelt in ein schönes deutsches Mädchen namens Byblis zu verlieben. Nichts hätte das verhindern können, wie Solon Filiz oft gesagt hatte; es war sein Schicksal. Er war um zehn Jahre gealtert, als er sich zu ihrem ersten Kuss vorgebeugt hatte.


    Byblis war ein Tränenbrunnenmädchen und sie war dafür gestorben. Ihr Tod hatte Solon so schnell wieder verjüngt, wie ihre Liebe ihn hatte altern lassen. Ohne Byblis war er zu ewiger Kindheit zurückgekehrt, indem er seine Gefühle vollständiger ausblendete, als es je ein Saathüter getan hatte. Filiz hatte ihn dabei erwischt, wie er sein Spiegelbild in dem Teich am Grund seiner Grotte bewundert hatte. Solons Gesicht verströmte jugendliche Schönheit, aber sie war porentief, ohne eine Andeutung von Seele.


    Solon stieß die Hand in Ovids Schädel und tastete die Ränder des Orichalcum-Gehirns ab. »Ich erinnere mich nicht, ob ich jemals diese beiden Kreisläufe hier eingeschaltet habe …«


    »Das hast du letzte Woche versucht«, rief der Dichter ihm ins Gedächtnis. »Große Geister denken gleich.«


    »Nein, du irrst dich.« Solon klemmte sich eine Zange zwischen die Zähne. »Das waren andere Drähte«, erwiderte er und schaltete sie ein.


    Dem Roboter sprang der Kopf von den Schultern und flog in die dunkle Wildnis ans andere Ende der Höhle. Für einen Moment lauschten Solon und seine Assistenten dem Tropfen eines Stalaktiten auf die immer offenen Augen Ovids.


    Dann erklang das Windspiel, das als Türglocke diente. Seine flachen Seilrollen und die dreieckigen Zahnräder, die sie verbanden, zuckten an der Höhlendecke vor und zurück.


    »Lasst sie nicht hier herein«, sagte Solon. »Findet heraus, was sie wollen, und schickt sie dann weit weg.«


    Filiz schaffte es nicht bis zur Tür. Sie hörte das verräterische Summen, dann Solons Fluch. Die Tratschhexen hatten sich selbst Einlass verschafft.


    Heute waren es drei: eine sah aus wie sechzig, die nächste wie hundert, die dritte nicht älter als siebzehn. Sie trugen bodenlange Kaftane aus amethystfarbenen Orchideenblättern, die raschelten, als sie im Gänsemarsch Solons Wendeltreppe hinunterstiegen. Ihre Lippen und Augenlider waren passend zu ihren Gewändern geschminkt. In ihren Ohren steckten vom Ohrläppchen bis zur Spitze hauchdünne Silberringe. Die Hexen waren barfuß und hatten lange, schöne Zehen. Ihre Zungen waren leicht gegabelt. Eine Bienenwolke schwärmte jeder Hexe über den Schultern und umkreiste ständig ihre Köpfe – deren Rückseiten man niemals sah.


    In den Bergen um Solons Höhle lebten zwei Dutzend Tratschhexen. Sie reisten immer in Gruppen zu dritt oder zu einem Vielfachen von drei. Sie betraten einen Raum stets vorwärts im Gänsemarsch, aber aus irgendeinem Grund verließen sie ihn, indem sie rückwärts flogen. Jede einzelne besaß eine fesselnde Schönheit, aber die jüngste war außerordentlich. Ihr Name war Esme, obwohl nur eine andere Tratschhexe eine Tratschhexe mit Namen ansprechen durfte. Sie trug einen glänzenden Kristalltropfen an einer Kette um den Hals.


    Esme lächelte verführerisch. »Ich hoffe, wir haben bei nichts Wichtigem gestört.«


    Solon betrachtete die Spiegelung des Kerzenlichts auf der Kette der jungen Hexe. Er war größer als die meisten Tratschhexen, aber Esme hatte ihm etliche Zentimeter voraus. »Ich habe euch gestern drei Libellen geschenkt. Das erkauft mir mindestens einen Tag, ohne dass ihr mich verfolgt.«


    Die Hexen zogen die fein geschwungenen Augenbrauen hoch. Ihre Bienen umschwärmten sie in emsigen Kreisen.


    »Wir sind gegenwärtig nicht hier, um zu sammeln«, sagte die älteste der drei. Die Falten auf ihrem Gesicht waren faszinierend, hübsch, wie eine von einem starken Wind geformte Sanddüne.


    »Wir bringen Neuigkeiten«, fügte Esme hinzu. »Das Mädchen wird in Kürze eintreffen.«


    »Aber es regnet nicht einmal …«


    »Woher will ein eremitischer Furzhammer wie du das wissen?«, zischte die mittlere Hexe.


    Ein Spritzer Meereswasser schoss aus dem Teich des Wasserfalls und durchweichte den Dichter, prallte aber von Solons Saathüterhaut ab.


    »Wie lang wird es dauern, bis du sie vorbereitet hast?«, wollte Esme wissen.


    »Ich bin dem Mädchen nie begegnet.« Solon zuckte die Achseln. »Selbst wenn es nicht so dumm ist, wie ich vermute, brauchen diese Dinge Zeit.«


    »Solon.« Esme befingerte das Amulett an ihrer Kette. »Wir wollen nach Hause.«


    »Das ist kristallklar«, antwortete Solon. »Aber die Reise in die Schlafende Welt ist derzeit unmöglich.« Er hielt inne. »Weißt du, wie viele Tränen vergossen wurden?«


    »Wir wissen, dass Atlas und die Füllung nah sind.« Esmes gegabelte Zunge zischte.


    Was war die Füllung? Filiz sah Solon schaudern.


    »Als wir dein Heim glasiert haben, hast du versprochen, dass es sich für uns lohnen würde«, rief die älteste Hexe Solon ins Gedächtnis. »All diese Jahre haben wir dich vor den Augen deiner Familie verborgen gehalten …«


    »Und ich bezahle euch für diesen Schutz! Erst gestern waren es drei Libellen.«


    Filiz hörte Solon etwas darüber brummeln, in der Schuld dieser Bestien zu stehen. Er hasste es, ihren unablässigen Bitten um Flügelwesen aus seinem Schmetterlingsflur nachzukommen. Aber er hatte keine Wahl. Die Glasur der Hexen machte die Luft um Solons Höhle für die Sinne nicht wahrnehmbar. Ohne sie würden die anderen Saathüter seinen Aufenthaltsort durch den Wind feststellen. Sie würden den Bruder jagen, der sie verraten hatte, indem er sich in ein Tränenmädchen verliebte.


    Was machten die Hexen mit den flatternden Libellen, den Monarchfaltern und den gelegentlichen Himmelsfaltern, die Solon ihnen in kleinen Schraubgläsern überreichte? Den hungrigen Augen der Tratschhexen nach zu urteilen, wenn sie die Gläser an sich rissen und in die langen Taschen ihrer Kaftane gleiten ließen, war es etwas Schreckliches, wie Filiz vermutete.


    »Solon.« Esme hatte eine Art, zu sprechen, die es so klingen ließ, als sei sie gleichzeitig eine Galaxie entfernt und in Filiz’ Gehirn. »Wir werden nicht ewig warten.«


    »Denkt ihr, diese Besuche beschleunigen den Prozess? Überlasst mich meiner Arbeit.«


    Automatisch schauten alle zu dem kopflosen Ovid, der mit den Drähten, die ihm aus dem Hals ragten, einen jämmerlichen Anblick bot.


    »Es wird jetzt nicht mehr lange dauern, Solon«, flüsterte Esme und zog etwas aus der Tasche ihres Kaftans. Sie legte eine kleine Blechdose auf den Boden. »Wir haben dir etwas Honig mitgebracht, Süßer. Gehab dich wohl.«


    Die Hexen feixten, als sie die Arme hinter den Kopf streckten, die Füße vom Boden hoben und rückwärts flogen, den Wasserfall hinauf und aus der feuchten, dunklen Höhle hinaus.


    »Glaubst du ihnen?«, fragte Filiz Solon, als sie und der Dichter den Kopf des Roboters zu dessen Körper legten. »Wegen des Mädchens, das auf dem Weg hierher ist? Du hast das letzte Tränenmädchen gekannt. Wir haben ja nur die Geschichten gehört, aber du …«


    »Sprich niemals von Byblis«, unterbrach Solon sie und wandte sich ab.


    »Solon«, bedrängte Filiz ihn, »glaubst du den Hexen?«


    »Ich glaube gar nichts.« Solon machte sich daran, Ovids Kopf wieder zu befestigen.


    Filiz seufzte und beobachtete, wie Solon so tat, als vergesse er, dass es sie gab. Dann schlich sie nach oben zum Eingang der Höhle. Auf ihrem Weg zur Arbeit hatte der Himmel eine seltsam silbrige Farbe gehabt, die sie an ein wildes Fohlen erinnert hatte, das sie früher oft in den Bergen gesehen hatte. Es war frisch draußen gewesen und sie war schnell gegangen und hatte sich die Arme gerieben. Sie war nervös gewesen und hatte sich allein gefühlt.


    Als sie jetzt aus der Höhle trat, fiel ein großer Schatten über sie. Eine gewaltige Sturmwolke beherrschte den Himmel wie ein riesiges schwarzes Ei kurz vor dem Zerbrechen. Filiz spürte, wie ihr Haar sich zu kräuseln begann, und dann …


    Ein Regentropfen fiel auf ihren Handrücken. Sie betrachtete ihn. Sie kostete ihn.


    Salzig.


    Es war wahr. Ihr Leben lang hatten die Älteren sie vor diesem Tag gewarnt. Ihre Vorfahren hatten in diesen Berghöhlen gelebt, seit die großen Fluten sich vor Jahrtausenden zurückgezogen hatten. Ihre Leute besaßen eine trübe kollektive Erinnerung an Atlantis – und eine tief verwurzelte Furcht, dass eines Tages eine weitere Flut kommen würde. Würde es jetzt wirklich geschehen, bevor Filiz auf dem Eiffelturm gewesen war oder gelernt hatte, mit manueller Gangschaltung zu fahren, oder etwas Liebesähnliches empfunden hatte?


    Ihr Schuh zertrat ihr Spiegelbild in einer Pfütze, und sie wünschte, sie würde das Mädchen, das diesen Regen gemacht hatte, zertreten.


    »Wo liegt dein Problem, Fusselbirne?« Die Stimme der mittleren Tratschhexe war unverkennbar. Ihre gegabelte Zunge flackerte, während die Hexen über Filiz in der Luft hingen.


    Filiz hatte nie verstanden, wie die flügellosen Hexen flogen. Die drei schwebten mit schlaff herabhängenden Armen im Regen und machten keinerlei sichtbare Anstrengung, oben zu bleiben. Sie sah, wie sich Tröpfchen salzigen Wassers wie Diamanten auf Esmes schwarz glänzendem Haar absetzten.


    Filiz fuhr sich durch ihr eigenes Haar, dann bereute sie es. Sie wollte nicht, dass die Hexen dachten, sie lege Wert auf ihr Aussehen. »Dieser Regen wird uns umbringen, nicht wahr? Unsere Brunnen vergiften, unsere Ernten vernichten …«


    »Woher sollen wir das wissen, Kind?«, fragte die älteste Hexe.


    »Was werden wir trinken?«, fragte Filiz. »Stimmt es, was man sagt, dass ihr einen unendlichen Vorrat an Süßwasser habt? Man nennt ihn …«


    »Unser Glimmering ist nicht zum Trinken, und er ist sicher nicht für dich«, unterbrach Esme sie.


    »Sind die Tränen des Mädchens wirklich so mächtig, wie behauptet wird?«, fragte Filiz. »Und … was habt ihr damit gemeint, als ihr Atlas und seine Füllung erwähnt habt?«


    Die schönen, bunten Kaftane der Hexen bildeten einen Kontrast zu der riesigen Wolke über ihnen. Sie sahen einander mit amethystfarben geschminkten Augen an.


    »Sie denkt, wir wüssten alles«, stellte die älteste Hexe fest. »Ich frage mich, warum …«


    »Weil«, sagte Filiz nervös, »ihr Prophetinnen seid.«


    »Es ist Solons Aufgabe, sie vorzubereiten«, erwiderte die Älteste. »Geh mit deiner Angst vor der Sterblichkeit zu ihm. Wenn er das Mädchen nicht vorbereiten kann, schuldet dein Boss uns seine Höhle, seinen Besitz und all diese hübschen kleinen Schmetterlinge …«


    »Solon wird uns sein Leben schulden.« Esmes Augen verdunkelten sich, und mit einer plötzlich Furcht einflößenden Stimme fügte sie hinzu: »Er wird uns sogar seinen Tod schulden.«


    Das Gelächter der Hexen hallte über die Berge, als sie rückwärtsschwebten und in dem stärker werdenden Regen verschwanden.

  


  
    Kapitel 4
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    Neues Blut


    Regen nagelte Eureka an den Felsvorsprung. Sie war auf ihrem lädierten Handgelenk gelandet. Das sie sich bei dem Unfall gebrochen hatte, bei dem Diana ums Leben gekommen war. Es schwoll bereits an. Der Schmerz war vertraut; sie wusste, dass sie es sich erneut gebrochen hatte. Sie kämpfte sich auf die Knie, während der Rest der Welle über sie zurückströmte.


    Ein Schatten fiel auf sie. Der Regen schien nachzulassen.


    Ander war bei ihr. Mit einer Hand umfasste er ihren Hinterkopf; mit der anderen strich er ihr über die Wange. Seine Wärme machte es Eureka schwer, zu Atem zu kommen. Seine Brust berührte ihre. Sie spürte seinen Herzschlag. Seine Augen waren von einem so leuchtenden Blau, dass sie sich vorstellte, sie würden türkisfarbenes Licht auf ihre Haut werfen und sie aussehen lassen wie einen versunkenen Schatz. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt.


    »Bist du verletzt?«


    »Ja«, flüsterte sie, »aber das ist nichts Neues.«


    Ander hatte sich dicht an sie geschmiegt, so dass kein Regen auf Eureka fiel. Schwere Wassertropfen sammelten sich über ihnen in der Luft, und sie begriff, dass sein Kordon sie bedeckte. Sie hob die Hand und berührte ihn. Er fühlte sich glatt und leicht an, etwas schwammartig. Er schien da und doch nicht da zu sein, wie der Duft von nachtblühendem Jasmin, wenn man im Frühling um die Ecke bog. Regentropfen glitten an den Seiten des Kordons hinab. Eureka schaute Ander in die Augen und lauschte auf den Regen, der überall auf die Erde fiel, nur nicht auf sie. Ander war die Zuflucht; sie war der Sturm.


    »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


    Bilder der ins Meer gerissenen Zwillinge schossen Eureka in den Kopf. Sie sprang auf und trat aus Anders Kordon. Regen strömte ihr übers Gesicht und tropfte von ihren Ärmeln auf die Schuhe.


    »Dad!«, rief sie. »Cat!« Sie konnte sie nirgends entdecken. Der Himmel sah aus wie das tiefe Ende eines Schwimmbeckens, das immer tiefer wurde.


    Es war nur ein süßer Moment gewesen, in dem sie Schutz in Anders Armen gefunden hatte, aber er machte Eureka Angst. Sie durfte sich nicht durch Verlangen von der Arbeit ablenken lassen, die vor ihr lag.


    »Eureka!« Williams Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.


    Sie stolperte darauf zu. Die Welle hatte den letzten Teil ihres Pfades vom Felsen zum Land überflutet, daher musste Eureka wieder ins Wasser springen und drei Meter gegen die Strömung waten, um das Ufer zu erreichen. Ander war neben ihr. Das Wasser ging ihnen bis an die Rippen, kam aber nicht an den Donnerstein heran. Ihre Hände fanden sich unter Wasser und hielten sich fest, bis sie sich gegenseitig herausziehen konnten.


    Vor Eureka erstreckten sich seltsame hellgraue Felshänge. In der Ferne bildeten höhere Felsen eine merkwürdige Silhouette aus schmalen Kegeln, als hätte Gott riesige Steinzipfel auf eine Töpferscheibe geworfen. Ein blauer Farbklecks erschien zwischen den Steinen – William in seinem nassen Superman-Schlafanzug schwenkte den Arm.


    Eureka überwand die Entfernung zwischen ihnen. Will steckte sich den Daumen in den Mund. Seine Stirn und seine Hände waren blutbefleckt. Sie fasste ihn an den Schultern, suchte ihn nach Wunden ab und drückte ihn dann an sich.


    Er legte ihr den Kopf an die Schulter und hakte dabei wie immer den Zeigefinger in ihr Schlüsselbein ein.


    »Dad hat sich wehgetan«, berichtete William.


    Eureka ließ den Blick über die Felsen schweifen, eisiges Wasser bis zu den Knöcheln. »Wo?«


    William zeigte auf einen Steinbrocken, der sich wie eine Insel aus einer Pfütze erhob. Mit ihrem Bruder auf dem Arm und Ander an ihrer Seite watete Eureka um den Felsen herum. Sie sah die Rückseite von Cats schwarzer Jeans und ihren Häkelpullover. Die Lackstilettos, für die Cat sechs Monate lang das Babysittergeld gespart hatte, steckten im Schlamm. Eureka hockte sich auf den Boden.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    Cat wirbelte herum. Schlamm verkrustete ihr Gesicht und ihre Kleider. Regen tropfte von ihren sich auflösenden Zöpfen. »Du bist okay«, hauchte sie, dann trat sie zur Seite und gab den Blick auf zwei Leute hinter sich frei. »Dein Dad …«


    Dad lag am Fuß des Steinbrockens auf der Seite. Er hielt Claire so eng an sich gedrückt, dass sie wie ein einziges Wesen aussahen. Seine Augen waren fest geschlossen. Ihre waren aufgerissen.


    »Er hat versucht, sie zu beschützen«, sagte Cat.


    Als Eureka zu ihnen eilte, ging sie in Gedanken die Tausende von Malen durch, da Dad sie beschützt hatte: in seinem alten blauen Lincoln, als er bei jeder Vollbremsung den rechten Arm über Eureka auf dem Beifahrersitz geworfen hatte. Wenn sie über die Baumwollfelder von New Iberia gegangen waren, hatte seine Schulter Eureka vor der Staubfahne eines Treckers beschirmt. Als sie Dianas leeren Sarg in die Erde hinabgelassen hatten und Eureka ihm folgen wollte, hatte Dad vor Anstrengung gezittert, während er sie zurückhielt.


    Sanft hob sie seinen Arm von Claire.


    »Die Welle hat sie auf den Stein geworfen und …« Cat schluckte und konnte nicht weitersprechen.


    Claire befreite sich, dann änderte sie ihre Meinung und versuchte zurück in Dads Arme zu kriechen. Als Cat sie festhielt, ließ Claire die Fäuste fliegen und jammerte: »Ich vermisse Squat!«


    Squat war ihr Labradoodle. Die Zwillinge benutzten ihn meistens als Sitzsack. Einmal war er gegen die Strömung durch den Bayou geschwommen, um Eureka und Brooks in einem Kanu einzuholen. Als er aus dem Wasser gekommen war und sein Fell ausgeschüttelt hatte, hatte er die Farbe von dünnem Kakao gehabt. Gott allein wusste, was in dem Sturm aus ihm geworden war. Eureka hatte ein schlechtes Gewissen, dass sie seit Einsetzen der Flut kein einziges Mal an Squat gedacht hatte. Sie musterte Claire, die nackte Angst in ihren Augen, und erkannte sofort, was ihre Schwester nicht auszusprechen wagte: Sie vermisste ihre Mutter.


    »Ich weiß«, sagte Eureka.


    Sie prüfte Dads Puls; er schlug noch, aber seine Hände waren weiß wie Knochen. Eine große Prellung verfärbte seine linke Gesichtshälfte. Eureka ignorierte den stechenden Schmerz in ihrem Handgelenk und strich ihrem Vater über die Schläfe. Die Prellung breitete sich hinter seinem Ohr aus und lief den Hals hinab bis zu seiner linken Schulter, in der eine tiefe Wunde klaffte. Eureka roch das Blut. Es sickerte in die sandigen Felsspalten und strömte wie ein Fluss aus seiner Quelle. Sie beugte sich näher heran und sah den Knochen seines Schulterblatts, das rosafarbene Gewebe neben seinem Rückgrat.


    Sie schloss kurz die Augen und dachte an die beiden letzten Male, als sie in einem Krankenhaus aufgewacht war, einmal nach dem Autounfall, der ihr Diana genommen hatte, und einmal nachdem sie diese blöden Pillen geschluckt hatte, weil ein Leben ohne ihre Mutter unmöglich war. Beide Male war Dad da gewesen. Seine blauen Augen hatten getränt, als sie ihre geöffnet hatte. Er ließ sich durch nichts dazu bringen, aufzuhören, sie zu lieben.


    In einem Sommer in Kisatchie hatten sie eine lange Radtour unternommen. Eureka war vorausgefahren, froh, außer Dads Sichtweite zu sein, bis sie in einer scharfe Kurve stürzte. Im Alter von acht Jahren war der Schmerz von aufgeschürften Ellbogen und Knien heftig gewesen, und als sie wieder klar sehen konnte, war Dad da, las Kieselsteine aus ihren Wunden und benutzte sein T-Shirt als Kompresse, um die Blutung zu stillen.


    Jetzt knöpfte sie ihre nasse Bluse auf, zog sich bis auf das Tanktop aus, das sie darunter trug, und wickelte den Stoff, so fest sie konnte, um seine Schulter. »Dad? Kannst du mich hören?«


    »Wird Daddy sterben wie Mommy?«, jammerte Claire, was dazu führte, dass William heulte.


    Cat wischte William mit ihrer Strickjacke das Blut vom Gesicht. Sie warf Eureka einen verwirrten Blick zu, der besagte, was zum Teufel machen wir hier eigentlich? Eureka stellte erleichtert fest, dass William nicht körperlich verletzt war; er blutete nicht.


    »Dad wird schon wieder«, sagte Eureka zu ihren Geschwistern, zu ihrem Vater, zu sich selbst.


    Dad rührte sich nicht. Es sickerte viel Blut durch Eurekas improvisierte Aderpresse. Selbst als der Regen einen Schwall wegwusch, floss weiteres nach.


    »Eureka«, sagte Ander hinter ihr. »Ich war sauer, und mein Zephyr …«


    »Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach sie ihn. Keiner von ihnen wäre überhaupt hier gewesen, wenn Eureka nicht geweint hätte. Dad würde zu Hause Okraschoten über der ölbespritzten Herdplatte panieren und Rhoda »Ain’t No Sunshine« vorsingen, Rhoda, die nicht tot gewesen wäre. »Es ist meine Schuld.«


    Sie erinnerte sich an etwas, das eine ihrer Therapeutinnen über Vorwürfe gesagt hatte, dass es keine Rolle spielte, wessen Schuld etwas war, nachdem es geschehen war. Was zählte, war die Art, wie man reagierte, wie man sich davon erholte. Erholung war es, worauf Eureka sich konzentrieren musste: die Erholung ihres Vaters, die Erholung der Welt … und Brooks’ Erholung. Aber sie wusste nicht, wie sie sich von einer so tiefen Wunde erholen sollten.


    Eine Sehnsucht nach Brooks überkam sie wie ein plötzlicher Sturm. Er wusste stets, was zu sagen war, was zu tun war. Eureka hatte immer noch große Probleme, zu akzeptieren, dass der Körper ihres ältesten Freundes von einem alten Schurken besessen war. Wo war Brooks jetzt? War er so durstig, verfroren und verängstigt wie Eureka? Waren diese Gefühlsschattierungen einem Menschen möglich, der an ein Monster gefesselt war?


    Sie hätte die Veränderung in ihm früher erkennen müssen. Sie hätte einen Weg finden müssen, um zu helfen. Vielleicht hätte sie dann nicht geweint, denn wenn Brooks ihr Halt gab, konnte Eureka alles durchstehen. Vielleicht wäre dann nichts von alledem passiert. Aber es war passiert.


    Dad atmete schwach, die Augen immer noch fest geschlossen. Einige Sekunden lang schien er ruhiger zu schlafen, als verspüre er keinen Schmerz – dann kehrte die Qual in sein Gesicht zurück.


    »Hilfe!«, rief sie und vermisste Diana mehr, als sie ertragen konnte. Ihre Mutter hätte ihr gesagt, dass sie einen Weg aus diesem Loch finden müsse. »Wie finden wir Hilfe? Einen Arzt. Ein Krankenhaus. Er hat seine Versicherungskarte immer in seinem Portemonnaie in seiner Tasche …«


    »Eureka.« Anders Ton sagte ihr natürlich, dass es keine Hilfe geben würde, dass sie sie weggeweint hatte.


    Cat zitterte. »Mein Wecker wird jede Sekunde losgehen. Und wenn wir uns vor Latein an deinem Schließfach treffen und ich dir von meinem verrückten Traum erzähle, werde ich ihn ausschmücken, damit dieser Teil lustiger klingt.«


    Eureka ließ den Blick über die kahlen Berge wandern. »Wir werden uns trennen müssen. Jemand muss hier bei Dad und den Zwillingen bleiben. Die beiden anderen werden Hilfe suchen.«


    »Wo? Hat jemand einen Schimmer, wo wir sind?«, fragte Cat.


    »Wir sind auf dem Mond«, sagte Claire.


    »Wir müssen Solon finden«, sagte Ander. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


    »Sind wir in seiner Nähe?«, fragte Eureka.


    »Ich habe versucht, uns zu einer Stadt namens Kusadasi an der Westküste der Türkei zu führen. Aber hier sieht es nicht wie auf den Bildern aus, die ich recherchiert habe. Die Küste ist …«


    »Was?«, unterbrach Eureka ihn.


    Ander wandte den Blick ab. »Sie ist jetzt anders.«


    »Du meinst, die Stadt, in die du uns bringen wolltest, ist unter Wasser«, sagte Eureka.


    »Bist du diesem Solon überhaupt schon mal begegnet?«, fragte Cat. Sie lief am Ufer entlang und sammelte große Bündel Seetang ein.


    »Nein«, antwortete Ander, »aber …«


    »Was, wenn er so ätzend ist wie der Rest deiner abartigen Familie?«


    »Er ist nicht wie sie«, protestierte Ander. »Er kann nicht so sein.«


    »Das werden wir nie erfahren«, meinte Cat. »Weil wir keine Ahnung haben, wie wir ihn finden sollen.«


    »Ich denke, ich kann es.« Ander fuhr sich schnell durchs Haar, eine nervöse Angewohnheit.


    Cat wischte sich Regen von den Wangen und setzte sich hin, den Berg Seetang auf dem Schoß. Sie verknotete einzelne Stränge, bis sie einer Decke ähnelten. Für Dad. Eureka kam sich dumm vor, dass sie nicht selbst darauf gekommen war.


    »Er denkt, dass er es kann?«, murmelte Cat in ihre Decke.


    Ander brachte sein Gesicht an Cats. »Hast du irgendeine Ahnung, wie es ist, alles abzulehnen, was man dir als Kind beigebracht hat? Das einzig Wahre in meiner Welt ist das, was ich für Eureka empfinde.«


    »Falls ich meine Familie nie wiedersehe …«, sagte Cat.


    »Das wird nicht passieren.« Eureka versuchte zu vermitteln. »Wer kommt mit, um Hilfe zu suchen?«


    Cat sah auf den Seetang hinab. Eureka merkte, dass sie weinte.


    Dads Verletzung war ernst, aber zumindest war er hier bei Eureka und den Zwillingen. Cat wusste nicht einmal, wo ihr Vater war. Eurekas Tränen hatten Cats Familie aufgelöst. Sie hatte keine Ahnung, was aus ihnen geworden war. Alles, was sie hatte, war Eureka.


    »Cat …« Eureka streckte die Hand nach ihrer Freundin aus.


    »Weißt du, was das Letzte war, was ich zu Barney gesagt habe?«, fragte Cat. »Ich habe zu ihm gesagt, geh Scheiße fressen und stirb. Das dürfen nicht die letzten Worte sein, die ich zu meinem Bruder sage.« Sie stützte den Kopf in die Hände. »Meine Mom und ich wollten diesen Opernkurs besuchen, wo man lernt, im Falsett zu singen. Mein Dad hat versprochen, ein Rad nach dem anderen zu schlagen, wenn er mich bei meiner Hochzeit zum Altar führt …« Sie sah Eurekas Vater an, halb bewusstlos im Schlamm, und schien ihren eigenen Vater zu sehen. »Du musst das in Ordnung bringen, Eureka. Und nicht so wie damals, als du den Rückspiegel deiner Mutter mit Klebeband wieder festgemacht hast. Ich meine, wirklich alles in Ordnung bringen.«


    »Ich weiß«, antwortete Eureka. »Ich werde Hilfe finden. Du wirst deine Familie anrufen. Du wirst Barney sagen, was er schon weiß, dass du ihn lieb hast.«


    »Genau.« Cat schniefte. »Ich bleibe hier. Ihr zwei geht.« Sie legte ihre Decke aus Seetang über Dad, dann setzte sie sich unglücklich auf einen Stein. Sie zog die Zwillinge auf ihren Schoß, versuchte ihre Köpfe mit ihrer Strickjacke zu bedecken. Cat war sonst ein Mädchen, das sich weigerte, bei sommerlichen Campingausflügen mitzumachen, wenn auch nur die geringste Chance auf Nieselregen bestand.


    »Lass mich dir helfen.« Eureka versuchte die Strickjacke über die Zwillinge und ihre Freundin zu ziehen. Sie verspürte eine Hitze im Rücken und fuhr herum.


    Unter einer Stelle zu Dads Füßen, wo der Felsen etwas überstand und der Regen nicht hinkam, hatte Ander mithilfe von Holztrümmern ein kleines Feuer gemacht.


    »Wie hast du das geschafft?«, erkundigte sie sich.


    »Es braucht nur zwei Atemzüge, um Holz zu trocknen. Der Rest war einfach.« Er hob eine Ecke der Seetangdecke, um einen Stapel trockener Zweige und größerer Holzstücke zu enthüllen. »Falls du mehr Brennstoff brauchst, bevor wir zurück sind«, sagte er zu Cat.


    »Du solltest bei meinem Dad bleiben«, erklärte Eureka Ander. »Dein Kordon könnte ihn beschützen …«


    Er wandte den Blick ab. »Meine Familie kann Kordons errichten, die größer als Footballfelder sind. Ich kann nicht einmal jemanden beschirmen, der direkt neben mir steht.«


    »Aber da hinten, in deinen Armen nach der Welle …«, wandte Eureka ein.


    »Das ist einfach passiert, ohne dass ich es versucht hätte, aber wenn ich es versuche …« Er schüttelte den Kopf. »Ich lerne immer noch Neues über meine Kräfte. Angeblich soll es einfacher werden.« Er schaute über ihre Schulter, als sei er an seine Familie erinnert worden. »Wir sollten uns beeilen.«


    »Du weißt nicht mal, wo wir sind, wohin wir gehen …«


    »Ich kenne zwei Dinge«, fiel Ander ihr ins Wort, »den Wind und dich. Der Wind ist das Mittel, mit dem ich uns über dieses Meer gebracht habe, und du bist der Grund dafür. Aber ich kann nur helfen, wenn du mir vertraust.«


    Eureka dachte an den Tag, an dem er sie im Wald gefunden hatte, als sie in dem unschuldigen Regen gerannt war. Er hatte ihr gesagt, dass sie es nicht schaffe, ihren Donnerstein nass zu machen. Sie hatte gelacht, weil es so absurd geklungen hatte. Man konnte alles nass machen.


    Wenn sich herausstellt, dass ich recht habe, hatte er gesagt, wirst du mir dann vertrauen?


    Eureka gefiel es, ihm zu vertrauen. Es bereitete ihr ein körperliches Vergnügen, ihm zu vertrauen, seine Fingerspitzen zu berühren und die Worte laut auszusprechen: »Ich vertraue dir.«


    Sie schaute hinter sich und sah, wie ein Blitz in eine ferne Welle einschlug. Sie fragte sich, was an der Einschlagstelle geschah. Sie drehte sich um, blickte zu den Bergen und überlegte, was auf der anderen Seite lag.


    Dann verstärkte sie den Griff, mit dem sie die rote Tasche unter dem Arm hielt. Sie würde das Buch der Liebe überall mit hinnehmen. Sie beugte sich vor, um ihren Vater zu küssen. Seine Augenlider spannten sich an, öffneten sich aber nicht. Sie umarmte die Zwillinge.


    »Bleibt hier bei Cat. Passt auf Dad auf. Wir werden nicht lange fort sein.«


    Sie begegnete Cats Blick. Sie fühlte sich schrecklich, dass sie sie alleinließ.


    »Was?«, fragte Cat.


    »Wenn ich nicht so wütend und fertig gewesen wäre«, begann Eureka, »wenn ich einer dieser glücklichen Menschen auf dem Schulflur gewesen wäre, meinst du, meine Tränen hätten dies bewirkt?«


    »Wenn du einer dieser glücklichen Menschen auf dem Flur gewesen wärst«, sagte Cat, »dann wärst du nicht du. Du musst du selbst sein. Ich brauche dich so, wie du bist. Dein Dad braucht dich so, wie du bist. Wenn Ander recht hat und du die Einzige bist, die diese Flut stoppen kann, braucht die ganze Welt dich so, wie du bist.«


    Eureka schluckte. »Danke.«


    Cat deutete mit dem Kopf auf die steinigen Hügel. »Also, nur weiter so.«


    Anders Hand fand ihren Weg in Eurekas. Sie drückte seine Finger und setzte sich landeinwärts in Bewegung, in der Hoffnung, dass Cat recht hatte, während sie sich fragte, wie viel von der Welt noch übrig war, um sie zu retten.
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    Eistränen


    E ureka und Ander folgten einem angeschwollenen Strom durch ein flaches Tal und in eine Welt aus weichem weißem Stein. Sie durchquerten einen Wald aus Felskegeln, der von Tafelbergen flankiert war. Sie hielten einander an den Händen, als Kakteen am Flussufer mit langen, spitzen Nadeln drohten, ihnen die Haut aufzureißen.


    Eureka fragte sich, ob die Kakteen das Salz im Regen überstehen würden. Sie dachte an ihre Lieblingspflanzen auf der Welt – Orchideen auf Hawaii, Olivenhaine in Griechenland, Orangenbäume in Key West, Strelitzien in Kalifornien und die tröstlichen Labyrinthe von Eichenästen daheim auf dem Bayou – ihre Fasern ausgedörrt und verschrumpelt, während sie zu Salz zerfielen. Sie kniff die Augen zusammen, um die Kaktusnadeln länger, dicker und spitzer erscheinen zu lassen, und sie stellte sich vor, dass sie sich wehrten.


    Ihre schlammverkrusteten Laufschuhe erinnerten Eureka an die Fotos, die ihre Mannschaftsgefährtinnen immer nach dem Cross-Country-Training bei stürmischem Wetter gepostet hatten. Braungraue Objekte des Stolzes. Sie fragte sich, ob jemals wieder jemand einen Lauf im Regen genießen würde. Hatte sie den Regen seiner Schönheit beraubt?


    Sie kamen um eine Biegung, die einen Blick auf die stahlblaue Bucht bot. Da war der Felsen, auf dem sie gelandet waren, und der hohe dreieckige Steinbrocken, hinter dem Cat und ihre Familie vor Anders Feuer hockten. Der Steinblock sah winzig aus. Sie waren weiter gekommen, als sie gedacht hatte. Es machte sie nervös, so weit fort zu sein.


    Sie schaute über den Felsbrocken auf das Meer hinaus, das sich in wolkigem Licht rings um sie ausdehnte. Langsam wurde eine regelmäßige Geometrie erkennbar. Von Menschenhand gemachte Strukturen versanken in der Sintflut. Dächer. Der Geist der Stadt, die fortgespült worden war.


    Sie stellte sich unter diesen Dächern Menschen vor, ertrunken in Eurekas Schmerz. Sie war in dem Donnersteinschild unter ihrer Zerstörung hindurchgetrieben, aber jetzt sah Eureka sie. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte sich in Regen auflösen. Sie wollte alles in Ordnung bringen, jetzt auf der Stelle.


    »Du weißt«, begann Ander, »dass du alles in Ordnung bringen wirst.«


    Eureka versuchte in seiner Unterstützung Halt zu finden, wie an einem Pfeiler in einer Kathedrale, aber sie fragte sich, woher Ander sein Vertrauen in sie bezog. Er schien wirklich zu glauben, dass sie alles in Ordnung bringen konnte, aber war es einfach deshalb, weil er sie mochte – oder steckte mehr dahinter? Er sagte ständig, dass Solon all ihre Fragen beantworten würde … falls sie ihn jemals fanden.


    Der Pfad wurde breiter und gabelte sich. Ein Instinkt, den sie nicht erklären konnte, sagte ihr, dass sie nach links gehen musste. »In welche Richtung?«, fragte sie Ander.


    Er wandte sich nach rechts. »Wir gehen nach Osten. Oder – nach Norden? Wir müssen in die Berge hinauf, damit ich deutlicher sehen kann, wo wir sind.«


    Ander war einen Moment zuvor noch so sicher erschienen, als er an sie geglaubt hatte. »Hast du eine Landkarte?«, fragte sie.


    Er blieb stehen und drehte sich mit so traurigen Augen zu Eureka um, dass sie seine Hand ergriff. Sie staunte darüber, wie gut sie in ihre passte, so wie keine andere Hand zuvor. Er schaute hinab und strich ihr zärtlich über die Fingerspitzen.


    »Verstehe«, sagte sie. »Keine Landkarte.«


    »Die Karte ist in meinem Gedächtnis, mit Linien gezeichnet, die meine Tanten und Onkel gemurmelt haben, als ich noch klein war. Ich weiß nicht, warum ich mir ihre Worte eingeprägt habe, vielleicht weil das Gerede über den verlorenen Saathüter seltsam und romantisch klang und weil es so wenig Aufregung in meinem Leben gab.«


    Eureka ließ seine Hand fallen. Sie stellte sich Cats Reaktion vor, nachdem sie erfahren hatte, dass Ander sie auf Grundlage einer imaginären Karte ans andere Ende der Welt geführt hatte. Sie wollte Ander nicht die Schuld geben. Sie waren jetzt hier. Sie mussten einander unterstützen. Aber sie dachte daran, wie Brooks, der keine Karten lesen konnte, selbst wenn man ihm eine Waffe an den Kopf hielt, immer am richtigen Ort landete. Er war in ihrer Fantasie geendet, hatte mit den Armen dunkles Wasser durchpflügt. An welchem Ufer war er gelandet, als sie geblinzelt und ihn zum Verschwinden gebracht hatte?


    Ander wählte die steile rechte Abzweigung des Weges. »Solon hat Pläne geschmiedet, bevor er geflohen ist. Er wollte zu einer Höhle im Westen der Türkei, die er die Bittere Wolke nannte.«


    Der Pfad wurde breiter. Eureka lief schneller. Ihr rechtes Handgelenk pochte bei jedem Schritt, aber das Laufen verlieh der fremden Landschaft etwas Vertrautes. Ihr Körper fand einen Rhythmus, den sie verstand.


    Ander hielt Schritt. Als er sie ansah, blitzte eine Übereinkunft zwischen ihnen auf. Sie begannen zu rennen. Eureka gab Gas. Wind pfiff in ihrem Rücken. Das Salz im Regen brannte ihr in den Augen, und der Schmerz in ihrem Handgelenk war unerträglich, aber je schneller sie lief, um so weniger spürte sie ihn.


    Sie dachte nicht, dass sie jemals wieder langsamer werden konnte. Sie waren verloren, und sie wusste es, als sie einen engen Durchgang betraten, der nur wenige Schritte breit war und an beiden Seiten von steilen Felswänden begrenzt wurde. Es war, als laufe man im Dunkeln durch einen sehr schmalen Flur. Jeder Schritt brachte sie tiefer ins Nichts, aber Eureka musste laufen, bis dieses Brennen aufhörte, bis dieses Fieber vorüber war. Irgendwann später würden sie Luft schnappen und sich überlegen, was zu tun war.


    »Eureka!«


    Ander blieb vor ihr stehen. Sie schlitterte ihm in den Rücken. Ihr Wangenknochen krachte in sein Schulterblatt. Sie spürte, wie er sich versteifte, als versuche er, sie vor irgendetwas zu beschützen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um an ihm vorbeizuschauen.


    Am Rand des Baches lag ein totes Mädchen. Es sah aus, als sei es ungefähr zwölf. Blätter klebten ihm im Haar. Es lag auf der Seite, über einem langen, umgestürzten Baumstamm. Eureka betrachtete die weiße Bluse, den blutbefleckten hellrosa Faltenrock. Schwarze, verfilzte Ponyfransen klebten dem Mädchen an den Wangen. Sein langer Pferdeschwanz wurde mit einem fröhlichen gelben Band zusammengehalten.


    Eureka dachte daran, wer sie gewesen war, als sie selbst zwölf Jahre alt war – große Hände und Füße, wie die eines Welpen, das Haar immer unordentlich, ein zahnlückiges Lächeln. Sie hatte Cat noch nicht gekannt. In dem Sommer, als sie zwölf war, hatte sie ihren ersten französischen Kuss bekommen. Es war in der Dämmerung gewesen und sie und Brooks waren unter dem Anleger an seinem Bootshaus geschwommen. Seine sanften Lippen auf ihren zu spüren, war das Letzte gewesen, was sie erwartet hatte, als sie vom Brustschwimmen aufgetaucht war, um Luft zu schnappen. Nach dem Kuss hatten sie Wasser getreten und hysterisch gelacht, weil sie beide zu verlegen gewesen waren, etwas anderes zu tun. Eureka war damals so anders gewesen.


    Sie verspürte ein Brennen tief in der Kehle. Sie wünschte, sie wäre wieder dort, in dem warmen Wasser von Cypremort, weit fort von hier. Sie wünschte sich irgendwohin, nur nicht hierher, vor diesem toten Mädchen stehend.


    Dann stand sie nicht mehr über ihm, sondern kniete neben ihm. Saß neben ihm im Fluss. Hob den deformierten, gebrochenen Arm des Mädchens von dem Baumstamm. Hielt seine kalte Hand.


    »Das war ich«, murmelte Eureka, aber was ihr in den Sinn kam, war: Ich beneide dich, denn das Mädchen hatte diese Welt mit ihren Problemen und ihrem Schmerz hinter sich gelassen.


    Eureka begann zu der Jungfrau zu beten, denn so war sie erzogen worden, aber sie kam sich schnell respektlos vor. Wahrscheinlich war dieses Mädchen keine Katholikin gewesen. Eureka konnte ihrer Seele nicht helfen, an den ihr bestimmten Ort zu gelangen.


    »Ich werde sie begraben.«


    »Eureka, ich glaube nicht …«, setzte Ander zu sprechen an.


    Aber Eureka hatte bereits den Leichnam des Mädchens von dem Baumstamm gezogen. Sie legte ihn flach aufs Ufer und strich den Rock glatt. Dann grub sie die Finger in die Kieselsteine, bis sie Schlamm spürte. Der Schlick geriet ihr unter die Fingernägel, während sie ihn fäusteweise beiseitewarf. Sie dachte an Diana, die nie begraben worden war.


    Das Mädchen war tot, weil Diana Eureka nie gesagt hatte, was ihre Tränen anrichten würden. Eine nie gekannte Wut auf ihre Mutter packte Eureka.


    »Es wird keine Zeit sein, sich um jeden Toten zu kümmern«, sagte Ander.


    »Wir müssen es tun.« Eureka grub weiter.


    »Denk an deinen Vater«, bat Ander. »Und an meine Familie, die dich finden wird, wenn wir nicht vorher die Bittere Wolke finden. Du kannst dieses Mädchen besser ehren, indem du weitermachst, Solon findest und erfährst, was du tun musst, um dich reinzuwaschen.«


    Eureka hörte auf zu graben. Ihre Arme zitterten, als sie nach dem gelben Band des Mädchens griff. Sie wusste nicht, warum sie an der Schleife zog. Sie spürte, wie sie sich löste, als sie aus dem nassen schwarzen Haar des Mädchens glitt. Der Wind verwob das Band zwischen Eurekas Fingern und blies ihr eine plötzliche Leichtigkeit in die Brust.


    Sie erkannte undeutlich das Gefühl – es war ein alter Freund, zurückgekehrt nach einer langen, ausgedehnten Reise: Hoffnung.


    Dieses Mädchen war eine helle Flamme, die Eurekas Tränen gelöscht hatten, aber da draußen mussten noch mehr Flammen brennen. Eureka knotete das gelbe Band um die Kette mit ihrem Donnerstein. Wenn sie verloren und entmutigt war, würde sie an dieses Mädchen denken, den ersten Tränenverlust, den Eureka gesehen hatte, und es würde sie anspornen, aufzuhalten, was sie in Gang gesetzt hatte, und ihr Unrecht wiedergutzumachen.


    Eureka war nicht bewusst, dass sie Tränen in den Augen hatte, bis sie sich zu Ander umdrehte und seinen panischen Gesichtsausdruck sah.


    Er war sofort bei ihr. »Nein!«


    Er packte ihr gebrochenes Handgelenk. Der Schmerz war höllisch. Eine Träne rollte ihr die Wange hinab.


    Wie aus dem Nichts erinnerte sie sich an den Kronleuchter daheim, ein Familienerbstück, das Eureka kaputt gemacht hatte, als sie in einem Wutanfall die Haustür zugeknallt hatte. Dad hatte Stunden darauf verwandt, ihn zu reparieren, und der Kronleuchter hatte fast wie neu ausgesehen, aber als Eureka das nächste Mal die Haustür schloss, vorsichtig und ganz behutsam, hatte der Kronleuchter gezittert und war dann in Splitter zerfallen. War Eureka wie dieser Kronleuchter, jetzt, da sie einmal geweint hatte? Würde die leiseste Macht sie plötzlich zerschmettern?


    »Vergieß bitte keine weitere Träne«, flehte Ander.


    Eureka fragte sich, wie man jemals aufhören konnte zu weinen. Wie verging Schmerz? Wohin ging er? Ander ließ es so klingen, als sei er vorübergehend, wie Schnee in Lafayette. Sie berührte das gelbe Band.


    Sie hatte bereits die Träne geweint, die die Welt überflutet hatte. Sie hatte angenommen, dass der Schaden angerichtet war. »Was können meine Tränen denn noch bewirken?«


    »Es gibt eine alte Vorhersage über die Macht jeder einzelnen vergossenen Träne …«


    »Das hast du mir nicht gesagt!« Eurekas Atem ging flach. »Wie viele Tränen habe ich vergossen?«


    Sie wollte sich übers Gesicht wischen, aber Ander packte sie am Handgelenk. Ihre Tränen hingen dort wie Granaten.


    »Solon wird es erklären …«


    »Sag es mir!«


    Ander nahm ihre Hände. »Ich weiß, dass du Angst hast, aber du musst aufhören zu weinen.« Er umfasste ihren Hinterkopf. Seine Brust hob sich, als er einatmete. »Ich werde dir helfen«, versprach er. »Schau nach oben.«


    Ein schmaler, wirbelnder Wolkenschlauch bildete sich über Eurekas Kopf. Er drehte sich schneller, bis einige Regentropfen langsamer wurden … und sich in Schnee verwandelten. Der Schlauch wurde dicker mit hellen, fedrigen Flocken, die auf Eurekas Wangen, Schultern und Sneakers fielen. Regen donnerte auf die Felsen und spritzte in die Pfützen, aber über ihrem Kopf war der Sturm ein feines Schneetreiben. Eureka schauderte und war wie gebannt.


    »Halt still«, flüsterte Ander.


    Sie hatte eine Gänsehaut, während ihre heißen Tränen sich abkühlten und dann auf ihrer Haut gefroren. Sie wollte eine berühren, aber Ander legte seine Finger auf ihre. Für einen Moment hielten sie sich an ihrer Wange die Hände.


    Er zog eine spindelförmige Silberphiole aus der Tasche. Sie sah aus, als sei sie aus demselben Orichalcum gemacht wie der Anker. Vorsichtig löste er die gefrorenen Tränen eine nach der anderen von Eurekas Gesicht und ließ sie in die Phiole fallen.


    »Was ist das?«


    »Ein Tränengefäß«, antwortete er. »Vor der Flut haben den atlantischen Soldaten, wenn sie in den Krieg zogen, ihre Geliebten ihre Tränen in solchen Fläschchen geschenkt.« Er verschloss die Phiole mit dem spitzen Silberdeckel und schob sie sich in die Tasche.


    Eureka war eifersüchtig auf jeden, der Tränen ohne tödliche Folgen weinen konnte. Sie würde nicht wieder weinen. Sie würde in Gedanken ein Tränengefäß für ihren gefrorenen Schmerz erschaffen.


    Die Schneeflocken auf ihren Schultern begannen zu schmelzen. Ihr Handgelenk schmerzte stärker und schlimmer als zuvor. Der windige Regen kehrte zurück. Ander strich ihr über die Wange.


    So, hatte er bei ihrer ersten Begegnung gesagt, keine Tränen mehr.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie. »Mit dem Schnee?«


    »Ich habe mir ein Windband geliehen.«


    »Warum hast du dann nicht meine Tränen gefrieren lassen, als ich das erste Mal geweint habe? Warum hat mich niemand aufgehalten?«


    Ander sah so gequält aus, wie Eureka sich gefühlt hatte, als sie Diana verloren hatte. Abgesehen von ihrem Spiegelbild hatte sie noch nie jemanden so traurig gesehen. Das machte ihn noch anziehender für sie. Sie wünschte sich verzweifelt, ihn zu berühren, berührt zu werden – aber Ander versteifte sich und wandte sich ab.


    »Ich kann einiges bewegen, um zu helfen, aber ich kann dich nicht aufhalten. Es gibt nichts im Universum, was auch nur halb so stark ist wie das, was du fühlst.«


    Eureka betrachtete das Mädchen in ihrem halb ausgehobenen Grab. Seine toten Augen waren offen, blau. Der Regen schenkte ihnen Ersatztränen.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, wie gefährlich meine Gefühle sind?«


    »Es gibt einen Unterschied zwischen Macht und Gefahr. Deine Gefühle sind mächtiger als alles andere auf der Welt. Aber du solltest keine Angst vor ihnen haben. Liebe ist größer als Furcht.«


    Ein hohes Kichern ließ sie beide zusammenfahren.


    Drei Frauen in amethystfarbenen Kaftanen traten auf der anderen Seite des Flusses hinter verkrüppelten Bäumen hervor. Ihre Gewänder waren aus Orchideenblättern gemacht. Eine war sehr alt, eine in mittleren Jahren, und eine sah jung und verrückt genug aus, um mit Cat und Eureka durch die Schulflure der Evangeline High gezogen zu sein. Das Haar der Frauen war lang und üppig und rangierte von Silber bis Schwarz. Ihre Blicke glitten suchend über Eureka und Ander. Summende Bienenwolken umschwirrten ihre Köpfe.


    Die Jüngste trug eine silberne Halskette mit einem Amulett, das so hell leuchtete, dass Eureka nicht erkennen konnte, was es war. Das Mädchen lächelte und befingerte die Kette.


    »Oh, Eureka«, sagte sie. »Wir haben auf dich gewartet.«
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    Feinde noch näher


    Die Frauen waren so seltsam, dass sie vertraut waren, als träume man von einem zukünftigen Déjà-vu. Aber Eureka konnte sich nicht vorstellen, wo sie zuvor schon einmal so jemanden hätte gesehen haben sollen. Dann hörte sie im Geiste Madame Blavatskys raue Stimme, und sie erinnerte sich daran, bei Sonnenaufgang hinter ihrem Haus am Bayou gesessen zu haben, während sie der weisen alten Frau gelauscht hatte, wie sie aus ihrer Übersetzung des Buchs der Liebe vorgelesen hatte.


    Eurekas Gesichtsmuskeln spannten sich an, während sie mühsam akzeptierte, dass sie etwas erlebte, wonach sie sich als Kind gesehnt hatte: Figuren aus einem Buch waren zum Leben erwacht – und es war schrecklich. Sie konnte nicht vorblättern und sich vergewissern, dass dieses Kapitel glücklich ausgehen würde. Sie wusste nicht mehr als die Heldin ihrer Geschichte; sie selbst war die Heldin, und sie war verloren.


    Sie straffte die Schultern und hob das Kinn.


    Die Frauen zogen ihre schwarzen Augenbrauen hoch.


    »Na los«, stachelte die Mittlere sie an. »Sag es.« Ihre Zunge war gegabelt wie die einer Schlange.


    »Tratschhexen«, sagte Eureka in einem Ton, der dramatischer war, als sie es beabsichtigt hatte.


    Im Buch der Liebe waren die Tratschhexen alterslose Zauberinnen, die in den Klippen des Atlantischen Ozeans lebten. Sie waren niemandes Vertraute, kannten aber die Geheimnisse aller Welt. Sie hatten Selene gewarnt, dass sie und Leander zwar von der Insel fliehen konnten, dass sie aber niemals dem Fluch Delphines entkommen würden.


    Eure Liebe ist dem Untergang geweiht.


    Als Madame Blavatsky diese Zeile übersetzt hatte, hatte es Eureka das Herz zusammengeschnürt. Selene war ihre Vorfahrin; Leander war Anders Vorfahr. Konnte der uralte Fluch der Tratschhexen die Gefühle berühren, die Eureka und Ander füreinander empfanden? Steckte mehr hinter Eurekas Abstammung als verbotene Tränen? War auch Liebe unmöglich?


    »Tratschhexen!«, grölte die älteste Frau, und Eureka sah, dass die Zungen aller Hexen gespalten waren. In den schwarzen Augen der ältesten glitzerte ein bezauberndes Funkeln, das Eureka an ihre Großmutter Sugar erinnerte. Es war der Hexe unschwer anzusehen, wie atemberaubend sie in ihrer Jugend gewesen sein musste. Eureka fragte sich, wie lang diese Jugend zurücklag.


    Die alte Hexe schlug ihren beiden Gefährtinnen auf den Rücken, worauf Regentropfen von ihren Orchideengewändern wie Feuerwerk aufflogen.


    »Das Schubladendenken der Jugend!«


    »Ich habe Geschichten über euch gehört«, sagte Ander. »Aber man hat mich gelehrt, dass ihr zu der Schlafenden Welt gehört.«


    Die junge Hexe reckte das Kinn in Anders Richtung und offenbarte das glänzende Kristallamulett in ihrer perfekten Halskuhle. Es war geformt wie eine Träne. »Und wer bist du, dessen Lehrer so langweilig sind?«


    Ander räusperte sich. »Ich bin ein Saathüter …«


    »Nein wirklich?« Sie heuchelte Faszination und hielt Ander mit ihrem gierigen Blick gefangen.


    »Nun, jedenfalls war ich mal einer«, sagte Ander.


    »Und was bist du jetzt?« Die junge Hexe verengte die Augen.


    Er sah Eureka an. »Ich bin ein Junge ohne Vergangenheit.«


    »Wie heißt du?« Von dem hypnotisierenden Gemurmel der jungen Hexe wurde Eureka schwindlig.


    »Ander. Ich wurde nach Leander benannt.«


    »Wie sind eure Namen?«, fragte Eureka. Wenn sie die Tanten und Cousinen von Selene waren, die das Buch der Liebe erwähnt hatte, dann waren diese Frauen Eurekas Verwandte, und die sollte sie nicht fürchten.


    Die Tratschhexen blinzelten, als seien sie Königinnen und sie hätte ihr Gewicht geraten. Dann brüllten sie in übertriebenem Gelächter. Sie bogen sich, hielten sich gegenseitig fest und stampften mit den bleichen Füßen im Schlamm.


    Die Jüngste fasste sich wieder und betupfte die Augenwinkel mit ihrem Blütenärmel. Sie beugte sich zu Eurekas taubem Ohr: »Niemand ist das, was er zu sein scheint. Vor allem du nicht, Eureka.«


    Eureka trat zurück und rieb sich das Ohr. Sie hatte die Stimme des Mädchens mit absoluter Klarheit in dem Ohr gehört, das sonst so wenig hörte. Sie erinnerte sich, mit ihrem schlechten Ohr den lieblichen Gesang von Madame Blavatskys Bergpapagei Polaris gehört zu haben. Dieses Lied hatte sie wie durch ein Wunder gefunden. Das Geflüster der Tratschhexen traf sie wie ein telepathischer Boxhieb und verletzte etwas tief in ihrem Inneren.


    »Dein Name bedeutet: ›Ich habe es gefunden‹, doch du bist dein ganzes Leben verloren gewesen.« Die älteste Hexe ließ die Zunge in die Bienenwolke schießen, schnappte sich eine, ließ sie auf ihrem Stachel kreiseln und entließ sie dann wieder in den Schwarm.


    »Noch nie so wie jetzt.« Der Blick der mittleren Hexe schweifte über ihre Umgebung und fiel dann wieder auf Eureka.


    Langsam drehten sie den Kopf und hefteten den Blick auf die rote Tasche, die über Eurekas Schulter hing. Eureka umfasste schützend das feuchte Leinen. »Wir sollten los.«


    Die Hexen lachten.


    »Sie denkt, dass sie fortgeht!«, kreischte die älteste Hexe.


    »Das erinnert mich an dieses Lied: ›She ain’t goin’ nowhere, she’s just leavin’‹«, sang die mittlere Hexe.


    »Komm, Eureka«, sagte die junge Hexe. »Du hast dich verirrt, und wir bringen dich, wohin du willst.«


    »Wir haben uns nicht verirrt«, widersprach Ander energisch.


    »Natürlich habt ihr das.« Die älteste Hexe verdrehte die großen, dunklen Augen. »Du denkst, du kannst die Bittere Wolke allein finden?« Sie beugte sich dicht vor und packte Eurekas gebrochenes Handgelenk, dass Eureka aufschrie.


    »Gib ihr die Salbe«, verlangte die alte Hexe ungeduldig.


    Aus einer tiefen Tasche aus Blütenblättern zog die jüngste Hexe eine kleine Glasflasche, in der eine schimmernde purpurne Substanz kreiselte. Sie warf die Flasche Eureka zu, die sich beeilte, sie aufzufangen.


    »Gegen die Schmerzen«, sagte sie. »Jetzt hier entlang.« Sie zeigte auf einen zerklüfteten Berggipfel jenseits des schlammigen Flusses.


    In den Hang war eine steile Treppe gebaut, die auf den Berg führte. Wieder verspürte Eureka den verwirrenden Impuls, dass dies der richtige Weg war. Sie warf Ander einen Blick zu. Er nickte kaum merklich.


    Sie schraubte den Verschluss der Flasche auf und schnupperte an ihrem Inhalt. Der süßliche Blumenduft von Narzissen drang in ihre Nase – gefolgt von dem pochenden Gefühl, dass ihr Knochen erneut zerschmettert wurde.


    »Sie werden etwas als Gegenleistung erwarten«, flüsterte Ander Eureka zu.


    »Lasst das Solons Sorge sein.« Die Hexen lachten.


    »Na los«, sagte die junge Hexe. »Es wird deine Knochen heilen. Wir warten so lange.«


    Eureka spritzte sich etwas von der purpurnen Flüssigkeit in die Handfläche. Winzige Goldteilchen schwammen darin, wie in den Glitzerlacken in dem Schönheitssalon ihrer Tante Maureen. Sie fuhr mit der Fingerspitze durch die Salbe und rieb sie sich auf ihr Handgelenk.


    Sengende Hitze ergriff sie, und sie kam sich ungeheuer dumm vor, dass sie den Tratschhexen vertraute. Aber einen Moment später ließ die Hitze nach und eine angenehme Kühle überlief sie und löschte den Schmerz aus. Die Schwellung ging zurück; die Prellung verblasste, wo die Salbe gewesen war, dann verschwand sie ganz. Es war ein Wunder. Eureka strich sich mehr von der Flüssigkeit über ihr Handgelenk. Sie ertrug die Hitze und wartete auf die kühle Erleichterung und darauf, dass sie den Schmerz wie eine Lage Kleidung fortnahm. Dann schloss sie die Augen und seufzte, bevor sie die Flasche in ihre Tasche packte, um den Rest mit Dad zu teilen.


    »In Ordnung«, sagte sie den Tratschhexen, »wir werden euch folgen.«


    »Nein.« Die junge Hexe schüttelte den Kopf und zeigte auf die Treppe im Felsen. »Wir folgen euch.«


    Der Pfad war steil und überflutet. Die Wolken hingen tief, schwarz wie Rauch von einem brennenden Haus. Die Hexen führten Eureka und Ander durch die zarten, spitzenartigen Berggipfel und gingen immer hinter ihnen, während sie Befehle bellten wie »Links!«, wenn der Weg sich unerwartet gabelte, »Nach oben!«, wenn sie einen steilen, rutschigen Felshang erklimmen sollten, und »Duckt euch!«, als eine halb tote Schlange von einem Ast glitt und sie anzischte. Die mittlere Hexe brüllte Kommandos, die Eureka nicht verstand: »Ye!« und »Ha!« und »Roscoe Leroy!«.


    Jeder Schritt führte Eureka weiter weg von ihrer Familie und ihrer Freundin. Sie stellte sich William und Claire vor, wie sie zu dem Berg schauten. Sie fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie es aufgaben, weiter hinzusehen.


    Sie betrat einen lichten Wald von sterbenden Haselnussbäumen. Die Blätter wurden braun und die Schalen der salzverkrusteten Nüsse knirschten unter Eurekas Schuhen. Ein Spinnennetz hing zwischen zwei Ästen und schwankte im Wind. Tröpfchen klebten daran wie Perlen, die eine junge Nymphe im Wald liegen gelassen hatte.


    »Eureka!«


    Als sie aufschaute, sah sie William und Claire in die Äste eines großen Haselnussbaums geschmiegt. Die Zwillinge sprangen zu Boden und rannten spritzend durch den Schlamm auf sie zu. Sie glaubte nicht, dass sie es waren, selbst als sie sie in den Armen hielt. Sie schloss die Augen, atmete ihren Duft ein und wollte es glauben: Es war Ivory-Seife und Sternenlicht.


    »Wie seid ihr hierhergekommen?«


    Die Zwillinge nahmen sie an der Hand. Sie wollten ihr etwas zeigen.


    Auf der anderen Seite des Baumes schimmerte im Regen ein langes weißes Etwas. Eureka näherte sich ihm vorsichtig, aber die Zwillinge lachten und zogen fester an ihr. Der Gegenstand hatte die Form einer Hängematte, aber sein Stoff ließ ihn mehr wie einen riesigen Kokon aussehen. Eureka betrachtete ihn, erstaunt über den Anblick einer Million schillernder Mottenflügel, die miteinander verwoben waren. Die winzigen, zerbrechlichen Teile bildeten eine große Laube, die ganz von allein in der Luft schwebte.


    In der Laube lag Eurekas Vater. Ein dünner Baldachin aus weichen braunen Flügeln beschirmte sein Gesicht gegen den Regen. Die verletzte Schulter, um die Eureka ihre Bluse gewickelt hatte, war fachkundig mit einer seidigen fuchsienfarbenen Gaze neu verbunden worden. Ein Umschlag aus dem gleichen Material war um die Prellung auf seiner Stirn gewickelt. Er war wach. Er griff nach ihrer Hand und lächelte.


    »Gute Ärzte an diesem Ende der Welt.«


    »Was machen die Schmerzen?«, fragte Eureka.


    »Eine nette Ablenkung.« Seine Augen sahen klar aus, aber er sprach, als würde er träumen.


    Sie griff in ihre Tasche und drückte ihm die Salbenphiole in die Hand. »Das wird helfen.«


    Jenseits der Mottenflügellaube kauerten sich drei neue Tratschhexen unter einem anderen traurigen Baum zusammen und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Die Hexen, die Ander und Eureka hergeführt hatten, glitten auf die anderen zu, küssten sie auf die Wangen und flüsterten mit ihnen, als hätten sie sich seit Jahren nicht gesehen.


    »Wie viele sind es?«, überlegte Eureka laut.


    Cat erschien neben ihr. »Die verrückten Feen kamen ein paar Minuten, nachdem du gegangen warst. Und ich so: ›Wo sind meine ganzen Milchzähne, die ihr mitgenommen habt?‹ Danke, dass du sie geschickt hast, um uns zu helfen.«


    »Ich habe sie nicht geschickt«, sagte Eureka.


    »Eine hat die Zunge in ein Loch in einem Baum gesteckt«, erklärte William, »und dann sind über eine Million Käfer rausgeflogen.«


    »Die Käfer haben am Himmel eine große weiße Raute gemacht, und dann haben sie Dad hinauf in den Regen getragen!«, ergänzte Claire.


    »Echt, ohne Scheiß«, sagte Cat.


    »Dad kann fliegen!«, beteuerte William.


    Cat streckte die Hand nach Eurekas Donnerstein aus und betrachtete seine regenabweisende Oberfläche. »Als sie am Strand aufgetaucht sind, wusste ich, dass sie etwas mit dir zu tun hatten. Irgendwie passt du hier besser hin als an die Evangeline.«


    »Und ich dachte, ich würde nie meine Clique finden«, entgegnete Eureka trocken.


    »Ich meine«, fuhr Cat fort, »du ergibst Sinn, wo Unmögliches möglich ist. Du bist auch so etwas Unmögliches.« Cat streckte die Hand aus, um Regen aufzufangen. »Deine Kräfte sind echt.«


    Eureka schaute wieder zu den Tratschhexen, aber sie waren verschwunden. Alles, was von ihnen geblieben war, war das Blütenblatt einer Orchidee, das auf dem Boden leuchtete. »Ich wollte mich bei ihnen bedanken.«


    »Keine Bange«, flüsterte ihr eine Stimme in ihr taubes Ohr. Es war die jüngste Tratschhexe, aber Eureka konnte sie nirgendwo sehen. »Solon hat bei uns noch eine Rechnung offen.«


    »Wohin gehen wir?«, rief Ander in den Regen.


    Das Gelächter der Hexen erschütterte die Erde. Eureka spürte etwas in ihrer Hand und sah hinab. Zwischen ihren Fingern war eine Fackel erschienen. Sie hatte einen langen Silbergriff und verbreiterte sich oben zu einem weiten, geriffelten Kelch. Im Zentrum des Kelchs leuchtete eine Flamme, die trotz des Regens nicht ausging. Eureka sah in die Fackel hinein und suchte nach Öl oder Kohle, die die Flamme nährte. Stattdessen sah sie einen kleinen Haufen glühender Amethyste.


    »Gern geschehen«, flüsterte die junge Hexe in Eurekas taubes Ohr.


    »Bestell Solon hässliche Grüße!«, rief die alte.


    Es folgte weiteres Lachen, dann Stille, dann Regen.


    Eureka ging in dem Wäldchen auf und ab und suchte nach Hinweisen, die ihre neue Fackel beleuchten könnte. Direkt hinter dem Stamm eines der Bäume prallte sie auf etwas Hartes. Sie rieb sich die Stirn. Es war nichts Ungewöhnliches zu sehen – nur weitere verfaulende, knorrige Bäume. Doch sie war gegen etwas gelaufen, das so fest war wie eine Mauer. Sie versuchte es noch einmal und krachte wieder hinein, außerstande, einen weiteren Schritt zu tun.


    Ander erforschte die unsichtbare Kraft mit den Fingern. »Es ist nass. Es fühlt sich wie ein Kordon an. Es ist echt, ich kann es spüren, aber es ist nicht da.«


    »Leute.« Claire, die einige Schritte entfernt stand, winkte. »Sollten wir nicht einfach die Tür nehmen?«


    Eureka kniff die Augen zusammen, als vor ihrer Schwester verschwommen etwas Weißes erschien. Claire stellte sich auf die Zehenspitzen, um hochzugreifen, und tastete mehrmals nach einer offenbar trügerischen Stelle. Am Rand des Wäldchens, unter einem krummen Haselnusszweig, gleich hinter einem flachen Stein mit einer Flechte von der Form Louisianas, nahm vor ihnen langsam und unglaublicherweise eine Wand aus porösem weißem Stein Gestalt an.


    Claire hatte sie mit den Fingern malend erschaffen – oder vielmehr sichtbar gemacht, denn der Fels war vor der Malerin da gewesen.


    »Hier ist es.« Claire strich über einen schwarzen Teil des Felsens, als poliere sie ein Auto. Der Felsen sah immer mehr wie ein halbrunder Durchgang aus.


    Eureka wünschte, Rhoda wäre hier, um zu applaudieren. Es ließ Eureka an den Himmel denken, was sie an Diana denken ließ, und sie fragte sich, ob zwei Seelen, die sich für dieselben Erdenwesen interessierten, sich am selben himmlischen Ort versammeln konnten, um auf sie hinabzublicken. Waren Rhoda und Diana zusammen, irgendwo dort draußen, auf einer Wolke? Lag der Himmel immer noch oben hinter dem grauen Schleier aus Traurigkeit?


    Sie schaute hoch, auf der Suche nach einem Zeichen. Regen fiel in demselben einsamen Rhythmus wie schon den ganzen Tag.


    Ander kniete neben Claire. »Wie hast du das gemacht?«


    »Kinder sehen mehr als Erwachsene«, antwortete Claire sachlich und schlüpfte durch die Tür wie ein Gespenst.

  


  
    Kapitel 7
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    Für ein Lied


    Eureka drehte sich zu Ander um. »Denkst du, dies ist wirklich …«


    »Die Bittere Wolke.« Anders Lächeln war das Gegenteil von Williams offenem Grinsen. Es war ein Lächeln, das an Weinen grenzte, ein Pass, der kurz vorgezeigt und wieder eingesteckt wurde. Es faszinierte Eureka, und der Gedanke machte ihr Angst, was es bedeuten würde, Anders Freundin zu sein, ihren gewaltigen Schmerz mit seinem zu verbinden, ein Power-Paar des Verlustes zu werden. Sie hätten ein natürliches Verständnis für den Kummer des anderen – aber wer würde sie aufmuntern?


    »Du bist genauso traurig wie ich«, flüsterte sie. »Warum?«


    »Ich bin glücklicher als je zuvor.«


    Eureka wünschte, sie würde Ander schon ewig kennen, dass sie so viele Erinnerungen an ihn hätte, wie er im Laufe der Jahre an sie gesammelt hatte.


    Sie berührte den leuchtend weißen Stein. Die Bittere Wolke. Wenn dies Solons Höhle war, dann verstand Eureka, warum er den Travertin mit einer Wolke verglich. Selbst nachdem Claire offenbart hatte, wie fest der Stein war, hatte er eine Leichtigkeit an sich, als könne man beinahe die Hand hindurchstecken.


    Eureka hielt die Fackel vor sich und betrat die Höhle. Ihr schlechtes Ohr lauschte auf das leise Vibrieren von Mottenflügeln, die hinter ihr ihren Vater trugen.


    William sah den langen Schatten, den er an den Höhlenwänden warf, und rückte näher an Eureka heran. »Ich hab Angst.«


    Eureka musste ein Beispiel geben, dass Liebe größer war als Furcht. »Ich bin bei dir.«


    Die Höhlenwände waren von einer seltsam fleckigen Beschaffenheit. Als Eureka sie mit der Fackel beleuchtete, krampften sich ihre Finger um den silbernen Griff.


    Entlang der Wände mussten tausend Schädel angebracht sein. Waren es ehemalige Bewohner gewesen? Eindringlinge wie sie? Eine frühere Eureka hätte sich vielleicht bei dem Anblick geschüttelt. Das Mädchen, das sie jetzt war, beugte sich näher zu der Wand vor und blickte in ein hautloses, grinsendes Gesicht. Sie spürte, dass der Schädel einer Frau gehört hatte. Die Augenhöhlen waren groß und tief und perfekt gerundet. Die Zahnreihen in dem zarten Kiefer waren intakt. Der Schädel war wunderschön. Eureka dachte daran, wie sehr sie sich früher den Tod gewünscht hatte, wie sehr sie sich danach gesehnt hatte, wie diese Frau zu sein. Sie fragte sich, wohin die Seele dieses hübschen Schädels gegangen war und welchen Schmerz sie auf Erden zurückgelassen hatte.


    Sie berührte ihn. Die Wangenknochen des Schädels waren eiskalt.


    Eureka zog die Hand zurück und der Schädel verschmolz mit dem größeren Muster. Es war, als trete man in einer Sternennacht von einem Teleskop zurück. Die Totenschädel wurden hier und da von anderen Knochen getrennt: Oberschenkelknochen, Rippen, Kniescheiben. Eureka wusste von ihren archäologischen Grabungen mit Diana, dass ihrer Mutter in diesem Raum schwindlig geworden wäre.


    Sie gingen tiefer in die Höhle hinein und Cats Stiletto-Absätze klapperten auf dem Steinboden. Eurekas Fackel beleuchtete den Raum nur wenige Schritte vor und hinter ihr, sodass die anderen dicht bei ihr bleiben mussten. Stalaktiten tropften von der Decke wie riesige tauende Eisfinger. Cat legte Eureka die Hand auf den Kopf, um ihr zu signalisieren, dass sie sich unter einem speerförmigen Stalaktiten ducken sollte.


    Eureka neigte die Fackel in Cats Richtung. Das Licht ließ die Sommersprossen ihrer Freundin hervorstechen. Sie sah jung und unschuldig aus – die beiden Eigenschaften, die Cat am wenigsten mochte –, was Eureka an Cats Eltern denken ließ, die ihre Tochter wahrscheinlich immer so sehen würden, selbst wenn Cat sechzig war. Sie hoffte, dass Cats Familie in Sicherheit war.


    »Beste Freunde.« Eureka sprach ihre Hälfte der Freundschaftsketten aus zwei Puzzleteilen an, die sie und Cat in der neunten Klasse bei einem Wettbewerb im Cajun Line Dancing beim Zuckerrohrfest gewonnen hatten.


    Cat antwortete automatisch mit ihrer Hälfte des Anhängers: »Für immer.« Sie ließ die Hüfte kreisen, als seien sie immer noch dort, würden in New Iberia auf der Hauptstraße an den geschmückten Geschäften vorbeitanzen, während der Herbstabend ein neues Schuljahr und Football und süße Jungs mit dicken, warmen Strickjacken versprach, in die man hineinschlüpfen konnte.


    Sie trugen die Ketten nicht mehr, aber ab und zu vollzogen sie noch das vertraute Ritual von Ruf und Antwort. Es war eine Art, sich zu melden und zu sagen: Ich werde dich immer lieb haben, und du bist die Einzige, die mich versteht und Danke.


    Die Höhle roch muffig und modrig, so wie Eurekas Garage nach Hurrikan Rita gerochen hatte. Der Boden war erstaunlich glatt, als sei er abgeschliffen worden. Bis auf das Tropfen der Stalaktiten in bernsteinfarbene Pfützen herrschte Stille. Bleiche Kaulquappen huschten hin und her.


    Das Bemerkenswerteste an der Höhle war das Fehlen von Regen. Eureka hatte sich daran gewöhnt, sich ständig im Sturm zu befinden. Im Schutz der Höhle fühlte ihr Körper sich gleichzeitig taub und aufgeladen an, unsicher, was er von der Windstille halten sollte.


    Die Fackel beleuchtete eine dunkle Stelle in der Mitte einer kleinen Wand aus kreiselnden Totenschädeln am hinteren Ende des Ganges. Eureka ging darauf zu und sah, dass es der Eingang zu einem schmaleren Korridor war. Sie hielt die Fackel der Hexen ins Dunkel.


    Weitere Totenschädel säumten diesen kleineren Pfad, der sich zu einer dunklen Endlosigkeit verjüngte. Eurekas Klaustrophobie erwachte und ihre Hand krampfte sich um die Fackel.


    Dad hob den Kopf von der mystischen Mottenlaube. Seit Eureka klein war, hatte er sie bei Panikattacken in Aufzügen und auf Dachböden beruhigt. Sie sah Erkenntnis auf seinem Gesicht und war erleichtert, dass er immer noch klar genug war, um zu verstehen, warum sie wie erstarrt an der Tür stand.


    Dad deutete mit dem Kopf auf die einschüchternde Dunkelheit. »Da muss man durch.« Das war sein Spruch in den trostlosen Tagen nach Dianas Tod gewesen. Damals hatte er von Trauer gesprochen. Eureka fragte sich, ob er wusste, worauf er jetzt anspielte. Niemand konnte sagen, was auf der anderen Seite der Dunkelheit lag.


    Dads gedehnter Bayou-Akzent war so weit von daheim noch deutlicher. Eureka erinnerte sich, dass er das Land sonst nur ein einziges Mal verlassen hatte, als er und Diana nach Belize in die Flitterwochen geflogen waren. Die sonnigen Urlaubsbilder hatten sich ihr ins Gehirn eingebrannt. Ihre Eltern waren jung und blond und schön gewesen und hatten nie gleichzeitig gelächelt.


    »Okay, Dad.« Eureka ließ sich von den Wänden umschließen.


    Die Temperatur fiel ab. Die Decke ebenfalls. Brennende Kerzen flackerten hier und da entlang des Weges. Ihr schwaches Licht wurde von langen, dunklen Abschnitten verschluckt, bevor die nächste Kerze erschien. Eureka spürte hinter sich die Menschen, die sie liebte. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sie führte.


    Ferne Laute hallten von den Wänden wider. Eureka blieb stehen, um zu lauschen. Sie konnte sie nur mit ihrem guten Ohr hören, was bedeutete, dass die Stimmen aus ihrer Welt kamen, nicht aus Atlantis. Sie wurden lauter, kamen näher.


    Eureka stellte sich breitbeinig hin, um die Zwillinge zu beschützen. Sie hielt die Fackel mit beiden Händen wie eine Keule, bereit, zuzuschlagen.


    Sie schrie auf und schwang die Fackel herum …


    Am Rand des Lichtscheins stand ein kleines, dunkelhaariges, barfüßiges Kind. Der Junge trug nichts als zerlumpte braune Shorts. Seine Hände und sein Gesicht waren mit etwas Schwarzglänzendem verschmiert.


    Er sprach sie an, aber Eureka war sich nicht sicher, ob es Türkisch war. Seine Worte klangen wie die Sprache eines nahen Planeten von vor tausend Jahren.


    Langsam trat William hinter Eurekas Bein hervor. Er winkte dem kleinen Jungen zu. Sie waren gleich alt und gleich groß.


    Der Junge grinste. Seine Zähne waren klein und weiß.


    Eureka entspannte sich für eine halbe Sekunde – und in dem Moment schoss der Junge vor, packte William und Claire an den Händen und zerrte sie in die Dunkelheit.


    Eureka schrie und rannte ihnen nach. Ihr war nicht bewusst, dass sie die Fackel fallen gelassen hatte, bis sie von einer tiefen Schwärze umgeben war. Sie folgte den Schreien ihrer Geschwister, bis ihre Finger irgendwie den Hosenbund des Jungen fanden. Sie riss ihn zu Boden. Cat hielt die Fackel, um Eurekas Kampf mit dem Jungen zu beleuchten.


    Er war erschreckend stark. Sie hatte Mühe, die Zwillinge aus seinem Griff zu befreien.


    »Lass los!«, schrie sie. Sie konnte nicht glauben, dass jemand so Kleines und Junges so stark sein konnte.


    Ander hob den Jungen in die Höhe, aber das Kind wollte die Zwillinge nicht loslassen – es zog sie mit sich vom Boden hoch. William und Claire wanden sich und weinten. Eureka wollte den Jungen in Stücke reißen und seinen Kopf zu einem Teil des Mosaiks an den Wänden machen.


    Weder sie noch Ander konnten die kleinen Finger des Jungen aufbiegen. Claires Arm war rot geschwollen. Der Junge hatte sich aus Anders Griff befreit und war durch Eurekas erschöpfte Hände geschlüpft. Er zerrte die Zwillinge fort.


    »Halt!«, rief Eureka, trotz der absurden Nutzlosigkeit des Wortes. Sie musste etwas tun. Sie stolperte hinter den dreien her, und ohne zu wissen, warum, begann sie zu singen:


    »To know, know, know him is to love, love, love him.«


    Es war ein Song der Teddy Bears aus den Fünfzigern. Diana hatte ihn ihr beigebracht und sie hatten dazu auf einer Veranda in der Schwüle von New Iberia getanzt.


    Der Junge blieb stehen, drehte sich um und sah Eureka an. Er starrte sie mit offenem Mund an, als hätte er noch nie zuvor Musik gehört. Am Ende des Refrains hatte sein eiserner Griff sich entspannt und die Zwillinge schlüpften davon.


    Eureka wusste nicht, was sie anderes tun sollte, als weiterzusingen. Sie hatte die unheimliche Überleitung des Songs erreicht, mit dem einen Ton, der zu hoch für sie war. Cat fiel ein und sang nervös mit, dann ihr Vater mit seiner kraftvollen, tiefen Stimme.


    Der Junge saß im Schneidersitz vor ihnen und lächelte verträumt. Als er sich sicher war, dass der Song vorbei war, erhob er sich, schaute Eureka an und verschwand in die Nischen der Höhle.


    Eureka sackte zu Boden und zog die Zwillinge an sich. Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl, wie die Brust der Kinder sich beim Atmen hob und senkte.


    »Ich gehe mal davon aus, dass das nicht Solon war«, sagte Dad aus seiner Laube, und allen gelang es, zu lachen.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Ander.


    Eureka kannte das Staunen in seinen Augen von einem Blick, mit dem Diana sie einige Male angesehen hatte. Es war ein Blick, den man nur von jemandem, der einen wirklich gut kannte, bekam, und auch nur dann, wenn der Betreffende zu seinem Erstaunen feststellte, dass man ihn immer noch überraschen konnte.


    Eureka war sich nicht sicher, wie sie es gemacht hatte. »Ich habe dieses Lied früher immer gesungen, als die Zwillinge Babys waren«, antwortete sie. »Ich weiß nicht, warum es funktioniert hat.« Sie schaute in die Richtung, in die der Junge gelaufen war. Ihr Puls raste von dem Sieg, von der überraschenden, einfachen Freude des Singens.


    Es war das erste Mal seit Dianas Tod, dass sie gesungen hatte. Früher hatte sie ständig gesungen, hatte sich sogar ihre eigenen Songs ausgedacht. In der siebten Klasse hatte Maya Cayce, als sie noch befreundet gewesen waren, in der Schule an einem Gedichtwettbewerb mit einem Songtext aus Eurekas Tagebuch teilgenommen. Als Eurekas gestohlener Song gewann, hatte keins der Mädchen es erwähnt. Maya gewann fünfundzwanzig Dollar und am Freitagmorgen wurde ihr Gedicht über die Sprechanlage vorgelesen. Es wurde zu dem, was zwischen ihnen stand, ein vielsagender Blick aus Schlafsäcken bei Schlummerpartys und später über Bierfässchen bei Hauspartys. War Maya jetzt tot? Hatte Eureka ihr das Leben genommen, so wie sie Eurekas Worte genommen hatte?


    »Ich glaube, dieser Junge wollte uns als Freunde«, sagte William.


    »Ich denke, wir haben unseren ersten Fan.« Cat gab Eureka die Fackel zurück. »Jetzt brauchen wir einen Bandnamen. Und einen Drummer.« Cat schlug Bandnamen vor, während sie vorsichtiger durch den schmalen Gang gingen. Ihr Geplapper war tröstlich, auch wenn Eureka nicht die Energie aufbringen konnte, jeder verrückten Idee zu lauschen, die ihrer Freundin in den Sinn kam.


    Weiße und dunkelblaue Fliesen bedeckten jetzt den Boden unter ihren Füßen. An der Wand war eine Marmortafel angebracht, in die die Worte Memento mori eingemeißelt waren.


    »Danke für die Erinnerung«, witzelte Cat, und Eureka fand es schön, dass Cat wusste, dass das Schild bedeutete: »Bedenke, dass du sterblich bist«, obwohl sie nicht in dem Lateinkurs gewesen war, in dem Eureka den Ausdruck im Jahr zuvor gelernt hatte.


    »Was heißt das?«, fragte William.


    »Ein Sklave hat die Worte einem römischen General zugeflüstert, der mit einem Triumphzug seinen Sieg gefeiert hat«, antwortete Eureka und hatte die Worte von Mr Piscadia, ihrem Lateinlehrer, wieder im Ohr. Sie fragte sich, wie es ihm und seiner Familie in ihrer Flut ergangen war. Einmal hatte sie ihn und seinen Sohn mit zwei gestromten Boxern in einem Park gesehen. In ihrer Fantasie wusch eine riesige Welle die Erinnerung fort. »Es bedeutete: ›Heute bist du mächtig, aber du bist nur ein Mensch, und du wirst fallen‹. Als wir es im Lateinkurs durchgenommen haben, haben wir vor allem diskutiert, dass es um Eitelkeit und Stolz geht.« Eureka seufzte. »Ich erinnere mich daran, dass ich die Worte tröstlich fand. Als würde alles eines Tages ein Ende haben.«


    Sie sah die anderen an, ihre überraschten Gesichter. Hinter Cats Sarkasmus verbarg sich ihr sonniges Gemüt. Dad wollte nicht darüber nachdenken, dass seine Tochter so viel Schmerz empfand. Die Zwillinge waren zu jung, um zu verstehen. Damit blieb Ander übrig. Sie schaute ihm in die Augen und wusste, dass er verstand. Er sah sie an und brauchte nichts zu sagen.


    Zehn Schritte weiter endete der Weg in einer Sackgasse. Sie blieben vor einer schiefen Holztür mit Messingangeln stehen, an der sich eine antike Glocke und eine zweite Silbertafel befanden:


    Lasciate ogni speranza, voi ch’entrate.


    »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren«, übersetzte Ander.


    Cat trat näher an die Inschrift. »Das gefällt mir. Das wäre ein geiles Arschgeweih.«


    »Was ist ein Arschgeweih?«, fragte Claire.


    Eureka war überrascht. Ander hatte ihr erzählt, dass er nie eine Schule besucht habe, dass Eureka selbst das einzige Thema war, das er je gelernt habe. Sie fragte sich, woher er Italienisch konnte. Sie stellte ihn sich in einem dunklen Schlafzimmer mit Ohrhörern an einem Computer vor, wie er in einem Online-Kurs romantische Sätze übte.


    »Das ist aus Dantes Göttlicher Komödie«, erklärte er.


    Eureka wollte mehr erfahren. Wann hatte er die Göttliche Komödie gelesen? Was hatte ihn dazu veranlasst? Hatte sie ihm gefallen, hatte er sich so wie Eureka seine eigenen Listen gemacht, wer in welchen Kreis der Hölle gehörte?


    Aber dies war nicht Neptune’s Diner in Lafayette, wo man mit seinem Schwarm auf roten Plastikbänken hockte und sich flirtend bei Käsefritten und Hühner-Gumbo gegenseitig die Geheimnisse entlockte. Sie spürte, dass diese Art von Dates jetzt genau wie Mr Piscadias gemächliche Spaziergänge im Park auf dem Grund des Meeres lagen.


    Sie griff nach der Glocke und läutete.
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    Orchideenprobe


    Ein Paneel in der Tür glitt auf.


    Eureka wurde von ihrem Spiegelbild begrüßt. Ihr dunkles, nur an den Spitzen helles Haar war durchnässt und verfilzt, ihr Gesicht geschwollen, und ihre Lippen waren rissig. Ihre blauen Augen sahen matt vor Erschöpfung aus, aber sie konnte nicht erkennen, ob das Weinen ihre Augen verändert hatte.


    Cat spitzte die Lippen, als sie ihr eigenes Spiegelbild betrachtete. Sie beeilte sich, ihre Zöpfe neu zu flechten. »Ich habe schon schlimmer ausgesehen. Meistens in Zusammenhang mit … erfreulicheren Umständen, aber ich habe echt schon schlimmer ausgesehen.«


    Eureka sah, dass Ander den Blick von dem Spiegel abwandte. Er rüttelte an dem Türknauf und versuchte hineinzugelangen.


    »Warum hängt mitten in einer Höhle ein Spiegel an einer Tür?«, fragte Claire.


    William hob einen Finger an das Glas. Vor einigen Monaten hatte ein Zauberer seinen Kindergarten besucht, und Eureka erinnerte sich daran, dass William gelernt hatte, wie man einen Spionspiegel erkannte: Ein normaler Spiegel hatte einen kleinen Spalt zwischen der reflektierenden Oberfläche und dem Glas, das sie bedeckte, ein Spionspiegel nicht. Wenn man einen Finger auf das Glas hielt und keine Lücke in seinem Spiegelbild sah, war jemand auf der anderen Seite und beobachtete einen.


    Eureka schaute auf Williams Finger hinab. Da war keine Lücke. Er blickte im Spiegel zu Eureka empor.


    Eine Stimme ließ sie alle zusammenfahren. »Für wen haltet ihr euch?«


    Eureka hielt William an den Schultern fest, als sie in den Spiegel sprach. »Ich bin Eureka Boudreaux. Wir kommen aus …«


    »Ich habe nicht nach deinem Namen gefragt«, schnitt die Stimme ihr das Wort ab. Sie war leise und tief – eine Jungenstimme – und hatte einen ganz leichten deutschen Akzent.


    Es war merkwürdig, sich selbst anzuschauen, mit einer körperlosen Stimme zu reden und über Identität zu sprechen.


    »Wenn es sich ständig verändert, wer man ist«, sagte sie, »dann hat man nur noch den eigenen Namen.«


    »Gute Antwort.«


    Die Tür öffnete sich knarrend, aber es stand niemand dahinter. Ander führte sie durch den Eingang in einen prächtigen runden Raum. Fließendes Wasser hallte von einer fernen Decke wider.


    Eureka hielt ihre Fackel über die Mottenflügellaube. Dad war eingenickt, aber sein verkrampftes Kinn sagte ihr, dass er trotz der Salbe schwere Schmerzen hatte. Sie hoffte, dass sie in dieser Höhle Hilfe fand.


    Ein gewaltiges Fliesenmosaik bedeckte den Boden. Es stellte den Schnitter dar, wie er durch blutige Reißzähne grinste. Eine Sichel funkelte in seiner linken Hand, und wo seine rechte Hand endete, war eine Feuergrube in den Fels gebaut worden. Ihre Flamme stieg zwischen den knochigen Fingern des Schnitters empor.


    Zwischen den Stapeln von Totenschädeln waren die Wände mit dunklen Malereien bedeckt. Eureka betrachtete ein Bild, das eine große Flut darstellte; Opfer ertranken in einer aufgewühlten See. Einen Tag zuvor hätte es Eureka an die Wandgemälde von Orozco erinnert, die sie mit Diana in Guadalajara gesehen hatte. Jetzt hätte es ein Fenster nach draußen sein können.


    »Wir sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen, um in der Junggesellenbude eines Freaks zu landen«, flüsterte Cat Eureka in ihr gesundes Ohr.


    »Freaks können wertvolle Freunde sein«, gab Eureka zurück. »Wir zum Beispiel.«


    Vor der Rückwand des Raumes führte eine steinerne Wendeltreppe jeweils ein Stockwerk nach oben und nach unten. Aber als sie weiter in den Raum hineintraten, sah Eureka, dass die Rückwand sich bewegte, dass sie ein Wasserfall war, der aus einer unsichtbaren Quelle an dem weißen Stein hinabströmte. Die Decke öffnete sich und der Boden fiel ab, und zwischen dem Rand des Bodens und dem Wasserfall war eine breite Lücke. Eureka bekam Platzangst, und sie wusste nicht, warum.


    Vor dem Wasserfall stand auf einem seidigen Fuchsfellteppich ein dunkelgrüner Ledersessel. Darin saß mit dem Rücken zu ihnen ein Mann. Er war dem Wasserfall zugewandt, las in einem alten Buch und nippte an einem perlenden Getränk aus einer goldenen Champagnerflöte.


    »Hallo?«, rief Ander.


    Der Mann im Sessel schwieg.


    Eureka trat tiefer in den Raum hinein. »Wir suchen jemanden namens Solon.«


    Die Gestalt drehte sich zu ihnen um und stützte den Ellbogen auf die Rückenlehne des Sessels. Er hob das Kinn und musterte seine Gäste. Er sah aus wie fünfzehn, aber sein Gesichtsausdruck hatte eine Schärfe, die Eureka sagte, dass er älter war. Er trug Wildleder-Mokassins und eine braune Satinrobe, die er locker um die Taille gegürtet hatte.


    »Ihr habt ihn gefunden.« In seiner Stimme schwang Hoffnungslosigkeit mit. »Lasst uns feiern.«


    Cat neigte den Kopf zu Eureka und flüsterte: »Schnittenalarm.«


    Es war Eureka nicht aufgefallen, dass der Junge heiß war – obwohl sie es jetzt, da Cat es erwähnte, zugeben musste. Sehr heiß sogar. Seine Augen waren von einem hellen, fesselnden Blau. Sein kurzgeschorenes Haar war blond mit interessanten schwarzen und braunen Leopardenflecken. Seine eng anliegende Robe deutete an, dass sie in sein Boudoir gestolpert waren.


    Der Solon, von dem sie gehört hatte, hatte sich vor fünfundsiebzig Jahren von den Saathütern abgesetzt. Gab dieser Junge sich für ihn aus? War der echte Saathüter irgendwo versteckt?


    »Du bist Solon?«, fragte Eureka.


    »Lest und weint.« Er sah Eureka an. »Nicht buchstäblich, bitte.«


    Ein verlegenes Schweigen machte sich breit.


    »Nimm das bitte nicht persönlich«, fuhr Solon fort, »was immer das bedeutet, aber ich bin von diesen Hexen schon so oft reingelegt worden, dass ich einen Beweis für eure« – er malte Gänsefüßchen in die Luft – »Identität benötige, bevor ich euch in meinem Salon willkommen heiße.«


    Eureka tastete ihre leeren Taschen ab. Sie hatte keinen anderen Identitätsnachweis als ihre Tränen. »Du wirst mein Wort darauf nehmen müssen.«


    »Nein, bitte, behalte es.« Die blauen Augen des Jungen funkelten. »Siehst du die Blume oben auf dem Wasserfall?«


    Er hob den Zeigefinger. Zehn Meter über ihnen wuchs eine leuchtend fuchsienfarbene Orchidee aus dem Stein. Sie war atemberaubend, unbehelligt von dem herabstürzenden Wasser. Sie erinnerte Eureka an die Kaftane der Tratschhexen. Mindestens fünfzig prächtige Blüten hingen an der Ranke der Orchidee.


    »Ich sehe sie.«


    »Wenn du die bist, von der sie sagen, du seiest es«, erklärte Solon, »bring sie mir.«


    »Wer sind ›sie‹?«, fragte Eureka.


    »Immer eine schwierige Identität nach der anderen. Du zuerst. Die Orchidee …«


    »Warum sollten wir glauben, dass du derjenige bist, für den du dich ausgibst?«, fragte Cat. »Du siehst aus wie ein Zocker aus der neunten Klasse, der zu schwachmatisch ist, um meine Bücher zu tragen.«


    »Was Cat meint, ist«, sagte Eureka, »dass wir jemand Älteren erwartet haben.«


    »Alter liegt im Auge des Betrachters«, erwiderte Solon und neigte den Kopf in Anders Richtung. »Würdest du mir da nicht zustimmen?«


    Ander sah bleicher aus als gewöhnlich. »Das ist Solon.«


    »Schön«, sagte Cat. »Er ist Solon, Eureka ist Eureka, und Cat ist die Katze, nicht dass es dich interessieren würde. Wir haben Durst, und ich würde gern wissen, ob meine Familie Wolken rumschiebt oder was. Du hast vermutlich kein Telefon?«


    »Die Orchidee«, wiederholte Solon. »Dann werden wir reden.«


    »Das ist doch lächerlich«, sagte Cat.


    »Es sollte nicht nötig sein, dass sie dir beweist, wer sie ist«, schaltete Ander sich ein. »Wir sind hier, weil …«


    »Ich weiß, warum sie hier ist«, unterbrach Solon ihn.


    »Wenn ich dir die Orchidee bringe«, sagte Eureka, »wirst du uns dann helfen?«


    »Ich habe gesagt, dass wir reden werden«, korrigierte Solon sie. »Du wirst feststellen, dass ich ein ausgezeichneter Gesprächspartner bin. Niemand hat sich je beschwert.«


    »Wir brauchen Wasser«, sagte Eureka. »Und mein Vater ist verletzt.«


    »Ich habe gesagt, dass wir reden werden«, erklärte Solon noch einmal. »Es sei denn, du kennst noch jemand anders in der Gegend, der euch geben kann, wonach ihr sucht?«


    Eureka musterte den Wasserfall und versuchte die Beschaffenheit der weißen Felswand dahinter zu ergründen. Der erste Schritt würde darin bestehen, hinter das Wasser zu dem Fels zu gelangen. Dann würde sie sich über das Klettern Gedanken machen müssen.


    Sie warf einen Blick zu Dad, aber er schlief noch. Sie dachte an die vielen Hundert Bäume, auf die sie und Brooks als Kinder geklettert waren. Ihre Lieblingskletterzeit war abends in der Dämmerung gewesen, sodass gerade die Sterne herauskamen, wenn sie beide sich in die höchsten Äste schmiegten. Eureka stellte sich vor, all diese Äste zu einem gewaltigen Baumstamm zusammenzubinden. Sie stellte sich vor, dass er sich am Mond vorbei in den Weltraum erstreckte. Dann stellte sie sich auf dem Mond ein Baumhaus vor, in dem Brooks in einem Raumanzug schwebend auf sie wartete und solange Sternbildern neue Namen gab. Orion war das einzige, das er kannte.


    Eureka heftete den Blick auf den Wasserfall. Fantasien würden ihr jetzt nicht helfen. Cat hatte recht – es war lächerlich. Sie konnte nicht an diese Orchidee herankommen. Warum dachte sie überhaupt darüber nach?


    Finde einen Weg aus dem Loch, Mädchen.


    Erinnerungen an Dianas Stimme erfüllten Eurekas Herz mit Sehnsucht. Ihre Mutter hätte gesagt, dass der Glaube an das Unmögliche der erste Schritt zu Größe sei. Sie würde Eureka zuflüstern: Geh und hol sie dir.


    Bei dem Gedanken an Diana griff Eureka sich an den Hals. Als sie das Medaillon befühlte, das gelbe Band und den Donnerstein, ersann sie einen Plan. Sie reichte Cat die Fackel, nahm ihre Tasche von der Schulter und gab sie Ander.


    Er schenkte ihr ein Lächeln, das besagte: Du wirst es wirklich versuchen?


    Sie stand vor ihm und spürte die Wärme seiner Finger, als er ihre Tasche nahm. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn. Es war dumm, einen Kuss als Glücksbringer zu wollen, aber sie wollte trotzdem einen.


    »Geh und hol sie dir«, flüsterte er.


    Eureka hockte sich in die Startposition, die sie vor einem Rennen einnahm. Sie beugte die Knie und ballte die Fäuste. Sie würde Anlauf brauchen.


    »Gut in Form.« Solon leerte sein Glas. »Wer hätte gedacht, dass sie trainiert ist?«


    »Quäl dich, Boudreaux!« Damit feuerte Cat sonst ihre Freundin bei Wettkämpfen an. Aber nun klang ihre Stimme wie von weit her, als könne sie nicht glauben, was geschah.


    Eureka hatte bereits eine Saison lang Hochsprung gemacht, als sie mit dem Laufen begonnen hatte. Sie betrachtete den Wasserfall und stellte sich einen horizontalen Wasserbalken vor, den sie überwinden musste, wenn sie sprang. Furcht erfüllte sie, eine Energie, die sie nutzen musste. Sie lief vom Höhlenende aus los.


    Während der ersten paar Schritte waren ihre Muskeln kalt und verkrampft, aber schon bald spürte sie, wie sie lockerer wurden und sich entspannten. Sie atmete tief ein und sog die seltsame, dampfige Luft in die Lungen, hielt den Atem an, bis sie das Gefühl hatte, in die Atmosphäre eingetaucht zu sein. Ihre Schuhe hörten auf zu quietschen. Ihr Brustkorb hob sich. In Gedanken wanderte sie zu dem höchsten Zweig auf dem Mond. Sie sah nicht nach unten, als der Boden unter ihr abfiel. Sie drehte sich in der Luft, wölbte den Rücken, zog die Hände hoch und tauchte rückwärts in den Wasserfall ein.


    Kaltes, tosendes Wasser umgab sie. Sie schrie, als sie sieben Meter tief fiel und nichts anderes mehr wahrnahm. Dann erwuchs der Donnersteinschild um sie, ein erhörtes Gebet, das sie nach oben trug. Sie war schwerelos, beschützt. Aber die Wucht des Wasserfalls zerrte sie nach unten.


    Sie würde nach oben schwimmen müssen.


    Sie streckte sich. Sie machte einen Schwimmzug, dann noch einen.


    Es war anstrengend. Jede schmerzende Armbewegung brachte sie nur einen Zentimeter höher. Wenn sie sich nicht dagegenstemmte, drückte das Wasser sie hinunter. Nach einem langen, mühsamen Stück spürte Eureka, dass sie erst auf Bodenhöhe der Höhle war. Sie hatte noch einiges vor sich.


    Ihre Arme stießen nach vorn. Sie stöhnte, als sie sich mühte, sie zurückzuziehen. Sie trat heftig mit den Beinen. Sie kämpfte sich den Wasserfall hinauf, aus einem Zentimeter wurden zwei und dann, so unwahrscheinlich es war, dreißig.


    Sie zitterte vor Erschöpfung, als sie die dünnen Wurzeln der Orchidee sah, die sich an den Fels klammerten. Hinter dem Wasserfall waren schwankende, breite Blätter, schimmernde fuchsienfarbene Blüten. Eureka war so aufgeregt, dass sie sich auf die Orchidee stürzte.


    Sie war zu schnell. Sie glitt durch den Wasserfall, bevor sie ihren Fehler erkannte: Sobald der Schild der Luft ausgesetzt wurde, zerplatzte er wie ein Ballon.


    Eurekas Hand war nur Zentimeter von der Blume entfernt gewesen, aber jetzt verlor sie den Auftrieb. Sie ruderte mit den Armen, strampelte mit den Beinen in der Luft. Sie schrie und fiel …


    Dann streifte etwas ihren Rücken. Eine Macht warf sie in der Luft hin und her, während sie am Wasserfall emporstieg. Die Orchidee kam wieder in Reichweite.


    Der Zephyr. Das Gefühl von Anders Atem, der sie umgab, war wunderbar und intim. Er umfasste sie und schob sie höher nach oben. Sie waren zehn Meter voneinander entfernt, aber Eureka fühlte sich ihm so nahe wie bei ihrem Kuss.


    Sie streckte die Hand aus und ergriff die Orchidee. Ihre Finger schlossen sich um ihren dünnen Stängel. Sie zog die Pflanze von dem Fels.


    Unter ihr verfiel Ander in Freudengeheul. Die Zwillinge klatschten in die Hände und sprangen auf und ab. Cat pfiff. Als Eureka sich umdrehte, um triumphierend die Blume zu schwenken, sah sie, dass Solon Ander stirnrunzelnd musterte.


    Der Wind drehte, und die Kraft, die sie oben gehalten hatte, wurde unter ihr weggerissen. Die Schwerkraft kehrte zurück. Eureka stürzte am Wasserfall entlang in eine ferne Dunkelheit.
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    Achtung Taucher!


    Eureka stürzte durch kalten Nebel. Sie hörte die Zwillinge schreien. Sie streckte die Hand nach ihren verschwommenen Umrissen aus, während sie hinabschoss, durch den Boden der Höhle und hinein in eine breite, dunkle Rutsche.


    Finsternis verschlang sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hielt mit einer Hand die Orchidee und mit der anderen den Donnerstein umklammert. Das gelbe Band klatschte ihr ans Kinn, um sie daran zu erinnern, dass sie dieses Mädchen im Stich gelassen hatte. Sie wappnete sich gegen den bevorstehenden Aufprall. Jeder Wasserfall hatte ein Ende.


    Sie hatte Angst, dass das Wasser nicht tief genug für ihren Schild war. Sie dachte wieder an die Regennacht, in der ihre Großmutter Sugar gestorben war, deren Fußsohlen sich langsam blau verfärbt hatten, und sie erinnerte sich an das heisere letzte Wort der alten Frau: »Bete!« Aus irgendeinem Grund war die Erinnerung beruhigend. Eureka flüsterte: »Ich komme, Sugar«, dann: »Ich komme, Mom.«


    Sie fiel schneller. Dann schlug sie einen Purzelbaum. Wenn dies ihre letzten Augenblicke waren, dann würde sie die nicht wie eine Schaufensterpuppe verbringen.


    Sie dachte an eine Million Dinge gleichzeitig – das Gedicht »Falling« von James Dickey, das sie in der Psychiatrie gelesen hatte, an einen Film über Menschen, die Selbstmord begingen, indem sie von der Golden Gate Bridge sprangen, an das erste Mal, als sie Schlagsahne auf Pfannkuchen gegessen hatte, an die quälende, seltsame Schönheit der Welt, den Luxus, sich einsam und traurig zu fühlen.


    Plötzlich öffnete die Rutsche sich in ein gewaltiges, düsteres Gewölbe und Eureka sah unter sich Wasser. Aus dem Film über die Golden-Gate-Selbstmörder wusste sie, dass sie eine sitzende Position einnehmen musste, bevor sie die Wasseroberfläche durchbrach.


    Sie schoss unter Wasser, als sei sie an einen unsichtbaren Stuhl gebunden. Der Schild fuhr um sie hoch. Sie schnappte nach Luft und jubelte und schaute unter sich. Der Schild hatte sie davor gerettet, von einem dichten Wald aus Stalagmiten aufgespießt zu werden. Ihre Spitzen waren nur Zentimeter von Eureka entfernt.


    Sie brach in dem Schild zusammen. Sie versuchte zu atmen, ihren rasenden Herzschlag zu verlangsamen. Sie versuchte sich wieder an ihre Gedanken beim Fallen zu erinnern, aber diese Gedanken flogen hinauf an den Ort, wo Träume lebten.


    Sie hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Ein gewaltiges Spritzen blies den Schild zurück. Ander kam auf sie zugeschwommen. Er tauchte vor ihrem Schild auf und drückte die Hände dagegen. Er sah aus, als wünschte er sich verzweifelt, sie in die Arme zu nehmen.


    Eureka ließ die Orchidee los. Sie presste die Hände gegen den Schild, ihre Handflächen an Anders. Dann legte sie langsam Stirn und Schultern dagegen. Ander hob verzückt das Kinn, als sie die Lippen gegen den Schild drückte.


    Sie sah ihn an. Seine Lippen waren leicht geöffnet. Er zögerte einen Moment, dann zeichnete er durch den Schild sanft ihre Lippen nach. Sie konnte den schwachen Druck seiner Berührung spüren, aber nicht die Weichheit seiner Haut.


    Hitze durchströmte Eureka. Sie waren einander quälend nah …


    Sie konnten an die Wasseroberfläche schwimmen, und der Schild würde sich auflösen, aber Eureka hatte plötzlich das Gefühl, dass immer eine mächtige Kraft zwischen ihnen sein würde, die sie reizen und quälen würde.


    Ander war lange ohne Luft unter Wasser gewesen. Eureka konnte in ihrem Schild atmen, aber Anders Lungen mussten schmerzen. Sie zog sich vom Rand des Schildes zurück und deutete auf die Wasseroberfläche. Als Ander nickte, nahm sie die Orchidee, und sie schwammen höher und höher hinauf, bis Eurekas Kopf durchs Wasser brach und der Schild wieder zersprang.


    Sie sahen sich an und traten Wasser, das so warm war wie ein frisch eingelassenes Bad. Ihr Arm streifte Anders Oberschenkel. Sein Fuß kam an ihr Knie. Ihre Schulter berührte seine, dann verlor sie sich in dem dunklen Wasser. Eureka wusste nicht, wie sie verbunden bleiben konnten, ohne unterzugehen.


    »Achtet nicht auf mich.« Solon feixte sie vom Rand des Teichs an.


    Hinter Solon sah Eureka eine geschwungene Treppe, die in den Stein gebaut war. Cat und die Zwillinge sprangen von der untersten Stufe und kamen auf sie zugerannt. Dads geflügelte Laube schwebte am Fuß der Treppe.


    Sie schwenkte die Orchidee zum Zeichen, dass es ihr gut ging. Doch war sie immer noch mit dem Gedanken beschäftigt, dass sie nicht sterben würde.


    Die Höhle war dunkler hier unten, schmucklos. Nur einige Stalagmiten-Kerzenleuchter erhellten den Raum, aber Eureka spürte, dass hinter dieser unterirdischen Zisterne mehr steckte, als sie von dem Teich aus sehen konnte.


    Ein Wasserstrahl brach hinter Eureka hervor. Sie stürzte nach vorn.


    »Nur ein kleines Blasloch«, sagte Solon. »Es ist kein weiterer Test. Warum beruhigst du dich nicht und kommst raus? Wir haben viel zu besprechen.«


    Ander zog sich aus dem Teich und wandte sich Eureka zu, um ihr zu helfen. Sie war klatschnass; er war so trocken wie immer.


    Solon warf ihr eine Robe zu, die gleiche wie seine. Sie zog sie über ihre nassen Kleider und drückte das Wasser aus ihrem Pferdeschwanz. Cat und die Zwillinge umarmten sie.


    »Also. Du hast bestanden«, stellte Solon fest. Er warf Ander einen Blick zu. »Und kaum gemogelt.«


    Ander baute sich dicht vor Solon auf. »Sie wäre fast dabei draufgegangen.«


    Solon stolperte erheitert zurück. »Manche Leute würden sagen, das sei der Sinn der Sache. Ich bin mir sicher, du weißt, wen ich meine.« Er drehte sich wieder zu Eureka um. »Dein Freund ist sauer, weil ich seinen Zephyr mit meinem außer Kraft gesetzt habe, als mir klar wurde, dass er dir hilft. Deshalb bist du gefallen.« Er ahmte mit zwei Fingern die zappelnden Beine eines fallenden Mädchens nach und machte dazu einen langen Pfeifton.


    »Du wolltest, dass ich falle?«, fragte Eureka.


    »Wollen ist ein starkes Wort. Vor allem will ich nicht, dass ein Saathüter in mein Heim marschiert kommt.«


    »Ich bin kein Saathüter mehr«, warf Ander ein. »Mein Name ist Ander. Wie du habe ich mich von den Saathütern abgewandt …«


    Solon runzelte die Stirn und schüttelte ungeduldig den Kopf. »Einmal Saathüter, immer Saathüter. Es ist der bedauerlichste Aspekt einer äußerst unglücklichen Existenz. Und du bist überhaupt nicht wie ich.« Er hielt inne. »Ander? Nach Leander?«


    »Ja.«


    »Ziemlich anmaßend, nicht wahr?«, fragte Solon. »Hattest du schon deine Passage?«


    Ander nickte. »Ich bin im Februar achtzehn geworden.«


    Eurekas Blick ging zwischen den beiden Jungen hin und her, während sie versuchte, mitzukommen. All dies war neu für sie. Sie stellte sich Anders Geburtstag vor Monaten in Lafayette vor. Mit wem hatte er gefeiert? Was für Kuchen mochte er? Und was war eine Passage?


    »Wen hast du ersetzt?«, fragte Solon Ander. »Warte, nicht sagen, ich will mich nicht davon runterziehen lassen, nur weil irgendein Bursche wie ein schlechter Scherz in meine Höhle spaziert kommt.«


    Eureka warf Solon die Orchidee ins Gesicht. »Da hast du deine Blume, Arschloch.«


    »Blas sie aus deinem Blasloch«, murmelte Cat.


    Solon fing die Orchidee am Stiel auf. Dann drückte er sie sich an die Brust und tätschelte ihre Blütenblätter. »Wie viel Zeit wirst du mir erkaufen?«, fragte er die Blume.


    Als er zu Eureka aufschaute, umspielte ein unheimliches Lächeln seine Züge. »Nun, jetzt bist du hier, nicht wahr? Dann kann ich mich auch dran gewöhnen. Privatsphäre und Würde sind vorübergehende Zustände.«


    »Wasser, Wasser, wer will noch mal, wer hat noch nicht?« Solon hielt eine Kupferkanne hoch. Sie waren wieder oben und trocken und saßen um sein Feuer. Er hatte Alpakadecken verteilt, die sie sich alle um die Schultern geschlungen hatten.


    Cat dehnte die Füße in einem Paar von Solons Mokassins.


    »Diese Dinger bringen mich noch um«, hatte sie einem der Schädel an der Wand erklärt, als sie aus ihren roten Stilettos geschlüpft und sie an den Absätzen in die Augenhöhlen gehängt hatte. »Verstehst du?«


    Dads Mottenflügellaube hatte während Eurekas Abenteuer mit der Orchidee begonnen einzusacken. Die Motten starben. Als die Laube auf den Boden traf, löste sie sich auf und sah so magisch aus wie eine triste graue Decke. Während Solon und Ander Dad näher ans Feuer trugen und auf einen Berg von Kissen legten, befühlte Eureka das seltsame Material der Laube. Die Mottenflügel veränderten sich, aus dünnen, kreidigen Laken wurde Staub.


    Sie nahm Solon die Kanne ab und sehnte sich danach, ihren Inhalt mit wenigen Schlucken zu leeren. Doch sie hielt sie ihrem Vater an die Lippen.


    Er trank schwach. Seine trockene Kehle machte kratzende Geräusche bei seinen Bemühungen, das Wasser zu schlucken. Als er zu müde schien, um noch mehr zu trinken, richtete er den Blick auf Eureka. »Ich sollte mich eigentlich um dich kümmern.«


    Sie tupfte ihm den Mundwinkel ab. »Wir kümmern uns umeinander.«


    Er versuchte zu lächeln. »Du siehst deiner Mutter so ähnlich, aber …«


    »Aber was?«


    Dad brachte nur selten die Sprache auf Diana. Eureka wusste, dass er müde war, doch sie wollte den Moment nicht zerstören, wollte ihn bei sich behalten. Sie wollte, so viel sie konnte, über die Liebe erfahren, die sie erschaffen hatte.


    »Aber du bist stärker.«


    Eureka war erstaunt. Diana war der stärkste Mensch gewesen, den sie kannte.


    »Du hast keine Angst, zu scheitern«, fuhr Dad fort, »oder bei andern zu sein, wenn sie scheitern. Das erfordert eine Stärke, die Diana nicht besaß.«


    »Ich glaube nicht, dass ich eine Wahl habe«, entgegnete Eureka.


    Dad strich ihr über die Wange. »Jeder hat eine Wahl.«


    Solon, der hinter einem hängenden Teppich verschwunden war, der zu einem Hinterzimmer führen musste, kehrte mit einem Holztablett zurück, auf dem hohe Keramikbecher standen. »Ich habe auch Prosecco, falls ihr den lieber mögt. Ich tue es.«


    »Was ist Prospekto?«, fragte William.


    »Hast du Popcorn?«, fragte Claire.


    »Seht uns an« – Solon warf Cat einen leeren Becher zu, den sie mit dem kleinen Finger am Griff auffing – »wir veranstalten eine kleine Party.«


    »Mein Dad braucht einen Arzt«, sagte Eureka.


    »Ja, ja«, erwiderte Solon. »Meine Assistentin sollte gleich hier sein. Sie macht die entzückendsten Schmerzmittel.«


    »Außerdem muss seine Wunde neu verbunden werden«, fuhr Eureka fort. »Wir brauchen Gaze, Desinfektionsmittel …«


    »Wenn Filiz da ist. Sie kümmert sich um das, worum ich mich nicht kümmere.« Solon griff in die Tasche seiner Robe und zog eine selbst gedrehte Zigarette heraus. Er steckte sie sich in den Mund, beugte sich über das Feuer und inhalierte. Dann blies er eine große Rauchwolke aus, die nach Nelken roch. William hustete. Eureka wedelte den Rauch von dem Gesicht ihres Bruders weg.


    »Zuerst«, begann Solon, »muss ich wissen, wer von euch durch die Glasur der Hexen in meine Höhle geblickt hat?«


    »Ich«, sagte Claire.


    »Ich hätte es wissen sollen«, erwiderte Solon. »Sie ist noch keinen Meter groß und weiß bereits, dass Erwachsene voller Scheiße sind. Ihr Tick ist noch ziemlich stark.«


    »Was ist ein Tick?«, fragte Cat, aber Solon lächelte nur Claire an.


    »Claire ist meine Schwester«, erklärte Eureka. »Sie und William sind Zwillinge.«


    Solon nickte William zu und atmete durch den Mundwinkel aus, um höflich zu sein. »Was ist deine Art von Magie?«


    »Das habe ich noch nicht entschieden«, antwortete William. Er meinte es nicht als Scherz – für William war Magie real.


    Der verlorene Saathüter legte seine Zigarette auf den Stalagmiten, der ihm als Aschenbecher diente. »Ich verstehe.«


    Ander nahm die Zigarette und schnupperte daran, als hätte er noch nie eine gesehen. »Wie kannst du rauchen?«


    Solon riss ihm die Zigarette aus der Hand. »Ich habe auf eine Million Vergnügen verzichtet, aber diesem bleibe ich treu.«


    »Aber was ist mit deinem Zephyr?«, hakte Ander nach. »Wie kannst du immer noch …«


    »Meine Lungen sind ruiniert.« Solon nahm einen Zug und stieß eine gewaltige Rauchwolke aus. »Als ich dich vorhin ausgebremst habe, war es das erste Mal seit Ewigkeiten, dass ich meinen Zephyr benutzt habe. Wenn mein Tod davon abhinge, könnte ich vermutlich immer noch einen Kordon errichten.« Er klopfte leicht gegen die Zigarette. »Aber ich bevorzuge diesen kleinen Rausch.«


    Er wandte sich ab, die Zigarette zwischen den Lippen, und zupfte die Blütenblätter der Orchidee von ihrem Zweig. Dann ließ er sie in eine Glasflasche fallen, wobei er leise die Blätter zählte, als seien sie kostbare Goldmünzen.


    »Was machst du damit?«, fragte Claire.


    Solon lächelte und setzte sein seltsames Werk fort. Als die Flasche voll war, zog er einen kleinen schwarzen Samtbeutel aus der Tasche und schüttelte die verbliebenen amethystfarbenen Blütenblätter hinein.


    »Die hebe ich für einen etwas weniger verregneten Tag auf«, antwortete er.


    »Jetzt, da du deine kleine Blume hast«, warf Cat ein, »besteht irgendeine Chance, dass ich ein Telefon benutzen oder in irgendjemandes WLAN reinkönnte?«


    »Er hat hinterm Mond gelebt«, sagte Eureka. »Ich bezweifle, dass er Breitbandanschluss hat.« Sie warf Solon einen Blick zu. »Cat ist von ihrer Familie getrennt worden. Sie muss sie erreichen.«


    »Wir sind hier unten vom Versorgungsnetz abgeschnitten«, antwortete Solon. »Früher gab es einige Meilen weiter westlich ein Internet-Café, aber jetzt ist das alles dank Eureka Wasserwelt. Das ganze weltweite Spinnennetz ist fortgespült worden.«


    Cat funkelte Eureka an. »Du hast das Internet gekillt.«


    »Die Hexen wissen vielleicht, wo deine Familie ist«, fuhr Solon fort, »aber sie geben Informationen nicht kostenlos preis.« Er betrachtete die mit Blütenblättern gefüllte Flasche. »Ich würde es mir dreimal überlegen, bevor ich diese Bestien um Hilfe bitte.«


    »Wir sind ihnen begegnet«, sagte Eureka. »Sie haben uns geholfen, dich zu finden. Sie haben Dad getragen und …«


    »Ich weiß.« Solon wandte sich der aufgelösten Laube zu und strich sachte über den Mottenflügelstaub. »Ich würde die Überreste meiner Lieblinge überall erkennen.«


    »Können die Hexen Cat wirklich helfen, Verbindung zu ihrer Familie aufzunehmen?«, fragte Eureka.


    »Sie können viele Dinge.« Solon warf den Samtbeutel auf den Boden und griff nach einem Jutesack hinter sich. Er kippte eine Ladung bunter Steine aus und begann sie durchzugehen. »Aasgeier. Hurenhafte Harpyien. Habt ihr Esme kennengelernt? Die junge Hexe – sehr hübsch?«


    »Wir haben ihre Namen nicht mitbekommen«, sagte Eureka.


    »Das werdet ihr auch nicht – und ihr dürft sie nie bei ihrem Namen nennen. Ihre Namen sind für alle geheim, außer für andere Tratschhexen. Jeder, der einen kennt, muss so tun, als kenne er ihn nicht.«


    »Warum sagst du mir dann ihren Namen?«, bohrte Eureka weiter.


    »Weil Esme die Klügste und Hübscheste und damit die Schrecklichste ist.«


    »Was ist mit der Glasur der Hexen?« Claire rutschte näher an Solon heran, der ihr ein erschrockenes Lächeln schenkte, als sei ihm seit Jahren niemand nahegekommen.


    »Ich bezahle die Hexen dafür, dass sie den Eingang meiner Höhle verzaubern. Die Glasur ist eine spezielle Tarnung, damit meine Familie mich nicht findet. Sie ist nicht sinnlich wahrnehmbar oder sollte es zumindest nicht sein. Ich werde eine Rückerstattung verlangen.« Er sah Ander an. »Wie habt ihr es überhaupt so weit geschafft?«


    »Ich wollte dich schon lange suchen …«


    »Es ist leicht, das jetzt zu sagen, aber du hättest mich nie allein finden können.« Solon schnitt einem seiner Totenschädel eine Furcht einflößende Grimasse. Dann erhob er sich und verschwand erneut hinter dem Wandbehang. Eureka hörte Geräusche von Schränken, die aufgerissen und zugeschlagen wurden.


    »Ich stelle keine Bedrohung für dich dar, Solon«, rief Ander. »Ich hasse sie genauso sehr wie du.«


    »Unmöglich«, widersprach Solon, als er einen Moment später zurückkehrte, eine eiskalte Flasche Prosecco in einer Hand und Champagnerflöten in der anderen. Er deutete mit dem Kopf in Richtung Eureka. »Du hast sie. Meine Byblis ist tot.«


    Eureka tastete nach ihrer Tasche, um sich davon zu überzeugen, dass sie immer noch das Buch der Liebe hatte. Byblis war eine der früheren Besitzerinnen des Buches und ein Tränenmädchen gewesen. Ander hatte Eureka erzählt, dass die Saathüter sie getötet hatten.


    Solon musterte Eureka. »Du siehst ihr ähnlich.«


    »Byblis?«


    »Deiner Mutter.«


    Dad hob das Kinn. »Woher kannten Sie Diana?«


    »Sie hat mich vor Jahren hier besucht.« Solon entkorkte seine Flasche. »Opa!«, rief er, als der Korken von der Stirn eines Totenschädels abprallte und in der Augenhöhle eines anderen stecken blieb. Es gab einige Schädel mit Korkenaugäpfeln.


    »Meine Mutter …«, sagte Eureka.


    »Ein Diamant von einer Frau.« Solon hob das Glas und trank auf Diana. Er nahm einen Schluck. »Wie geht es ihr?«


    »Sie …« Eureka wusste nicht, wie sie diesen Satz beenden sollte.


    »Verdammt sollen sie sein«, flüsterte Solon, und Eureka begriff, dass er die Pläne der Saathüter kannte. »Hast du gewusst, dass sie einen Pakt mit ihnen geschlossen hatte?«


    »Was?«


    »Sie hat geschworen, dich am Weinen zu hindern«, erklärte Solon, »und die Wahrheit über deine Abstammung vor dir geheim zu halten. Als Gegenleistung sollten sie dich am Leben lassen.«


    Diana hatte nie einen Saathüterpakt oder eine Reise zur Bitteren Wolke erwähnt. Sie hatte so vieles nie erwähnt. Diana hatte gewusst, womit Eureka es zu tun hatte, aber sie hatte nicht Eurekas Last getragen. Sie war kein Tränenbrunnenmädchen gewesen – war nicht an einem Tag geboren, den es nicht gab, war kein mutterloses Kind oder eine kinderlose Mutter gewesen, war nicht dazu erzogen, ihre Gefühle zurückzuhalten, bis sie aus ihr herausbrachen. Diana war Eurekas größte Verbündete gewesen, aber sie hatte nie wirklich verstanden, wie es war, Eureka zu sein.


    Dennoch hatte ihre Mutter eine Gabe dafür gehabt, dem Chaos seinen Lauf zu lassen, bis seine Bedeutung Gestalt annahm. Eureka berührte ihre Kette und ließ das stechende Gefühl zu, ihre Mutter zu vermissen.


    »Diana wusste, dass wir uns gut verstehen würden«, sagte Solon.


    Eureka blinzelte. »Wirklich? Tun wir das?«


    »Ich glaube, sie sagte: ›Wenn ihr euch überlebt, werdet ihr enge Freunde werden‹«, sagte Solon. »Ich sollte dich warnen, dass es sehr schwer ist, mich zu töten.«


    »Dito«, antwortete Eureka. »Glaub mir, ich habe es versucht.«


    »Ja?« Solon sah Eureka bewundernd an. »Jetzt weiß ich, dass wir Freunde werden.«


    »Ich bin nicht lebensmüde.« Eureka wusste nicht, warum sie das sagte – vielleicht um der Zwillinge willen, vielleicht um ihrer selbst willen. Es war jedenfalls die Wahrheit.


    »Warum willst du leben?«, fragte Solon. »Lass mich raten.« Er schnippte mit den Fingern. »Du willst die Welt retten.«


    »Hältst du das für einen Scherz?«, fragte sie.


    »Natürlich ist es ein Scherz.« Solon deutete mit dem Daumen auf Ander. »Vor allem für ihn. Er ist in dich verliebt.«


    »Du kennst uns nicht«, protestierte Ander. »Wir sind hierhergekommen, um Hilfe im Kampf gegen Atlas zu finden, nicht deine verdrehten Ansichten von Liebe. Diana muss dir das Versprechen abgenommen haben, Eureka zu helfen. Wirst du es nun tun oder nicht?«


    »Du redest, als seist du einzigartig.« Solon sprach, als wisse er, dass seine Worte verletzten, und als genieße er es. »Und der Rest von euch. Ihr seid der Kollateralschaden einer tödlichen Teenagerliebe, die diese beiden nicht verhindert haben, weil sie viel zu selbstbezogen waren.«


    »He«, wandte Cat ein. »Ich bin doppelt so selbstbezogen wie Eureka.«


    »Aber nicht ein Zehntel so tödlich«, bemerkte Solon.


    Hinter Solon stürzte schneeweißes Wasser von dem Wasserfall. Eureka betrachtete die Stelle, wo die Orchidee gewesen war. Sie wusste nicht, was sie von Solon erwartet hatte, aber das war es sicher nicht gewesen.


    »Warum hat meine Mutter gedacht, du könntest mir helfen?«


    »Weil ich es kann«, gab Solon zurück, »und weil ich es sollte. Ich hoffe, du lernst schnell. Wir haben nur Zeit bis zum Vollmond, bevor diese dumme Welt ihr dummes Ende finden wird.«

  


  
    Kapitel 10


    [image: ]


    Die Beziehung zur Liebe


    Was geschieht bei Vollmond?«, fragte Eureka Stunden später, als sie, Solon und Ander allein vor der Feuergrube saßen.


    Solon hatte seit dem Eintreffen seiner Assistenten am Nachmittag geschwiegen. Er wollte keine weiteren Einzelheiten über Eurekas Tränenbrunnen offenbaren, während Filiz, das rothaarige Mädchen, in den Nischen hantierte, Geschirr abräumte und Feuer machte. Sie wirkte befangen, als sei sie auf einer Party weit von zu Hause und habe ihre Freunde verloren.


    Bevor Filiz abends ging, hatte sie Dads Schulter neu verbunden und einen starken Minztee gekocht, der ihn im Gästezimmer hinter dem orangefarbenen und roten Wandbehang in den Schlaf lullte. Die Zwillinge lagen neben ihm auf Pritschen. Cat hatte sich geweigert, zu essen oder zu schlafen, bis sie ihre Familie erreicht hatte, daher begleitete Solons anderer Assistent, ein Junge, der als »der Dichter« vorgestellt wurde, sie zu einer Veranda, wo eine geringe Chance bestand, dass sein Telefon Empfang hatte.


    Der Dichter war groß und sexy mit den farbverschmierten Fingerspitzen eines Graffitikünstlers. Er und Cat hatten einander intensiv gemustert. Während sie die Wendeltreppe hinaufstiegen, hatte Cat eine Farbsprühdose aus seiner Cargotasche gezogen. »Du bist also ein artiste …« Eureka nahm an, dass sie für Stunden fort sein würden.


    Schließlich führte Solon Eureka und Ander zu einem Steintisch in der Mitte seines Salons. Der Nebel des Wasserfalls drang an Eurekas Haut und nässte die braunen Satinbademäntel, die sie und Ander trugen, während ihre Kleider über den Steinen rings um die Feuergrube trockneten.


    »Der Tränenbrunnen ist mit einem Mondzyklus verknüpft«, erklärte Solon. »Als du gestern Morgen geweint hast, ist dir vielleicht die zunehmende Mondsichel tief am Himmel aufgefallen. Das war der Moment, in dem das Auftauchen begann. Es muss vor dem Vollmond vollendet sein, in neun Tagen von jetzt an.«


    »Und wenn nicht?«, fragte Ander.


    Solon zog eine Augenbraue hoch und verschwand in seine Küche. Einen Moment später kehrte er mit einem Tablett voller angeschlagener, nicht zusammenpassender Keramikschalen zurück; darin befanden sich Rahmspinat, Eiernudeln, die in Pilzsoße schwammen, Nüsse und Aprikosen in Honig, knusprige Kichererbsen und ein großes Stück dicker, zuckriger Baklava.


    »Wenn Atlantis nicht vor dem nächsten Vollmond aufsteigt, wird die Wache Welt zu einem Sumpf der Toten werden, die völlig umsonst gestorben sind. Atlas wird in die Schlafende Welt zurückkehren, wo er auf die nächste Generation eines Tränenbrunnenmädchens warten muss, falls es eins geben sollte.«


    »Wie meinst du das – völlig umsonst gestorben?«, hakte Ander nach.


    Solon hielt eine irdene Platte hoch und bot sie Eureka an. »Schnitzel?«


    Eureka winkte ab. »Ich habe angenommen, der Aufstieg sei bereits abgeschlossen.«


    »Das hängt davon ab, wie viele deiner Tränen den Boden berührt haben«, sagte Solon. »Meiner Meinung nach hast du nur zwei vergossen, aber du musst mich aufklären. Die Zahl wird unsere Position in dieser Katastrophe bestimmen.«


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Ich wusste nicht, dass ich mitzählen sollte.«


    Solon drehte sich zu Ander um und legte ihm ein Schnitzel auf den Teller. »Was ist deine Ausrede?«


    »Ich weiß, dass jede Träne ein eigenes Gewicht hat«, sagte Ander, »aber ich kannte die Formel nicht. Ich wusste auch nichts über den Mondkreislauf. Die Saathüter waren verschwiegen, obwohl ich zur Familie gehörte. Nachdem du fortgegangen warst, mussten sie vorsichtig sein, wem sie vertrauten.«


    »Sie hüten ihre Geheimnisse, weil sie Angst haben.« Solon schluckte einen Bissen Fleisch herunter und schloss die Augen. Er begann leise zu singen.


    »Eine Träne, um die Wache Welt zu zerschmettern.


    Eine zweite, um durch die Wurzeln der Erde zu sickern.


    Eine dritte, um die Schlafende Welt zu wecken


    und alte Königreiche wieder aufzurichten.«


    Er öffnete die Augen. »›Die Rubrik der Tränen‹ war das letzte Lied, das vor der Flut gesungen wurde. Es ist eine Metapher, für Leben oder Tod oder …«


    »Liebe«, begriff Eureka.


    Solon legte den Kopf schräg. »Sprich weiter.«


    Eureka wusste nicht, wie sie darauf gekommen war. Sie war keine Expertin in Sachen Liebe. Aber »die Rubrik der Tränen« erinnerte sie daran, wie sie sich gefühlt hatte, als sie Ander zum ersten Mal begegnet war.


    »Vielleicht steht die erste Träne«, begann sie, »die unsere Welt zerschmetterte, für Anziehung. Wenn Cat ein Junge gefällt, sagt sie nie, dass sie für ihn schwärmt. Sie sagt, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlt, weil es das besser trifft.«


    »Ich weiß, was sie meint«, bemerkte Ander.


    »Aber Liebe auf den ersten Blick führt nirgendwohin«, fuhr Eureka fort, »es sei denn, der zweite Blick geht tiefer.«


    »Also ist die zweite Träne«, sagte Ander, »diejenige, die in die Wurzeln eindringt …«


    Eureka nickte. »Das ist das Kennenlernen. Das Kennenlernen der Ängste und Träume und Leidenschaften des anderen. Seiner Fehler.« Sie dachte an Dads Worte früher am Tag. »Es bedeutet, keine Angst zu haben, die Wurzeln des anderen zu berühren. Es geht um die nächsten tausend Meilen des sich Verliebens.« Sie hielt inne. »Aber es ist immer noch keine Liebe. Es ist Vernarrtheit, bis …«


    »Bis zur dritten Träne«, vollendete Solon ihren Satz.


    »Die dritte Träne erreicht die Schlafende Welt«, sagte Ander. »Und erweckt sie.« Seine Wangen röteten sich. »Wäre das wie Liebe?«


    »Erwiderung«, entgegnete Eureka. »Wenn der Mensch, den du liebst, dich auch liebt. Wenn die Verbindung unzerstörbar wird. Das ist der Moment, in dem es kein Zurück mehr gibt.«


    Ihr war nicht bewusst, dass sie sich zu Ander und er sich zu ihr gebeugt hatte, bis Solon eine Hand zwischen ihre Gesichter schob.


    »Ich sehe, du hast ihr noch nichts von uns erzählt«, sagte Solon Ander.


    »Von euch?«, fragte Eureka.


    »Er meint« – Ander wandte sich wieder seinem Teller zu und schnitt einen Bissen von seinem Schnitzel ab, aß ihn aber nicht – »die Rolle der Saathüter beim Verhindern deiner Tränen.«


    Solon lachte Ander spöttisch aus.


    »Das weiß ich«, sagte Eureka. Ander mochte sich zwar gegen seine Familie gewandt haben, aber das Schicksal ihrer Tränen war ihm immer noch wichtig. Sie dachte an den eisigen Zephyr an ihren kalten Wangen. »Ander hat sie«, begriff sie.


    »Was?«, fragte Solon.


    »Die dritte Träne. Auf dem Weg hierher habe ich wieder geweint, aber sein Atem hat meine Tränen gefrieren lassen. Sie haben die Erde nicht berührt. In seinem Tränengefäß sind sie sicher.«


    »Tränenbrunnentränen sind niemals sicher«, widersprach Solon.


    »Bei mir schon.« Ander zeigte Solon die kleine Silberphiole.


    Solon rieb sich das Kinn. »Du bist mit einer Bombe herumgelaufen.«


    »Bomben kann man entschärfen«, sagte Eureka. »Können wir meine Tränen nicht loswerden, ohne …«


    »Nein«, antworteten Ander und Solon wie aus einem Mund.


    »Ich nehme das.« Solon riss das Tränenfläschchen an sich und funkelte über den Tisch. »Ich habe dieses ganze Essen nicht gehortet, damit es verkommt. Esst! Ihr solltet sehen, was meine Nachbarn zu Abend essen. Zweige! Sie essen sich gegenseitig auf!«


    Eureka löffelte sich einige Nudeln auf den Teller. Sie beäugte das Fleisch, das so roch wie die Küche des Bon Creole Lunch Shack, dessen zerknautschte, fettige Tüten über den Ladeflächen der meisten Pickups in New Iberia im Wind tanzten. Der Duft weckte Heimweh in ihr, und sie wünschte, sie säße auf einem klebrigen Barhocker bei Victor’s, wo Dad früher luftig leichte Austern so klein wie Vierteldollar-Stücke gebraten hatte.


    Ander schaufelte schnell eine Gabel nach der anderen in sich hinein, ohne das Essen zu schmecken, als könne die Leere in ihm gefüllt werden.


    Eureka hatte Angst vor ihrem eigenen Hunger. Er hatte in ihrem Innern Gestalt angenommen und war so scharfkantig wie Glas. Aber nach Solons Worten fiel es ihr schwer, zu kauen. Sie dachte an Filiz’ durchdringende goldene Augen.


    »Das ist der Grund, warum du Filiz und den Dichter weggeschickt hast, bevor du das Essen geholt hast.«


    »Hast du wirklich gedacht, eine Flut aus Salzwasser könne vom Himmel fallen, ohne die Nahrungskette zu zerstören?«, fragte Solon. »Meine Assistenten denken, dass ich hungere, so wie sie. Sie müssen das auch weiter denken. Es ginge nicht an, dass die Nachbarn hier auf allen vieren herumkriechen und sich den Kopf an meiner Glasur stoßen. Verstanden?«


    »Warum gibst du ihnen nichts ab?«


    Solon griff nach dem Krug, hielt ihn über Eurekas leeres Glas und goss in hohem Bogen Wasser ein. »Warum gehst du nicht in der Zeit zurück und überschwemmst nicht die Welt?«


    Ander entriss Solon den Krug und ließ ihn auf den Tisch krachen. Wasser schwappte auf Eurekas Oberschenkel.


    »Wie überaus verschwenderisch«, bemerkte Solon.


    »Sie tut ihr Bestes!«


    »Sie muss es noch besser machen«, erwiderte Solon. »Die dritte Träne ist auf der Welt. Schon bald wird Atlas sie an sich bringen.«


    »Nein«, widersprach Eureka. »Wir sind hergekommen, damit du uns hilfst, ihn aufzuhalten.«


    Solon strich mit dem Finger über seinen Teller und leckte das Fett ab. »Das hier ist keine Schülerratswahl. Atlas ist die dunkelste Macht, die die Wache Welt je gekannt hat.«


    »Wieso? Er sitzt seit Jahrtausenden unter dem Meer gefangen«, gab Eureka zu bedenken.


    Solon starrte lange Zeit in den Wasserfall. Als er endlich sprach, war seine Stimme schwach. »Es gab da einen Jungen, der zwei Blocks von Byblis entfernt wohnte, als sie in München ein kleines Mädchen war. Sie belegten zusammen einen Malkurs. Sie waren … Freunde. Dann hat Atlas ihn geholt. Er nahm Besitz von der Seele eines gewöhnlichen Jungen und entfesselte einen Teufel. Byblis starb irgendwann, aber das spielt jetzt keine Rolle. Atlas hat den Körper seines Wirts jahrelang nicht verlassen.« Er wedelte düster mit einer Hand. »Der Rest ist leider Geschichte. Und wenn Atlas sich erhebt, sieht die Zukunft noch schlimmer aus. Du hast ja keine Ahnung, womit du es zu tun hast. Du wirst es erst verstehen, wenn du ihm im Marais von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehst.«


    Eureka befühlte Dianas Medaillon. Darin hatte ihre Mutter genau dasselbe Wort geschrieben. Eureka ließ die Schließe aufspringen und zog die Kette stramm, um es Solon zu zeigen. »Was geschieht im Marais?«


    »Das wird die Zukunft zeigen«, antwortete Solon. »Was weißt du über das Marais?«


    »Es ist das Cajun-Wort für ›Sumpf‹.« Eureka stellte sich die sagenumwobene Stadt und ihren Monsterkönig vor, wie sie aus dem Bayou hinter ihrem Haus aufstiegen. Das kam ihr nicht richtig vor.


    »Aber ein Sumpf könnte irgendwo sein«, sagte Ander.


    »Oder überall«, entgegnete Solon.


    »Du weißt, wo er ist«, sagte Eureka. »Wie komme ich dorthin?«


    »Das Marais ist auf keiner Karte verzeichnet«, erklärte Solon. »Wahre Orte sind das nie. Der Mensch hat Jahrtausende damit verplempert, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wo Atlantis einmal war. Ist es hinter Speerfischen in Florida versunken oder inmitten eisiger schwedischer Meerjungfrauen? Ging es neben antarktischen Robben unter? Wogt es unter Yachten vor den Bahamas, trieft es unter Ouzo-Flaschen in Santorin, weht es wie Palmenwedel vor der Küste Palästinas?«


    In dem Schlafzimmer hinter dem Wandteppich wimmerte William im Schlaf. Eureka stand auf, um zu ihrem Bruder zu gehen, der oft nach schlimmen Träumen getröstet werden musste, aber der Junge hatte sich wieder beruhigt.


    Solon senkte die Stimme. »Oder vielleicht ist der ganze Kontinent einfach umhergetrieben, ohne sich irgendwo niederzulassen. Niemand weiß es.«


    »Mit anderen Worten«, stellte Ander fest, »Atlantis könnte sich überall erheben.«


    »Ganz und gar nicht.« Solon füllte sein Glas wieder mit Prosecco. »Im Laufe der Jahre haben sich die Längen- und Breitengrade des Marais in der Wachen Welt verlagert, aber es war und bleibt der Ort, von dem Atlantis aufsteigen muss. Der Meeresboden unter dem Marais passt genau in die Form des verlorenen Kontinents. Von dort aus kann Atlas Atlantis in einem Stück nach oben bringen. Eine erfolgreiche Exhumierung.«


    »Also ist es wichtig, wo die dritte Träne die Erde berührt …«, sagte Ander.


    »Falls die dritte Träne die Erde berührt«, unterbrach Eureka ihn.


    »Wo immer die dritte Träne auftrifft, wird Atlantis aufsteigen«, sagte Solon, »aber wenn sie nicht auf das Marais fällt, erhebt Atlantis sich stückchenweise, in zerklüfteten Bruchstücken, als würde man verfaulte Zähne bekommen. Es wäre eine hässliche Arbeit für Atlas, sein Reich wieder zu vereinen.« Er verzog das Gesicht. »Und er würde sich lieber … auf andere Dinge konzentrieren.«


    »Die Füllung«, murmelte Ander.


    »Was ist die Füllung?«, fragte Eureka.


    »Du bist noch lange nicht bereit, das zu verstehen«, sagte Solon. »Das Marais ist da, wo Eureka sich dem Bösen stellen muss. Er wird dort warten.«


    Eureka erinnerte sich an die Vision von Brooks, wie er vor der türkischen Küste auf sie zugeschwommen war. Es war keine Vision gewesen. Und es war nicht Brooks gewesen, der zu ihr kam. Es war Atlas.


    »Nein«, widersprach sie. »Ich denke, er ist hier.«


    Solon sah sich in seiner Höhle um und schaute Eureka stirnrunzelnd an.


    »Eureka ist verwirrt«, schaltete Ander sich ein. »Auf unserem Weg hierher dachte sie, sie hätte den Jungen gesehen, der von Atlas besessen wird. Ich habe ihr gesagt, dass er es nicht sein könne …«


    »Du hast ihr etwas Falsches gesagt.« Solon betrachtete das Tränengefäß in seiner Faust. Er schob es in die Tasche seiner Robe. »Macht sich selbst auf die Suche nach dem Tränenmädchen. Versteckt sich irgendwo in diesen Bergen. Man muss Atlas’ Engagement bewundern. Es ist von entscheidender Bedeutung, Eureka, dass du dich von ihm fernhältst, bis du vorbereitet bist.«


    »Klar«, antwortete Eureka, aber sie blickte auf ihren Teller, damit sie ihre Augen nicht sahen. Wenn Atlas hier war, war Brooks hier. Wenn er hier war, konnte sie ihn immer noch retten.


    »Falls er hier ist«, begann Ander, »müssen wir ihn töten.«


    »Niemand krümmt Brooks auch nur ein Haar«, wandte Eureka ein.


    »Brooks gibt es nicht mehr«, sagte Ander und sah Solon an. »Erklär es ihr.«


    »Für den Moment existiert der Junge, den du gekannt hast, immer noch in seinem Körper«, erwiderte Solon. »Aber sobald Atlas einen Körper übernommen hat, gibt es keinen Ausweg. Hast du an dieser sterblichen Hülle gehangen?«


    »Er ist mein bester Freund.«


    »Eureka.« Ander griff nach ihrer Hand. »Als du in deinem Garten die beiden ersten Tränen vergossen hast, weshalb hast du da geweint?«


    »Es ist kompliziert. Es gab nicht nur einen Grund.«


    Aber es war überhaupt nicht kompliziert. Es war die einfachste Sache der Welt. Sie hatte an einem Pekannussbaum in Sugars Garten gedacht. Sie war in Gedanken die Zweige hinaufgeklettert und hatte nach Brooks gesucht. In ihren glücklichsten Kindheitserinnerungen war er immer dort gewesen, hatte immer gelacht, hatte sie immer zum Lachen gebracht.


    Eureka wurde klar, dass Ander bereits wusste, was sie sagen würde. »Ich habe geweint, weil ich dachte, er sei tot.«


    »Und du hattest recht« – Solon hob sein Glas – »also lasst uns drüber wegkommen.«


    »Das war, bevor ich ihn heute Morgen auf mich zuschwimmen sah«, sagte Eureka. »Solange Brooks’ Körper existiert, solange seine Lungen noch atmen und sein Herz noch schlägt, werde ich meinen Freund nicht aufgeben.«


    »Dein Freund ist jetzt nichts als ein Werkzeug«, gab Solon zurück. »Atlas wird die Erinnerungen des Jungen benutzen, um dich zu manipulieren. Wenn er fertig ist, wird er die Seele des Jungen mit sich nehmen.«


    Nein. Es musste einen Weg geben, den schlimmsten Feind der Welt aufzuhalten, ohne ihren besten Freund umzubringen. »Was ist, wenn ich mich weigere, überhaupt zum Marais zu gehen? Ich werde hierbleiben, bis der Vollmond abnimmt, und Atlas wird in die Schlafende Welt zurückkehren müssen. Er wird Brooks’ Körper verlassen und nach Hause gehen.«


    »Das ist nicht besser als Anders absurde Idee, Brooks zu töten. Atlas’ Geist würde nach Atlantis zurückkehren. Auf seinem Weg dorthin wird er den Körper deines Freundes abstreifen und seine Seele stehlen«, erklärte Solon. »In beiden Fällen würdest du das vermeiden, was du tun musst. Du musst dich Atlas stellen. Du musst den Bösen vernichten.«


    »Aber Eureka hat nicht unrecht«, schaltete Ander sich ein. »Unter der Glasur deiner Höhle wäre sie vor den Saathütern und Atlas in Sicherheit. Warum können wir nicht einfach den Sturm aussitzen, bis er wieder abtaucht?«


    »Und die Sache einfach bis zum nächsten Tränenmädchen verschieben?«, fragte Solon. »Und solange diese Welt mit all den sinnlosen Toten verrotten lassen?«


    Eine Welle der Scham brach über Eureka zusammen. Sie hatte das Auftauchen losgetreten. Sie würde es ein für alle Mal beenden. »Solon hat recht. Es hört mit mir auf.«


    »Ah, da ist das Mädchen, von dem Diana gesprochen hat.« Jungenhafte Aufregung trat in Solons Augen.


    Eureka betrachtete seine glatte Haut, die Jugendlichkeit seines gefärbten Haares mit den Leopardenflecken, das kraftvolle Leuchten seiner hellblauen Augen. Aber Solon war vor fünfundsiebzig Jahren von den Saathütern verbannt worden. Nichts ergab mehr einen Sinn.


    »Warum bist du nicht alt?« Die Frage kam ihr über die Lippen, bevor ihr bewusst wurde, dass sie unhöflich war.


    Solon stellte seinen Becher ab und sah Ander mit großen Augen an. »Möchtest du darauf antworten?«


    »Wir sollten über Eurekas Vorbereitung für die Reise zum Marais sprechen, nicht …«


    »Nicht was?«, unterbrach Solon ihn und begann die Teller zu stapeln. »Dein Geheimnis?«


    »Welches Geheimnis?«, fragte Eureka.


    »Tu das nicht«, bat Ander.


    »Es dauert keine Minute. Ich habe die Geschichte gut einstudiert.« Solon grinste und sammelte das Besteck vom Tisch. »Du willst wirklich wissen, wie ich es schaffe, so strahlend jung zu bleiben?«


    »Ja«, bekräftigte Eureka.


    »Affendrüsen. Direkt injiziert in die …«


    Eureka stöhnte. »Solon, ich mache keinen Spaß …«


    »Ich! Fühle! Nichts!« Solon riss die Arme auseinander und rief in den Wasserfall: »Keine Freude. Kein Verlangen. Kein Mitgefühl. Und ganz sicher keine« – er warf ihr einen berückenden Blick zu – »Liebe.« Solon klopfte auf ihre Tasche mit dem Buch der Liebe. »Kennst du nicht die Geschichte von Leander und Delphine?«


    »Du meinst Leander und Selene?«, fragte Eureka. Selene war ihre Vorfahrin; Leander war Anders Vorfahr. Vor langer Zeit waren sie heftig ineinander verliebt gewesen und aus Atlantis geflohen, damit sie einander frei lieben konnten – aber ihr Schiff geriet in einen Sturm und kenterte, und sie wurden getrennt.


    Solon schüttelte den Kopf. »Delphine kam vor Selene.«


    Eureka erinnerte sich. »Okay, aber Leander hat Delphine verlassen, weil er Selene wollte.« Es klang wie Klatsch im Umkleideraum.


    Solon war zu einem Schrank hinter dem Tisch getreten. Er schenkte sich ein Glas rubinfarbenen Portwein ein. »Ist dir der Ausdruck bekannt: ›Es gibt nichts Schlimmeres als die Rache einer zurückgewiesenen Frau‹?«


    Eureka nickte. »Ander, wovon redet er?«


    »Stell dir eine geschmähte Zauberin vor«, sagte Solon. »Stell dir das schwärzeste Herz vor, das zu noch tieferer Schwärze verbrannt wurde. Vervierfache es. Das ist die geschmähte Delphine.«


    »Das ist nicht die Art, wie Eureka …«, protestierte Ander.


    »Das Gute kommt erst noch«, unterbrach Solon ihn. »Delphine konnte Leander nicht daran hindern, sich in eine andere zu verlieben, aber sie konnte dafür sorgen, dass seine Liebe ins Unglück führen würde. Sie belegte ihn mit einem Zauber, den er an all seine künftigen Nachfahren weitergab. Dein Freund und ich leiden beide unter diesem Zauber: Liebe entzieht uns das Leben. Liebe lässt uns schnell altern, Jahrzehnte binnen eines Augenblicks.«


    Eureka schaute von Ander zu Solon und wieder zurück. Sie waren beide nur Jungs. »Das kapiere ich nicht. Du hast gesagt, du seist mal verliebt gewesen …«


    »Oh, das war ich auch«, antwortete Solon heftig. Er schluckte den letzten Tropfen seines Portweins. »Es war unmöglich, unsere Liebe aufzuhalten. Es war Schicksal … Saathüterjungen verlieben sich immer in Tränenmädchen. Wir leiden an Tränenbrunnenfieber.«


    Eureka sah Ander an. »Dies ist schon einmal passiert?«


    »Nein«, sagte Solon sarkastisch. »Es hat in dem Moment begonnen, in dem du angefangen hast, darauf zu achten. Herrgott, Mädchen können ja so dumm sein.«


    »Bei uns ist es anders«, wandte Ander ein. »Wir sind nicht wie …«


    »Nicht wie ich?«, unterbrach Solon ihn. »Nicht wie ein Mörder?«


    In dem Moment begriff Eureka schlagartig, was Byblis geschehen war. Sie schauderte, dann brach ihr der Schweiß aus. »Du hast sie getötet.«


    Saathüter hatten die Aufgabe, Tränenbrunnenmädchen zu töten. Ander hätte Eureka töten sollen. Aber Solon hatte es tatsächlich durchgezogen. Er hatte seine wahre Liebe ermordet.


    Ander streckte die Hand nach Eureka aus. »Was wir füreinander empfinden, ist echt.«


    »Was ist mit Byblis passiert?«, fragte Eureka.


    »Nach einem erstaunlichen und verliebten Monat zusammen« – Solon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Hände vor der Brust verschränkt – »saßen wir in einem Café am Fluss, einander zugewandt, ganz so wie ihr jetzt.« Solon deutete auf Eurekas und Anders Knie, die sich unter dem Tisch berührten.


    »Ich streckte meine schwache Hand über den Tisch, um ihr über das wallende Haar zu streichen«, berichtete Solon weiter. »Ich schaute in ihre mitternachtsblauen Augen, nahm meine ganze schwindende Kraft zusammen und sagte ihr, dass ich sie liebe.« Er streckte die Hand aus und schluckte, ballte die Finger zur Faust. »Dann brach ich ihr das Genick, wie man es mich von klein auf gelehrt hatte.« Er starrte ins Leere, die Faust noch immer erhoben. »Damals war ich ein alter Mann, gebrechlich durch die Zeit, die die Liebe mir beschert hatte.«


    »Das ist ja furchtbar«, murmelte Eureka.


    »Aber es gibt ein Happy End«, sagte Solon. »Sobald sie tot war, ging meine Arthritis zurück. Mein grauer Star verschwand. Ich konnte aufrecht gehen. Ich konnte rennen.« Er grinste Ander an. »Aber ich bin mir sicher, dass meine Geschichte ganz anders klingt als deine.« Er berührte Anders Augen. »Nicht einmal das Trappeln deiner Krähenfüße ist gleich.«


    Ander schlug Solons Hand weg.


    »Ist das wahr?«, fragte Eureka.


    Ander mied ihren Blick. »Ja.«


    »Du wolltest es mir nicht sagen.« Eureka schaute ihm ins Gesicht und bemerkte Falten, die sie zuvor noch nie gesehen hatte. Sie stellte sich vor, wie er humpelte und verschrumpelte, wie er kraftlos am Stock ging.


    Solon sagte etwas, aber Eureka hatte ihm ihr schlechtes Ohr zugewandt, daher verstand sie es nicht. Sie wirbelte herum. »Was hast du gesagt?«


    »Ich sagte, Ander wird altern, solange er dich liebt. Je intensiver seine Gefühle sind, umso schneller wird es gehen. Und auf die unwahrscheinliche Chance hin, dass du nicht eins dieser vollkommen oberflächlichen Mädchen bist – wird das Alter mehr als nur seinen Körper betreffen. Sein Verstand wird sich genauso schnell verabschieden wie der Rest. Er wird unglaublich und unglücklich alt werden – und so bleiben. Im Gegensatz zum Alterungsprozess Sterblicher führt die Alterung von Saathütern nicht zu der süßen Freiheit des Todes.«


    »Was ist, wenn er aufhören würde … mich zu lieben?«


    »Dann, mein Schatz«, antwortete Solon, »würde er auf ewig der starke, stirnrunzelnde Junge bleiben, den du vor dir siehst. Ein interessantes Dilemma, nicht wahr?«

  


  
    Kapitel 11
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    Bleib, Illusion


    Ich muss an die Luft«, sagte Eureka. Die Höhle schien zu schrumpfen, wie eine Hand, die sich zur Faust ballte. »Wie komme ich nach draußen?«


    Es gibt keinen Ausweg, hatte Solon von Brooks gesagt. Sie spürte, dass das auch für sie galt. Sie war gefangen in der Bitteren Wolke, gefangen in Liebe zu einem Jungen, der nicht lieben sollte.


    »Eureka …«, begann Ander.


    »Nicht.« Sie ließ sie am Tisch zurück und nahm die Treppe hinab in das untere Stockwerk. Das Tosen des Wasserfalls wurde ohrenbetäubend. Sie wollte sich nicht selbst denken hören. Sie wollte in den Teich tauchen und das Wasser auf sich einprasseln lassen, bis sie sich nicht mehr wütend oder verloren oder verraten fühlte.


    Rechts neben dem Wasserfall, hinter der Wendeltreppe, war ein schwerer schwarzgrauer Wandbehang. Sie schlüpfte hinter die Treppe. Am anderen Ende des Teichs lehnte sie sich an die Wand und hob die Ecke des Teppichs.


    Darunter verlief ein Kanal, der von dem Teich in eine dunkle, schmale Unendlichkeit führte. Sie hob den Wandbehang höher und sah ein Aluminiumkanu, das ein Stück weiter an einem Pfosten festgemacht lag.


    Das Kanu hatte tiefe Dellen und war am Rumpf mit dem Comicprofil eines Indianers geschmückt. Ein Holzpaddel lag unter dem eingebauten Sitz und eine brennende Fackel mit einem leuchtenden Amethyststiel steckte in einer Nut am Bug. Das Wasser war träge und kräuselte sich sanft.


    Eureka wollte zu dem nicht überschwemmten braunen Bayou hinter ihrem Haus paddeln, wollte unter den Ästen von Trauerweiden hindurch – und an Narzissen vorbeigleiten, die an den Ufern wuchsen, bis zurück in die Zeit, als die Welt noch lebendig gewesen war.


    Sie stieg in das Kanu, machte es los und hob das Paddel. Ihre eigene Verwegenheit berauschte sie. Sie wusste nicht, wohin dieser Tunnel führte, und stellte sich vor, wie die Saathüter sie im Wind schmeckten. Und wie Atlas in Brooks sie in den Bergen verfolgte. Es hielt sie nicht davon ab. Während das Klatschen des Paddels das einzige Geräusch wurde, das Eureka hörte, beobachtete sie die Schattenshow, die die Fackel an die umliegenden Wände warf. Ihre Silhouette war eine ruhelose Abstraktion, ihre Arme grotesk lang. Eigenartige Gestalten glitten wie Geister durch sie hindurch.


    Sie dachte an Anders Körper, an die unfaire Gestalt, die die Liebe ihm verleihen würde. Was, wenn Ander zu einem alten Mann wurde, bevor Eureka ihren achtzehnten Geburtstag feierte?


    Der schmale Tunnel öffnete sich und Eureka gelangte in einen Felsenteich. Sie spürte den Regen. Sein Salz schmeckte wie der Hauch eines vergifteten Kusses. Sie war umringt von weißen Gipfeln, die in einen purpurwolkigen Nachthimmel stachen. Zwischen den Wolken funkelten Sterne.


    Einige Monate nach der Scheidung ihrer Eltern hatte Diana mit ihr eine Kanutour auf dem Red River unternommen. Drei Tage lang waren sie miteinander allein gewesen, hatten sich einen Sonnenbrand auf den Schultern geholt, waren im Rhythmus von Soulsongs gerudert, hatten am Flussufer gezeltet und nur die Fische gegessen, die sie gefangen hatten. Sie hatten sich Onkel Beaus Zelt geliehen, aber dann doch unter freiem Himmel geschlafen, am Grund eines Sternenmeers. Eureka hatte noch nie so leuchtende Sterne gesehen. Diana hatte ihr gesagt, sie solle sich einen aussuchen, und sie hatte sich ebenfalls einen ausgesucht. Sie gaben den Sternen den Namen des jeweils anderen, sodass Eureka, wann immer sie getrennt waren, in den Himmel blicken und – selbst wenn sie den Diana-Stern oder den Eureka-Stern nicht sehen konnte, selbst wenn Dad eine andere Frau heiratete und mit ihr in eine Stadt zog, wo noch nie jemand verliebt gewesen war – die Gegenwart ihrer Mutter sehen, im Licht ihrer Mutter stehen konnte.


    Sie schaute jetzt nach oben und versuchte Diana zwischen den Regentropfen zu spüren. Es war schwer. Sie wischte sich über die Augen und ließ den Kopf sinken, und dann fiel ihr etwas ein, das Diana gesagt hatte, und sie wünschte, sie hätte es nie erfahren …


    Heute habe ich den Jungen gesehen, der Eureka das Herz brechen wird.


    Dad hatte diesen Satz an dem Tag zitiert, an dem Eureka ihn mit Ander bekannt gemacht hatte. Diana hatte sogar eine Zeichnung von einem Jungen gemacht, der wie Ander aussah.


    Eureka hatte Dads Worte mit einem Achselzucken abgetan. Weil er nicht die ganze Geschichte gekannt hatte.


    Aber wie viel von der Geschichte kannte sie? Ander war ein Saathüter, aber er war nicht wie seine Familie. Sie dachte, sie hätte das verstanden. Jetzt schämte sie sich dafür, ihren Eltern nicht geglaubt zu haben. Diana hatte gewusst, dass Eureka und Ander eines Tages etwas füreinander empfinden würden. Sie hatte gewusst, dass diese Zuneigung ihm das Leben aussaugen würde. Sie hatte gewusst, dass sein Dilemma Eureka das Herz brechen würde. Warum hatte sie Eureka nicht gewarnt? Warum hatte sie ihr befohlen, nicht zu weinen, ihr aber nie gesagt, dass sie nicht lieben solle?


    »Mom …«, stöhnte sie in die verregnete Dunkelheit.


    Ein Rudel Wölfe heulte zur Antwort. Sie wünschte, sie hätte die Höhle nicht verlassen. Der einsame Teich wirkte bedrohlich, als sie sich nicht mehr Diana am Himmel vorstellte.


    Kerzen beleuchteten Teile der Felsen gegenüber der Bitteren Wolke. Andere Höhlen, begriff Eureka. Andere Menschen, wach und lebendig. Lebten dort Solons Assistenten? Sie bemerkte, dass der Teich neu war. Sie musste ihn durch ihre Tränen erschaffen haben. Ihr Regen hatte ein Tal gefüllt, das früher Solon mit seinen Nachbarn verbunden hatte. Es war ein Tränenbrunnenteich. Sie fragte sich, wie Filiz und der Dichter jetzt, da Eureka ihren Weg überschwemmt hatte, Solons Höhle erreichten.


    Sie ließ das Kanu treiben, hob die Fackel vom Bug und hielt sie in Richtung der anderen Höhlen. Das Licht offenbarte Zeichen der Verzweiflung: Überreste von Lagerfeuern, Angelschnüre, Tierkadaver, sauber abgenagte Knochen.


    Sie trudelte abwärts, gefangen von dem verführerischen Sog der Depression. Der Junge, dem sie vertraut hatte, konnte ihr nicht helfen, ohne sie zu lieben, konnte sie nicht lieben, ohne in rasendem Tempo zu altern. Sie würde ihn aufgeben müssen. Sie würde sich Atlas allein stellen müssen.


    »Hey, Tintenfisch.«


    Eureka suchte mit den Augen die Felsen ab. Ihr Herz schlug schnell, während sie versuchte, den Ursprung des Rufes auszumachen. Ein Schatten fiel über einen Fels auf der anderen Seite des Teiches. Sie steckte die Fackel in ihre Halterung und ließ die Sterne den Umriss eines Jungen beleuchten. Dunkles Haar klebte ihm an der Stirn. Er hatte grüßend die Hand erhoben. Sein Gesicht war im Schatten verborgen, und er trug einen Regenmantel, den Eureka nicht kannte, aber sie wusste, dass es Brooks war.


    Und in Brooks steckte Atlas.


    Ein Schaudern überlief sie. Sie bekam es mit der Angst. Sie griff nach dem Paddel. Sie hatte nicht nachgedacht, als sie die Bittere Wolke verlassen hatte. Warum hatte sie die Sicherheit seiner Glasur aufgegeben? Sie zog das Paddel durchs Wasser, weg von Atlas. Brooks.


    Bis er lachte. Kehlig und tief, voller gemeinsamer Geheimnisse, war es die Art, wie Brooks immer über ihre vielen tausend Insiderscherze gelacht hatte.


    »Versuchst du vor mir zu fliehen?«


    Sie konnte Brooks nicht verlassen. Sie ruderte rückwärts. Wenn sie jetzt fortging, würde sie es für immer bereuen. Sie würde ihre Chance verlieren, zu sehen, ob Brooks noch lebte oder ein Geist war.


    »Das ist schon besser.« Ein Lächeln erhellte seine Stimme. Eureka sehnte sich danach, es auf seinem Gesicht zu sehen.


    Sie näherte sich ihm. Graues Sternenlicht traf seine Haut, das Weiß seiner Zähne. Sie erinnerte sich an den letzten gemeinsamen Moment, bevor Brooks verschwand. Sie wollte an die Stelle zurückkehren und bleiben, obwohl sie niedergeschlagen gewesen war und Angst gehabt hatte. Diese letzten Momente mit dem unverdorbenen Brooks glänzten in ihrer Erinnerung wie Gold. Sie hatten am Strand gelegen, eingehüllt in den Duft von Kokosnuss-Sonnencreme. Brooks trank Cola aus der Dose. Sie hatten Sand auf der Haut und Salz auf den Lippen. Sie hörte das Rascheln seiner Badehose, als er aufstand, um zu den Wellenbrechern zu schwimmen. Dann war er fort gewesen.


    Jetzt sah er genauso aus wie damals. Sommersprossen sprenkelten seine Wangen. Seine Brauen warfen Schatten über seine dunklen Augen. Er war um die ganze Welt gereist, um sie zu finden. Sie wusste, dass es Atlas war, aber es war auch Brooks.


    »Bist du da?«, fragte sie.


    »Ich bin hier.«


    Atlas kontrollierte seine Stimme, aber konnte Brooks sie nicht immer noch hören?


    »Ich weiß, was mit dir passiert ist«, fuhr sie fort.


    »Und ich weiß, was mit dir passieren wird.« Er hockte sich an den Rand, sodass ihre Gesichter einander näher waren. Dann hielt er ihr die Hand hin. »Ich habe mein Boot geholt. Ich kenne einen sicheren Ort. Wir können die Zwillinge, deinen Dad und Cat hinbringen. Ich werde mich um euch kümmern.«


    Das war natürlich ein Trick, aber die Stimme, die sprach, klang aufrichtig. Sie schaute ihm in die Augen und war hin und her gerissen von dem, was sie darin fand, Feind, Freund, Versagen, Erlösung. Wenn Eureka Brooks schon nicht von Atlas trennen konnte, sollte sie es ausnutzen, dem Teufel so nah zu sein. »Sag mir, was die Füllung ist.«


    Sein Lächeln traf sie unerwartet. Sie wandte den Blick ab.


    »Wer hat dir den Kopf mit Spukgeschichten gefüllt?«, fragte er.


    »Eureka.« Anders Stimme erklang aus dunkler Entfernung.


    Sie wirbelte herum. Sie konnte ihn nicht auf der anderen Seite des Teiches entdecken. Wegen der Glasur der Hexen konnte sie noch nicht einmal die Höhle erkennen, aus der sie gekommen war. Er musste das Licht ihrer Fackel bemerkt haben, aber konnte er sie sehen? Konnte er Brooks sehen?


    Brooks blinzelte, ebenfalls außerstande, durch die Glasur der Hexen zu blicken. »Wo ist er?«


    »Bleib hier«, sagte Eureka Brooks. »Er hat eine Waffe. Er wird dich umbringen.« Sie wusste nicht, ob Ander immer noch diese Waffe hatte oder ob die unheimlichen grünen Artemisiakugeln außer für Saathüter auch für andere gefährlich waren. Aber sie würde alles tun, um die beiden – drei – Jungen voneinander fernzuhalten.


    Brooks stand auf. »Das wäre interessant.«


    »Ich meine es ernst«, flüsterte sie. »Ein Wort von mir und du bist tot.« Sie schaute Atlas mit schmalen Augen an. »Du würdest für wer weiß wie lange in die Schlafende Welt zurückgeschickt werden. Ich weiß, dass du das nicht willst.«


    Eureka hörte das Klicken einer Waffe, die gespannt wurde. Brooks hielt sich eine schwarze Pistole an die Schläfe. »Soll ich ihm die Mühe ersparen?«


    »Nein!« Sie stand in dem Kanu auf und streckte die Hände nach Brooks aus, um die Waffe wegzuschlagen. Sie dachte, er greife nach ihr, doch stattdessen reichte er ihr die Pistole. Ihr Gewicht überraschte sie. Sie war von seiner Hand gewärmt. Eureka warf einen schnellen Blick in Anders Richtung. Sie hoffte, dass er sie nicht gehört hatte. »Was tust du da?«


    »Du hast gesagt, du wüsstest, was mit mir geschehen ist. Vielleicht« – er grinste – »hältst du mich für gefährlich? Hier ist deine Chance. Halt mich auf.«


    Sie starrte auf die Waffe.


    »Eureka!«, rief Ander wieder.


    »Das ist nicht das, was ich will«, flüsterte sie.


    »Jetzt kommen wir zum Kern der Sache.« Brooks fasste sie an der Schulter und gab ihr in dem Kanu Halt. »Du willst etwas. Lass mich helfen.«


    Das Geräusch rollender Steine hinter ihr ließ Eureka erneut herumwirbeln. Ander war näher, außerhalb der Glasur. Sein plötzlicher Anblick traf sie mitten ins Herz und sie wollte bei ihm sein. Er kletterte einen Pfad hinab, der etwa sechs Meter über dem Teich in einem flachen Vorsprung endete.


    »Ich muss gehen.« Eureka stieß sich mit dem Paddel von Brooks’ Felsen ab.


    »Bleib bei mir«, sagte er.


    »Ich werde dich finden, wenn ich kann«, antwortete Eureka. »Jetzt geh.« Sie lehnte sich in dem Kanu zurück und ruderte von dem Vorsprung weg in die Mitte des Teiches. »Ander.« Sie winkte. »Hier drüben.«


    Anders Blick fand sie. Er hob die Arme über den Kopf, beugte die Knie und sprang. Sie beobachtete ihn, wie er mit wehenden Haaren und gestreckten Zehen hinabglitt. Als er eintauchte, war kein Platschen zu hören. Eureka hielt den Atem an, während er in ihren Tränen verschwand.


    Sie blickte zu dem Felsen, wo Brooks gestanden hatte, aber er war verschwunden. Hatte sie wirklich mit ihm gesprochen? Es kam ihr wie ein Albtraum vor, in dem nichts geschah, die Atmosphäre jedoch tödlich war. Sie ließ die Pistole in den Teich gleiten. Während sie versank, stellte Eureka sich vor, wie sie auf dem Grund des überfluteten Tals in der Hand eines ertrunkenen Türken zu liegen kam.


    Ein Wasserstrahl erhob sich aus dem Teich. Eureka duckte sich – dann sah sie, dass Ander mit ihm emporstieg. Er stand auf einer turmhohen, sternenbeschienenen Wasserhose, als sei er ein magnetischer Mond.


    Er hatte einen großen Teil des Wassers aus dem Teich gezogen. Als Eurekas Kanu den Grund berührte, sah sie die schlammigen Reste des Pfades, der früher Solons Höhle mit denen seiner Nachbarn verbunden hatte. So also hatte es ausgeschaut, bevor Eureka geweint hatte. Sie versuchte sich jedes Detail des trockenen Landes einzuprägen und stellte sich den Dichter und Filiz vor, wie sie es früher auf dem Weg zur Arbeit durchquert hatten; der Dichter pflückte eine Knospe von einem versunkenen Olivenbaum. Die Pistole konnte sie nirgendwo entdecken.


    Anders Wasserhose sank sanft in sich zusammen und füllte das Tal wieder mit Tränen, bis er auf gleicher Höhe mit dem Teich war. Dann schwebte er auf einer kleinen Welle neben Eurekas Kanu.


    »Hast du mit jemandem geredet?«


    »Mit meiner Mom. Alte Angewohnheit.« Sie streckte die Hand aus und er kletterte in das Kanu.


    »Ich habe nicht gewollt, dass du es auf diese Weise erfährst«, sagte er.


    »Du hast überhaupt nicht gewollt, dass ich es erfahre.«


    »Wenn du es nicht gewusst hättest, hätte ich so tun können, als würde es nicht geschehen.«


    Eureka schauderte und sah sich um. Die Wolken hatten die Sterne verhüllt und Brooks war nirgendwo zu sehen. »Alles geschieht.«


    Sie suchte in Anders Gesicht nach Zeichen des Alterns. Es hätte ihr nichts ausgemacht, wenn er Falten oder graues Haar gehabt hätte, aber sie weigerte sich, der Grund für sein Altern zu sein. Wenn Ander sich noch mehr in sie verliebte, würde es ihm das Leben aussaugen. Sie hätten es nicht so weit kommen lassen dürfen.


    »Ich habe dir vertraut«, sagte sie.


    »Das solltest du auch.«


    »Aber warum vertraust du mir nicht? Du kennst meine Geheimnisse länger als ich. Ich kenne kein einziges von dir. Ich weiß nicht, ob du schon mal verliebt gewesen bist. Ich kenne nicht einmal dein Lieblingslied oder was du sein möchtest, wenn du erwachsen bist, oder deinen besten Freund.«


    Ander betrachtete sein vom Regen verschwommenes Spiegelbild im Wasser. Er dachte lange nach, bevor er antwortete: »Ich hatte früher einen Hund. Shiloh war mein bester Freund.« Er schlug mit der Faust in sein Spiegelbild. »Ich musste mich von ihm trennen.«


    »Warum?«


    »Es war Teil meiner Passage. Bis vor Kurzem bin ich wie jeder andere Junge gealtert, Tag für Tag, Monat für Monat, habe meinem Körper Zentimeter und Narben hinzugefügt. Aber an meinem achtzehnten Geburtstag wurde ich in einer Familienzeremonie eingeführt.« Er schaute auf, erinnerte sich. »Ich sollte mich von allem distanzieren, was mir lieb war. Sie sagten, ich würde ewig leben. Wenn Saatträger etwas Grausames tun, werden ihre Körper jünger, als reisten sie in der Zeit zurück. Ich habe Shiloh aufgegeben, aber meine Liebe zu dir konnte ich nicht aufgeben, weil sie alles ist, was ich bin.«


    »Ich dachte, Liebe sollte einen Menschen lebendiger machen«, wandte Eureka ein. »Deine Liebe ist … so wie ich früher war – selbstmörderisch.«


    »Liebe ist eine endlose Fahrt auf einer gewundenen Straße. Man kann einen anderen Menschen nie in seiner Gesamtheit sehen.« Ander beugte sich in dem schwankenden Kanu vor und atmete ein. Als er die Luft wieder ausstieß, spürte Eureka, dass sich etwas Warmes um sie wand. Ander hatte einen sanften Zephir erschaffen, der sie zu ihm hin zog. Sie ließ die Hände an seinen Armen emporgleiten und verschränkte sie dann in seinem Nacken. Sie konnte nicht leugnen, wie gut es sich anfühlte, an ihn geschmiegt zu sein. Sie spürte seine angespannten Muskeln, seine Körperwärme und, ehe sie begriff, seine Lippen.


    Doch dann kroch ein Gefühl über Eureka hinweg wie Efeu. Irgendwo in der Dunkelheit beobachteten Brooks und Atlas sie.


    »Warte«, bat sie.


    Aber Ander wartete nicht. Er hielt sie fest und küsste sie leidenschaftlich. Sie war nass und Ander war trocken, und nicht einmal der Regen schien zu wissen, was er tun sollte, als er die Stellen traf, an denen sie sich überschnitten. Eureka gab für einen Moment nach, spürte seine Zunge an ihrer. Ihr Herz schwoll an. Ihre Lippen prickelten.


    Sie zwang sich, sich von ihm zu lösen. Es war ihr gleichgültig, was Atlas sah, aber sie wollte nicht, dass Brooks beobachtete, wie sie einen Jungen küsste, als hätte sie nicht die Welt überschwemmt, als sei ihr bester Freund nicht besessen. Sie drückte Ander eine Hand auf die Brust und spürte seinen Herzschlag. Ihr eigenes Herz raste – vor Angst und Schuldgefühlen und Verlangen.


    »Was ist los?«, fragte Ander.


    Sie wollte ihm vertrauen, aber alles war unklar. Ander sah Brooks nur als Atlas, den Feind. Er würde nicht verstehen, dass Eureka den Feind liebte und wollte, dass ein Teil von ihm überlebte. Ihre Begegnung mit Brooks musste ein Geheimnis bleiben, zumindest bis sie sich darüber im Klaren war, wie sie ihren Freund retten konnte.


    »Du kannst mich nicht lieben, ohne alt zu werden«, antwortete sie schließlich. »Und ich kann das nicht über dich wissen, ohne weinen zu wollen. Und meine Tränen sind der Weltuntergang.«


    Ander berührte ihre Augenwinkel mit den Lippen, um ihr zu versichern, dass sie trocken waren. »Bitte hab keine Angst vor meiner Liebe.«


    Er nahm das Paddel und drehte das Kanu mit zwei Ruderschlägen herum. Sein sanfter Atem ließ sie auf den Eingang des Tunnels zugleiten, zurück zur Bitteren Wolke. Kurz bevor der Felsen sie verschluckte, wandte Eureka sich noch einmal zu der Stelle um, an der sie Brooks gesehen hatte. Atlas. Der Vorsprung, auf dem er gestanden hatte, war nicht zu sehen. Tiefe Wolken hatten den Himmel zurückerobert und tauchten die Welt in Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 12
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    Besetze Atlantis


    An diesem Abend holte der Dichter Filiz auf ihrem neuen, beschwerlicheren Heimweg von der Arbeit ein, der um den neuen Teich herumführte. Dass Filiz den Dichter in Gedanken nicht mehr bei seinem celanischen Vornamen – Basil – nannte, verdeutlichte den Einfluss, den Solon auf Filiz’ Denkweise hatte.


    Der Dichter lauschte beim Gehen einem Discman – so was von vorsintflutlich –, einem alten Countrysong, der noch in seinen Ohrhörern klang, als er sie herausnahm, um ihren Namen zu rufen. Seine Lippen waren geschwollen, und sie wusste, dass er die Freundin des Tränenmädchens geküsst hatte. Es machte Filiz eifersüchtig, nicht weil sie den Dichter küssen wollte, sondern weil sie noch nie jemanden geküsst hatte.


    Er warf ihr ein in Pergament eingewickeltes Päckchen zu. Es hatte die Größe der Brotlaibe, die Filiz’ Mutter früher gebacken hatte, als sie noch ein Mädchen und Hunger ein von einem bereitstehenden Mahl vertriebenes, gieriges Vergnügen gewesen war. Der Dichter hatte ein weiteres Päckchen unter dem Arm.


    »Das bietet Solon besonderen Gästen an«, sagte er in ihrer gemeinsamen Muttersprache.


    Es waren die ersten verständlichen Worte, die sie seit Monaten von ihm gehört hatte. Sie wickelte das Päckchen aus.


    Es war etwas zu essen – warmes, gebratenes Fleisch neben einem Berg in Honig eingelegter Nüsse und getrockneter Früchte von der Farbe von Edelsteinen. Etwas Klebriges roch paradiesisch. Baklava.


    Filiz konnte sich nur mit Mühe beherrschen, den gesamten Inhalt des Päckchens nicht dort auf dem Pfad im Regen zu verschlingen. Aber sie dachte an das knochige Gesicht ihrer Mutter.


    »Er hat seit Monaten einen geheimen Vorrat angelegt«, erläuterte der Dichter. »Das hier habe ich heute mitgehen lassen. Aber morgen …«


    Seine Stimme verlor sich, und Filiz wusste, dass sich alles ändern würde. Sobald sie und der Dichter diese Speisen mit ihren Familien teilten, würde die ganze Gemeinschaft es erfahren. Solons Höhle würde für Filiz keine Zuflucht mehr sein, und für niemanden sonst.


    »Sie werden ihn umbringen«, wisperte Filiz. Sie wollte Solon beschützen – oder zumindest die Freude, die ihr die Arbeit in seiner Höhle bereitete. Sie wusste, dass es egoistisch war, aber sie wollte nicht den einzigen Hauch von Glanz in ihrem Leben verlieren.


    Aber ihre Leute hungerten, daher wandte Filiz den Blick von dem Dichter ab und sagte: »Ich sehe dich bei der Versammlung.«


    Wieder in der Höhle, in der sie mit ihrer Mutter und ihrer Großmutter lebte, zog Filiz eine Handvoll Zweige aus ihrem Mantel und warf sie auf den Boden. Dann schnippte sie mit den Fingern und entzündete aus den Fingernägeln mit dem abgeblätterten blauen Nagellack eine Flamme.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatten sie noch genug Holz gehabt, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Jetzt war es dunkel und kalt, wenn Filiz nach Hause kam, und sie wusste, dass es den ganzen Tag so gewesen war.


    Die Zweige knisterten, zischten, qualmten. Nasses Holz zu verbrennen, war so, als wolle man Liebe erzwingen, aber da das Tränenbrunnenmädchen geweint hatte, war nichts mehr trocken. Die ganze Welt war dunkel und kalt und nass. Das flackernde Licht wärmte Filiz’ Seele und beleuchtete ihre schlafende Mutter. Die Leute sagten, Filiz sähe aus wie sie, obwohl Filiz sich das Haar färbte und starkes Make-up trug, das sie in einer Drogerie in Kusadasi stahl. In dem erschöpften Gesicht ihrer Mutter erkannte sie sich nicht wieder.


    Ihre Mutter öffnete die Augen. Sie waren von dem gleichen sanften Braun wie die von Filiz.


    »Wie war es bei der Arbeit?« Ihre Mutter sprach in dem rollenden melodischen Tonfall der celanischen Sprache, einer Mischung aus Griechisch und Türkisch und, wie es hieß, Atlantisch. Celanisch wurde nur auf diesen zwei Quadratmeilen Erde gesprochen.


    Filiz’ Mutter betrachtete wie jeden Abend prüfend ihre Haut und suchte nach Verletzungen. Als Filiz’ Vater noch lebte, hatte sie ihn der gleichen abendlichen Musterung unterzogen.


    »Gut.« Als Filiz ein Kind war, hatte sie das schwere, beruhigende Gefühl des Blickes ihrer Mutter auf der Haut geliebt. Wenn die Frau den Blick von Filiz nahm, war jeder Kratzer geheilt. Es war der Tick ihrer Mutter, die einzigartige Gabe der Magie, mit der jedes menschliche Wesen geboren wurde. Als junges Mädchen hatte Filiz Geschichten über Menschen außerhalb ihrer Gemeinschaft gehört, die ihre Ticks verloren, wenn sie älter wurden. Sie hatte diese Geschichten nicht geglaubt, bis sie im letzten Sommer in Kusadasi einen Job als Fremdenführerin auf einem Kreuzfahrtschiff bekam. Die blassen Touristen, die sie führte, waren oft freundlich, aber immer leer, kaum mehr als höfliche Zombies, die die Welt durch Kameraobjektive sahen. Ihre Ticks waren schon so lange vergessen, dass Filiz es sich zur Gewohnheit machte, sich vorzustellen, welches ihre Gaben gewesen waren – vielleicht war dieser Banker früher in der Zeit zurückgereist, oder dieser Makler konnte mit Pferden sprechen. Nur die verkümmernden Ticks der Kinder der Touristen waren noch erkennbar. Es deprimierte Filiz, zu sehen, wie sie dazu erzogen wurden, sie ebenfalls zu verlieren.


    Bei den Celanern war der Tick das Letzte, was verschwand, wenn das Herz aufhörte zu schlagen. Die Alten konnten jede andere Fähigkeit verlieren – das Gehör, das Augenlicht, das Gedächtnis –, aber den Tick behielten sie bis kurz nach ihrem letzten Atemzug. Filiz würde ihren Tick nie verlieren. Wenn ihre Finger nicht mehr in der Lage wären, Feuer zu machen, würde sie nicht mehr Filiz sein.


    Sie entzog sich dem Blick ihrer Mutter, der ihr verhätschelnd und bedrückend vorkam. Manchmal war es schön, eine kleine Kratzwunde in Ruhe zu lassen. Ihre tiefen Wunden saßen ohnehin nicht an der Oberfläche. Sie stellte ihre schwere Tasche auf den Boden, nicht bereit, darüber zu sprechen, was sie enthielt. Sie wollte Gülle Oyunu spielen, das Murmelspiel, das ihr Vater ihr beigebracht hatte.


    Aber sie konnte den Blick nicht von der Tasche auf dem Boden abwenden, so wie das Licht des Feuers darauf spielte. Bevor sie nach Hause gekommen war, hatte sie ein Drittel ihres Inhalts hinuntergeschlungen. Sie wollte ihrer Mutter und Großmutter den Rest anbieten, aber sie hatte Angst vor dem, was es unter ihren Leuten auslösen würde, die schon lange ein misstrauisches Auge auf Filiz geworfen hatten. Der Dichter würde natürlich seiner eigenen Familie in seiner eigenen Höhle zu essen geben, also war das Unvermeidliche kaum zu vermeiden.


    Ihre Mutter beobachtete sie voller Fragen. In letzer Zeit hatte es Getuschel über eine Besucherin gegeben, die Solon in der Höhle empfangen würde, von deren Existenz alle Celaner wussten, die aber keiner von ihnen sehen konnte. Filiz wusste, dass ihre Mutter danach fragen wollte.


    »Sie ist da.« Filiz mied den wilden Blick in den Augen ihrer Mutter. Sie zog ihr Sweatshirt aus und zupfte ihr enges blaues T-Shirt zurecht. Die Klamotten, die sie in Kusadasi gestohlen hatte, trugen ihr seltsame Blicke von der Gemeinschaft ein, aber Filiz hasste die grob gewebten Umhänge, die ihr Stil waren. Kusadasi hatte ihr gezeigt, wie ländlich ihre Heimat war. Jetzt lagen Kusadasis angesagte Szeneläden und schicke Hotels eine Meile unter Wasser.


    Filiz’ Leute lebten in diesen Höhlen seit Tausenden von Jahren, noch bevor Atlantis versunken war. Jede Generation betete, dass Atlantis sich nicht zu ihren Lebzeiten oder den Lebzeiten ihrer Kindeskinder erheben würde. Jetzt war das Mädchen, das es zurückbringen würde, hundert Schritte entfernt.


    »Iss.« Ihre Mutter stellte einen Kessel aufs Feuer. »Iss, und dann sprich. Die Versammlung nebenan beginnt.«


    Es hätte einfach sein sollen, ihrer hungernden Mutter die gestohlenen Speisen zu geben, aber der Hunger ihrer Familie war so groß, dass Filiz befürchtete, dass eine begrenzte Menge an Nahrung sie nur noch unglücklicher machen würde.


    Sie beäugte den Kessel. »Was gibt es denn?«


    »Suppe«, antwortete ihre Mutter. »Großmutter hat sie gemacht.«


    »Du lügst«, sagte Filiz. »Es ist gekochtes Wasser vom Himmel.«


    »Ich habe nicht gesagt, was für eine Suppe es ist. Sie schmeckt gut. Salzig, wie eine Brühe.«


    »Du hast das schon gegessen?« Sie starrte ihre Mutter an und bemerkte ihre eingefallenen Augen. »Du darfst das nicht essen!«


    »Irgendetwas müssen wir essen.«


    Filiz packte den Griff des Kessels, der sie auf eine Weise verbrannte, wie es die Feuer, die sie entfachte, nie taten. Sie fluchte und ließ den Kessel fallen, sodass sein Inhalt sich über den Boden ergoss.


    Ihre Mutter ließ sich auf die Knie sinken, schöpfte das Wasser mit der Hand auf und führte es an die Lippen.


    »Lass das!« Filiz stürzte sich auf ihre Mutter und riss ihr die Hände vom Mund. Sie packte ihre Tasche und zog ein Stück Baklava hervor, ein fettiges Kalbsschnitzel. Sie drückte ihrer Mutter das Essen in die Hand. Ihre Mutter starrte es an, als würden ihre Hände brennen. Dann begann sie zu essen.


    Filiz beobachtete, wie ihre Mutter die Hälfte des Schnitzels verschlang. »Ist da noch mehr?«, flüsterte sie.


    Filiz schüttelte den Kopf.


    »Wir sterben.«


    Die Versammlung fand in der Höhle von Filiz’ Großonkel Yusuf statt. Nach Solons Höhle, die keiner der anderen jemals sehen, geschweige denn betreten durfte, bot Yusufs Höhle den größten Raum für eine Zusammenkunft. Das Feuer wurde schwächer, Filiz’ Lieblingsärgernis. Ein großes, gemaltes böses Auge beobachtete sie alle von der hinteren Wand. Filiz fragte sich, ob das Auge blind war; es hatte ihr Volk schon lange nicht mehr beschützt.


    Sie hatte seit Jahren an keiner Versammlung mehr teilgenommen, nicht seit dem Tod ihres Vaters. Heute Abend ging sie hin, weil sie wusste, dass der Dichter Solon und sein Essen verraten würde. Sie wollte tun, was sie konnte, um die Reaktion der Celaner zu mäßigen.


    »Es geschieht.« Yusuf zog seine drahtigen weißen Augenbrauen zusammen, als Filiz den Raum betrat. Seine Haut erinnerte sie an eine in der Pfanne gebratene Wachtel, braun und straff und kross von der Sonne. »Die Tiere, die wir lange gejagt haben, jagen jetzt uns. Unsere Heimat ist heimtückisch geworden, während ringsum alles verhungert.«


    Die Gruppe an diesem Abend war klein, weniger als zwanzig Nachbarn waren gekommen. Sie sahen ausgezehrt und verwildert aus. Filiz wusste, dass dies die gesündesten unter ihnen waren, dass alle, die fehlten, in einer nahen Höhle lagen, zu unterernährt, um sich zu bewegen.


    Der Dichter war da und saß zwischen zwei anderen Jungen seines Alters. Die dunkle Haut der Jungen hatte eine seltsame weiße Färbung. Filiz brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Haut salzverkrustet war. Sie mussten den ganzen Tag lang draußen im Regen gewesen sein, um die Archen zu bauen. Es war ein altes Projekt der Celaner, in Vorbereitung auf die Flut, die Generationen von ihnen gefürchtet hatten. Es gab viele alte Geschichten über Helden, die vergangene Fluten in stabilen Archen überstanden hatten. Wenige nahmen ihre Konstruktion ernst und stahlen sogar die Nahrungsmittel, die die Archenbauer im vergangen Jahr zu horten begonnen hatten, als die Hungersnot ausgebrochen war.


    Doch jetzt, da der Tränenregen vom Himmel gefallen war, war alles anders. Filiz wusste nicht, wohin die Celaner segeln wollten oder wie sie auf See überleben würden, aber viele von ihnen waren davon überzeugt, dass die Archen ihre Rettung sein würden.


    Filiz war mit dem Dichter und den anderen Jungen aufgewachsen, aber seit sie in Kusadasi gewesen war, kam sie sich die ganze Zeit über wie eine Fremde vor – zu provinziell für die Stadt, zu weltbürgerlich für Zuhause. Vor der Flut hatte sie den Schluss gezogen, dass sie die Bande zu den Bergen durchtrennen musste, um glücklich zu sein, dass man nicht aus Schuldgefühlen an Situationen festhalten sollte.


    Seyma, ihre Großmutter, saß neben Yusuf auf einem Kissen. Ihr weißes Haar fiel ihr bis über die Knie. Seyma behauptete, ihr Tick funktioniere nur, wenn sie schlafe – sie konnte die Träume anderer besuchen –, aber Filiz wusste, dass sie sich zu jeder Zeit des Tages in die Gedanken eines anderen einschleichen konnte.


    Ihre Nachbarn machten Platz, als Filiz in die Mitte der Versammlung trat. Sie kniete sich vor das Feuer, schnippte mit den Fingern und ließ die Flamme wieder auflodern. Sie dachte nicht viel über ihre Fähigkeit nach, außer in Momenten wie diesem, wenn ihr Wert deutlich wurde. Der Dichter konnte nur singen und pfeifen wie ein Vogel, eine nutzlose Gabe. Vögel hatten nie etwas Verständliches zu sagen.


    Filiz saß neben einem kleinen Jungen namens Pergamon. Er war wie ein stummer Schatten, folgte ihr auf Schritt und Tritt. Sein Tick war die übermenschliche Kraft seines Griffs. Filiz hatte seine Eltern oft aufschreien hören, wenn sie Pergamon an der Hand hielten. Jetzt war er eingeschlafen und seine weiche Wange ruhte auf seinem Arm.


    Alle hier hatten ein magisches Talent, aber niemand konnte Essen oder Trinkwasser aus dem Nichts herbeizaubern. Ein Mensch mit einem solchen Tick könnte die Welt beherrschen.


    Als das Unwetter eingesetzt hatte, hatte es seit Monaten nicht geregnet. Einige Celaner hatten glückliche, törichte Tränen geweint. Andere waren auf die Knie gefallen, hatten Gott gedankt und den Regen getrunken. Die meisten waren so klug, ihn wieder auszuspucken, als sie das Salz schmeckten, doch ein Junge hatte solchen Durst gehabt, dass er nicht aufhören konnte zu trinken, bis sein Körper sich in Krämpfen schüttelte. Selbst jene mit heilenden Ticks wie Filiz’ Mutter konnten nichts gegen seine Austrocknung tun. Und das Salz im Regen hatte das wenige Trinkwasser verdorben, das sie noch hatten.


    Der Junge war gestorben. Filiz war an jenem Nachmittag zu dem kleinen Gottesdienst für ihn gegangen, kurz bevor sie zur Arbeit aufgebrochen war. Dann hatte sie Solons Höhle betreten und war dem Mädchen begegnet, das für seinen Tod verantwortlich war. Solon hatte ihre Reaktion beobachtet, aber er musste gewusst haben, dass sie nichts sagen oder tun würde. Jetzt, da der Tränenregen fiel, war das Mädchen ihre einzige Hoffnung, falls Atlantis sich erhob.


    Jedenfalls sagte das Solon. Wie es dem Tränenbrunnenmädchen gelingen sollte, war Filiz’ größte Frage. Vielleicht hatten ihre Leute recht – sie sollten ihre Archen bauen und sich auf das Schlimmste vorbereiten.


    Filiz spürte die Blicke ihrer Nachbarn auf sich und fragte sich, ob der Dichter es ihnen bereits gesagt hatte. Dann sah sie, dass ein Teller mit Essen herumgereicht wurde. Männer und Frauen schlugen dem Dichter lachend auf den Rücken. Der Dichter, der Held. Filiz beobachtete, wie er sich in seinem Glanz sonnte. Was würde es einem Raum voller hungernder Menschen nutzen, einen einzigen Happen Essen zu bekommen? Vielleicht waren sie jetzt zu hungrig, um nach der Herkunft des Essens zu fragen, aber würden sie es nicht erfahren wollen, sobald es aufgegessen war, und wissen wollen, wie sie mehr bekommen konnten?


    Sie war dem Dichter nicht böse, stellte sie fest. Sie war Eureka böse. Sie sah, wie Pergamon sich schläfrig einen Bissen Spinat in den Mund steckte. Der Junge neben ihm nahm den Teller und leckte ihn ab.


    Der Dichter beobachtete Filiz mit dem gleichen Argwohn, den sie für ihn empfand. Er hatte sie oft gefragt, warum sie die Versammlungen mied. Jetzt wünschte er sichtlich, sie wäre nicht da.


    »Du hast heute Nachmittag Solons Besucherin kennengelernt?«, fragte Yusuf. Aller Augen richteten sich auf Filiz.


    »Sie ist mit zwei Kindern, ihrem Vater und zwei Freunden hier«, sagte der Dichter. »Es sind freundliche Menschen, müde von ihrer Reise. Ein Mädchen heißt Cat, und es ist sehr …«


    »Genug von den anderen«, rief jemand von hinten. »Was ist mit ihr?«


    »Sie ist ein selbstsüchtiges Biest«, erklärte Filiz und fragte sich, warum. Vielleicht tat sie es, weil der Dichter Essen gebracht hatte und sie den Menschen ebenfalls etwas geben wollte, wonach sie hungerten. Sie sehnten sich nach einem Feind, einer gemeinsamen Sache – jemandem, dem sie die Schuld geben konnten.


    »Hat sie sich um die unschuldigen Menschen geschert, die ihretwegen sterben werden?« Filiz schüttelte den Kopf. »Sie dachte, ihr Schmerz sei wichtiger als euer Leben. Jetzt wird Atlantis sich erheben und uns fortspülen. Wir sind machtlos.« Ihre Stimme wurde lauter, als sie weitersprach. »Wir sitzen da und warten und verhungern.«


    »Ich wollte Atlantis schon immer besuchen«, erklang eine Stimme von weiter hinten.


    »Ruhig, Junge«, sagte Filiz’ Großmutter. »Wir haben nichts zu essen, kein Wasser zu trinken. Meine Tochter stirbt. Und meine Enkelin …« Sie wandte den Blick ab, während die anderen im Geiste ihren Satz beendeten.


    »Es gibt noch mehr zu essen«, sagte Filiz, weil ihr das Misstrauen auf dem Gesicht ihrer Großmutter nicht gefiel. Sie war es müde, sich unter ihren Leuten wie eine Außenseiterin zu fühlen.


    Es wurde still im Raum. Augen so groß wie Untertassen beobachteten Filiz. Der Dichter bot ihr keine Hilfe an. Sie wünschte, sie hätte es nicht gesagt – sie gab die letzte Freude auf, die ihr in ihrem Leben noch geblieben war, die Zeit, die sie mit Solon in seiner Höhle verbrachte – denn jetzt hatte sie keine andere Wahl mehr, als zu erklären.


    »Solon hat Lebensmittel. Er hat sich auf diesen Sturm vorbereitet und Vorräte angelegt. Das Tränenmädchen hat heute Abend geschlemmt, während ihr gehungert habt.«


    »Und Wasser?«, fragte ein Salzjunge neben dem Dichter.


    »Er hat auch Wasser.« Filiz warf dem Dichter einen Blick zu. »Das haben wir erst heute Abend entdeckt.«


    »Du wirst uns morgen dort hinbringen«, befahl Filiz’ Großmutter.


    »So einfach ist das nicht«, warf der Dichter ein. »Ihr wisst, dass sein Heim geschützt ist.«


    Die Tratschhexen hatten kein Interesse an den Celanern, daher war der größte Teil von Filiz’ Gemeinschaft den seltsamen, in Orchideen gekleideten Frauen nie persönlich begegnet, aber sie hatten die summenden Bienen gehört und die Gegenwart von Magie in den nahen Felsen gespürt. Einmal hatte Pergamon eine Honigwabe einer Tratschhexe gefunden, obwohl er niemandem erzählt hatte, wo. Die meisten Celaner würden es nicht zugeben, aber Filiz wusste, dass sie Angst vor allem hatten, was sie nicht über die Tratschhexen wussten.


    »Wir werden euch morgen mehr zu essen mitbringen«, versprach der Dichter.


    »Nein. Ihr werdet uns in diese Höhle bringen«, verlangte Filiz’ Großmutter. »Und wir werden sehen, was so Besonderes an diesem Tränenbrunnenmädchen ist.«

  


  
    Kapitel 13


    [image: ]


    Das Auge des Sturms


    Genießt du die Aussicht?«


    Eureka zuckte zusammen, als am nächsten Morgen Solons Stimme hinter ihr erklang. Sie hatte gedacht, sie sei allein auf dem Dach der Bitteren Wolke.


    Sie war bei Sonnenaufgang die Stufen zu der Veranda hinaufgegangen, neugierig, was Ander in der Nacht zuvor auf der Suche nach ihr gesehen hatte. In dem morgendlichen Wolkenlicht war alles silbern. Der Tränenbrunnenteich war gestiegen und Brooks’ Felsen war sicher überschwemmt. Eureka durchlebte noch einmal, wie sie die Waffe über Bord geworfen hatte, wie sie Ander in dem Kanu geküsst und das Monster zur Rede gestellt hatte, das sie fürchten sollte. Sie fürchtete es tatsächlich und sie hasste es und liebte es.


    Brooks war – sie beide waren – irgendwo da draußen am Ufer versteckt. Sie konnte sie fühlen, so wie sie immer noch den Albtraum fühlen konnte, aus dem sie gerade erwacht war.


    Sie hatte geträumt, dass sie im Regen einen Berg erklomm. Kurz vor dem Gipfel hatte die Erde sich unter ihren Füßen bewegt. Sie hatte sich an etwas Glitschigem und Schwammigem festgehalten, aber es hatte sich in ihren Fingern aufgelöst. Dann zerfiel der ganze Berg, ein gefährlicher Felssturz unter ihren Füßen. Als Eureka in der Lawine versank, begriff sie, dass sie keinen Berg erklommen hatte, sondern einen gewaltigen Haufen faulender Arme und vermodernder Beine und verwesender Köpfe.


    Sie hatte die sinnlosen Toten erklommen.


    »Ich muss zugeben« – Solon betrachtete den Teich – »dass deine Tränen diesen Ausblick verbessert haben. So wie Sonnenuntergänge durch Luftverschmutzung schöner werden.«


    Eureka konnte den Regen nicht mehr spüren. Tröpfchen sammelten sich einige Meter über ihr, fielen jedoch nicht auf die weiße Steinveranda. Solon musste einen Kordon über ihnen errichtet haben, obwohl er gesagt hatte, dass er seinen Zephyr nur noch selten benutzte. Er hustete und keuchte und zündete sich mit einem silbernen Feuerzeug eine Nelkenzigarette an.


    »Hast du gut geschlafen?« Er sah sie an, als hätte er ihr eine persönlichere Frage gestellt.


    »Eigentlich nicht.« Sie spürte, dass Atlas ihr Gespräch belauschte und jede Nuance ihrer Körpersprache beobachtete. Sie bekam eine Gänsehaut.


    Solon würde von Eurekas Begegnung in der vergangenen Nacht erfahren wollen, aber sie konnte es ihm hier, wo Atlas wahrscheinlich in Hörweite war, auf keinen Fall erzählen. Sie konnte es ihm nirgendwo erzählen, wenn sie vorhatte, Brooks wiederzusehen. Es musste ihr Geheimnis bleiben.


    »Die Gang wird wach«, bemerkte Solon, als die Zwillinge auf die Veranda gelaufen kamen.


    »Was gibt es zum Frühstück?« William schwang an dem kahlen Ast eines Baumes in der Mitte der Veranda.


    »Eigentlich sollte es Kaffee geben«, antwortete Solon, »aber anscheinend haben meine Angestellten gekündigt.«


    »Ich hatte einen total verrückten Traum.« Cat erschien oben an der Treppe. »Mein Bruder und ich haben den alten Trans Am meines Vaters über das Meer durch riesige Fischschwärme gefahren.« Sie legte Eureka mit einer un-Cat-mäßigen Lethargie den Kopf an die Schulter. Sie hatte ihre Familie immer noch nicht erreicht.


    Einen Moment später kam Dad, von Ander gestützt, die Treppe herauf. Eureka berührte den Verband um seine Schulter. Er war sauber und fest.


    »Heute geht es schon besser«, sagte er, bevor sie fragen konnte. Die große Prellung an seiner Schläfe war grün.


    »Du solltest dich schonen«, mahnte sie.


    »Er hat sich Sorgen um dich gemacht«, erklärte Ander. »Wir wussten nicht, wo du warst.«


    »Mir geht es gut …«


    »Claire!«, rief Dad. »Runter da!«


    Claire war auf die Balustrade der Veranda geklettert. Sie beugte sich zu einem Zweig pinkfarbener Bougainvilleen vor, deren Blätter einen braunen Rand hatten.


    »Ich will die Blume holen, so wie Eureka.«


    Sie beugte sich zu weit vor. Ihr Fuß glitt auf dem nassen Stein aus und sie fiel nach vorn über die Brüstung. Alle eilten auf sie zu, aber William, der immer neben Claire war, war der Erste.


    Sein Arm schnellte über das Geländer. Er streckte die offene Hand aus. Als Eureka ihn erreichte, hielt William Claire fest.


    Nur dass er es nicht tat. Ihre Hände berührten sich nicht einmal. Anderthalb Meter Luft trennten die Zwillinge voneinander. Claire baumelte über einem tiefen Abgrund, festgehalten von einer unsichtbaren Macht. Während William nach unten und Claire nach oben griff, verband sie irgendeine Art von Energie in dem Raum zwischen ihnen und verhinderte, dass sie fiel. Unter Claires Füßen herrschte gähnende Leere. Sie begann zu weinen.


    »Ich hab dich.« Auf Williams Stirn bildeten sich Schweißperlen. Er war vollkommen reglos, bis auf seine zuckenden Finger. Claire begann hochzukommen.


    Die anderen sahen zu, wie Claire langsam auf die Hand ihres Bruders zuschwebte. Bald berührten sich ihre Fingerspitzen, dann umfassten sie jeder das Handgelenk des anderen. Danach zogen Ander und Solon Claire das letzte Stück hinauf und auf die Veranda.


    »Danke.« Sie sah William an und zuckte die Achseln, nachdem sie wieder stand, in Sicherheit.


    »Kein Problem.« Er zuckte seinerseits die Achseln, während Claire zu Dad hinüberlief, um ihre Tränen wegwischen zu lassen.


    Eureka kniete sich vor William. »Wie hast du das gemacht?«


    »Ich wollte sie nur dahin zurückholen, wo sie hingehörte«, erwiderte William. »Zu uns.«


    »Versuch es noch einmal«, forderte Solon ihn auf.


    »Das wird er nicht«, widersprach Dad.


    »Wirf etwas in die Luft«, forderte Solon Claire auf. »Irgendetwas. Aber lass William es fangen.«


    Claire sah sich auf der Veranda um. Ihr Blick fiel auf die rote Tasche, die Eureka oben an der Treppe abgestellt hatte. Das Buch der Liebe ragte daraus hervor.


    »Nein!«, warnte Eureka, aber Claire hielt das Buch bereits in der Hand.


    Sie schleuderte es hoch in die Luft. An der Stelle, wo es den Kordon durchstieß, war eine kleine graue Explosion zu sehen. Wind und Regen schossen durch das Loch, das es gerissen hatte. Eureka hörte ein lautes Summen wie von einem Bienenschwarm, dann entstand am Himmel eine kleine purpurne Pilzwolke. Das Buch segelte über den Tränenbrunnenteich unterhalb der Veranda. Es flog unaufhaltsam durch den Regen, als würden die Antworten auf Eurekas Herkunft in immer größerer Ferne liegen. Nach einer halben Ewigkeit prallte Das Buch der Liebe gegen einen hohen weißen Felsgipfel und fiel aufgeschlagen auf den Hang.


    »Mein Buch«, murmelte Eureka.


    »Ich werde es holen«, sagte Ander.


    »Das kleine Ding hat meinen Kordon durchstoßen und die Glasur der Hexen beschädigt.« Solon kratzte sich entsetzt am Kinn. Sein Blick fuhr um den Tränenbrunnenteich herum, als könne auch er Atlas plötzlich spüren. »Lauft!«


    »Wartet.« William drängte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Balustrade. Er konzentrierte sich auf das Buch hinter dem Teich. Nach einem Moment erhob es sich von dem Felsen, schlug zu und glitt zurück durch die Luft. Ein purpurner Schimmer blinkte am Himmel auf, als das Buch die Glasur durchdrang. Dann kam die graue Explosion am Rand des Kordons. Alle duckten sich, als Das Buch der Liebe auf die Veranda zurückschwebte. Es schoss in Williams Arme und riss ihn von den Füßen.


    »Unglaublich.« Solon half William auf, dann sprang er auf das Geländer der Veranda und untersuchte seinen Kordon, durch den kein Regen mehr fiel. »Es muss ein Gegentick sein.«


    »Ein was?« Eureka steckte ihr Buch wieder in die Tasche und hängte sie sich über die Schulter.


    »Gestern hat Claire die Grenze der Glasur der Hexen überschritten, um die Bittere Wolke zu betreten. Heute tut William das Gegenteil. Er hat es schön formuliert: Er bringt Dinge dorthin zurück, wo sie hingehören. Die Ticks der Zwillinge sind Gegensätze. Gegenticks.«


    »Was ist ein Tick?«, fragte Eureka.


    »Ein Tick ist …« Solon sah die anderen an. »Niemand weiß es? Wirklich nicht?«


    »Eureka hat Google gekillt«, erklärte Cat.


    »Ein Tick ist eine verzauberte Ahnung«, erklärte Solon, »ein Fragment von Magie, mit dem jede sterbliche Seele geboren wird. Die meisten Menschen lernen nie, sie zu nutzen, und wenn sie sterben, sind ihre Ticks immer noch inaktiv. Ticks sind so zerbrechlich wie das Selbstgefühl. Wenn der eigene Tick nicht geschützt wird, um die schrecklichen Folgen des Älterwerdens zu überleben, verschwindet er. Ein echter Jammer, denn selbst die absurdesten Ticks können im richtigen Zusammenhang entscheidend sein.«


    »Hat man nur einen?«, fragte William.


    »Ein ehrgeiziger Bursche«, bemerkte Solon. »Nun, warum sollte die Zahl begrenzt sein? Ein einzelner Tick ist ein Wunder, aber lass dich nicht aufhalten. Entwickle so viele Ticks, wie du magst.«


    »Hast du einen Tick?«, fragte Claire Solon.


    »Ja«, antwortete Cat an seiner Stelle. »Er kann ein Mistkerl sein.«


    »Ich besitze den Tick der Saathüter«, entgegnete Solon, »den Zephyr. Auch Ander hat ihn. Gruppen haben oft den gleichen Tick, und manchmal haben sie Gegenticks, wie die Zwillinge. Meine Nachbarn, die Celaner, können in ihren Träumen die Toten besuchen. Aber Ticks müssen nicht unbedingt etwas mit der Abstammung oder den Eltern zu tun haben. Jeder von uns trägt Magie in sich. Wir beziehen unsere Ticks aus dem allgemeinen Vorrat.« Er schwieg. »William und Claire haben ihre Ticks bereits geweckt. Vielleicht ist die Zeit gekommen, dass ihr das Gleiche tut.«


    Eureka trat an Solon heran. »Du solltest mich darauf vorbereiten, zum Marais zu gehen«, sagte sie. »Uns bleiben noch acht Tage bis zum Vollmond.«


    »Sagt das Mädchen, das gestern Nacht verschwunden ist, als wir hätten arbeiten können.«


    »Sie ist gegangen, weil du ihr gegenüber eine Bombe hast platzen lassen«, erklärte Ander.


    »Eine Bombe, die ich nicht hätte platzen lassen müssen, wenn du ehrlich gewesen wärst«, gab Solon zurück.


    »Letzte Nacht ist eine Bombe explodiert?«, fragte William.


    »Das Gute passiert immer, wenn wir schlafen«, sagte Claire und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Eureka hat recht«, sagte Ander. »Dies ist nicht die Zeit für Zaubertricks. Unser Feind ist dort draußen. Zeig uns, wie wir gegen ihn kämpfen können.«


    »Nicht uns. Mir. Dies ist mein Kampf«, sagte Eureka zu Solon, zu Ander und zu Atlas, wo immer er war.


    »Wenn ich mich der dunkelsten Macht im Universum stellte«, erklärte Solon, »würde ich alle Hilfe wollen, die ich kriegen kann.«


    »Nun, manche Leute haben weniger zu verlieren als andere«, entgegnete Eureka.


    »Soll heißen?«, fragte Solon.


    »Du liebst niemanden, also interessiert es dich auch nicht, wer verletzt wird«, sagte Eureka. »Wenn ich zum Marais gehe, gehe ich allein.«


    Solon schnaubte. »Der Tag, an dem du bereit bist, allein zum Marais zu gehen, ist der Tag, an dem ich umfalle und sterbe!«


    »Endlich hast du mir ein Ziel gegeben!«, rief Eureka.


    Etwas Grünes in ihrem Augenwinkel erregte ihre Aufmerksamkeit. Cat saß mit dem Rücken am Stamm des Baumes, der nicht mehr kahl war. Seine Zweige trieben zarte grüne Blätter und erblühten dann zu tausend hellrosa Kirschblüten. Blütenblätter schwebten zu Boden, regneten auf Cats Zöpfe herab, während aus den Knospen der Äste reife rote Kirschen quollen. Die Zwillinge begannen zu lachen und sprangen auf, um die Früchte vom Baum zu pflücken. Seine Äste bogen sich nach vorn und umfingen Cat wie in einer sanften, dankbaren Umarmung.


    »Wie hast du das gemacht?«, fragte Eureka.


    »Diana hat gesagt, du und Solon solltet dicke Freunde werden«, antwortete Cat. »Ich wollte nicht, dass ihr euch streitet. Also habe ich mich hingesetzt und mich auf die Liebe konzentriert, die Diana für euch beide empfunden hat. Ich hatte gehofft, ihr würdet sie füreinander empfinden.«


    »Cat.« Eureka sank auf die Knie. »Warum bringst du so gern Menschen zusammen?«


    Cat fuhr mit den Händen durch den Blütenteppich um ihre Füße. »Ich möchte, dass sich alle verlieben.«


    »Aber warum?«


    »Liebe bringt das Beste im Menschen hervor.«


    Eureka pflückte eine Kirsche und reichte sie ihrer Freundin. »Ich denke, du hast deinen Tick gefunden.«


    »Iss eine, Reka«, sagte William und lud ihr eine Faust voller Früchte in den Schoß.


    Eureka schob sich eine Kirsche in den Mund. Während sie kaute, fiel es ihr schwer, weiter wütend auf Solon zu sein. Da war Liebe in der Frucht. Liebe, die größer war als Furcht.


    »Es tut mir leid«, bat sie Solon um Verzeihung. »Ich habe einfach Angst, dass mir die Zeit davonläuft.«


    »Jetzt musst du dich auch entschuldigen.« Claire hielt Solon eine Kirsche hin.


    »Ich bereue nichts«, entgegnete Solon und wandte sich ab. »Trenton, Sie sind der Nächste.«


    »Wartet«, schaltete Cat sich ein. »Ich könnte noch mehr tun. Wenn wir zu diesen Haselnussbäumen gehen, könnte ich sie wiederbeleben. Mein Großvater hat Pekannüsse angebaut – ein Baum produziert im Jahr sechshundert Pfund Nüsse. Sagen wir, es stehen fünfzig Bäume in diesem Hain. Das sind dreißigtausend Pfund Nahrung. Der Dichter hat gesagt, seine Familie sei am Verhungern. Ich könnte helfen.«


    »Keiner von euch wird den Schutz der Glasur verlassen«, ordnete Solon an.


    »Meine Familie hungert jetzt vielleicht auch«, protestierte Cat. »Wenn man ihnen helfen könnte …«


    »Du kannst nicht mit dem fertigwerden, was dort draußen ist.« Solon funkelte Eureka an, sodass sie sich fragte, ob er wusste, wo sie in der vergangenen Nacht gewesen war.


    Dad trat vor Solon hin. »Ich werde es versuchen. Was muss ich tun?«


    »Das brauchst du nicht, Dad«, mischte Eureka sich ein. »Es geht dir nicht gut.«


    Solon sah Dad durchdringend an. »Ihr Tick ist wahrscheinlich tief in Ihnen vergraben. Aber er ist da. Er ist immer da gewesen. Vielleicht könnte ein Werkzeug helfen. Ander, das Orichalcum.«


    Ander zog den Reißverschluss seines Rucksacks auf und nahm drei silberne Gegenstände heraus. Zuerst den zierlichen Anker, den sie gestern bei der Landung benutzt hatten. Wie die anderen Gegenstände glänzte er, als sei er kürzlich poliert worden. Da war außerdem eine Scheide, fünfzehn Zentimeter lang, aus dünn gehämmertem Silber. Daraus zog Solon einen futuristisch aussehenden Speer hervor, der erstaunlicherweise viel länger war als die Scheide. Er war über einen Meter lang und hatte eine dünne Klinge mit Wellenschliff.


    Der letzte Gegenstand war ein kleiner rechteckiger Kasten etwa von der Größe eines Schmuckkästchens. Er enthielt atlantische Artemisia, eine Substanz, die für Saathüter tödlich war. Ander hatte diesen Kasten seiner Familie entgegengehalten, als sie versucht hatte, Eureka in Breaux Bridge von der Landstraße abzudrängen. Der grüne Schein des Kästchens hatte sie verjagt. Solon beäugte es gierig.


    »Die Gegenstände vor Ihnen bestehen aus Orichalcum«, erklärte er Dad. »Bevor Ander sie hergebracht hat, hatte ich sie ein Dreivierteljahrhundert lang nicht gesehen und allmählich für mystische Aspekte meiner Fantasie gehalten. Orichalcum ist ein uraltes Metall. Es ist außerdem ein abhängiges Metall, was bedeutet, dass es für seinen Besitzer arbeitet. Sie dürfen sich eins auswählen – was meint, dass eins Sie auswählen darf – als einen Talisman, der Ihnen hilft, Ihren Tick zu enthüllen.«


    Dad betrachtete die Gegenstände. »Ich verstehe nicht.«


    »Können wir bitte damit aufhören, alles verstehen zu wollen?«, bat Solon. »Es sollte natürlich sein, wie es für Ihre Kinder war. Dieses hier spricht zum Beispiel zu mir.« Er hob den Deckel des Kästchens an und sog den Geruch tief in sich hinein.


    Ander klappte den Deckel zu. »Willst du dich umbringen?«


    »Natürlich will ich mich umbringen«, lachte Solon. »Welcher irre Spinner will das nicht?«


    »Wenn du stirbst, sterbe ich auch«, murmelte Ander. »Ich werde Eureka nicht im Stich lassen, nur weil du zu feige zum Leben bist.«


    Solon zog eine Augenbraue hoch. »Das bleibt abzuwarten.«


    »Dad, nimm das Kästchen«, bat Eureka.


    »Ja, es gefällt mir.« Dad nahm es Ander und Solon aus der Hand. Er öffnete den Deckel und prallte bei dem scharfen Geruch zurück. Solon beugte sich vor und atmete verzückt ein. Eureka bemerkte, dass Ander sich ebenfalls vorbeugte. Saathüter konnten Artemisia nicht widerstehen.


    Als Solon sich in einem weiteren heftigen Hustenanfall krümmte, beobachtete Dad ihn mit einem besorgten Blick, den Eureka gut kannte. Er hatte sie ihr Leben lang so angesehen.


    »Sie haben Krebs«, sagte er.


    Solon richtete sich auf und starrte Dad an. »Was?«


    »Ihre Lungen. Ich sehe es ganz deutlich. Da ist ein dunkler Fleck« – er deutete auf Solons Herz – »und hier, und hier.« Er zeigte auf zwei weitere Stellen entlang der unteren Rippen. »Artemisia könnte helfen. Das Kraut lindert Entzündungen.«


    »Hörst du das, Ander?« Solon lachte.


    »Diese Artemisia kommt aus Atlantis«, erklärte Ander. »Es ist viel stärker als jedes Heilkraut, das Sie kennen.«


    »Dad«, versuchte Eureka das Ganze zu erhellen, »Solon kann Artemisia nicht einatmen, ohne daran zu sterben und auch Ander zu töten.«


    »Es gibt andere homöopathische Mittel.« Dad ging aufgeregt auf und ab. »Wenn wir einen Extrakt der Venusfliegenfalle bekämen, könnte ich einen Tee machen.«


    »Etwa eine Meile unter Wasser ist ein Bioladen«, sagte Solon.


    »Du hattest deinen Tick schon immer«, bemerkte Eureka. »Deshalb versuchst du uns alle mit Essen zu heilen. Du kannst sehen, was uns fehlt.«


    »Und du möchtest, dass wir gesund werden«, warf William ein.


    »Deine Mutter hat immer gesagt, ich könne das Beste im Menschen sehen«, erklärte Dad.


    »Welche?«, fragte Eureka. »Rhoda oder Diana?«


    »Beide.«


    »Jetzt ist Eureka dran«, meldete Claire sich zu Wort.


    »Ich denke, mein Tick ist meine Traurigkeit«, sagte Eureka. »Und die habe ich schon oft genug benutzt.«


    Solon runzelte die Stirn. »Dein Verstand ist viel enger als Dianas.«


    »Was soll das heißen?«


    »Es gibt ein wesentlich breiteres Spektrum an Gefühlen als nur Traurigkeit und Verzweiflung. Hast du jemals darüber nachgedacht, was geschehen könnte, wenn du dir gestatten würdest« – Solon riss die Augen auf – »Freude zu empfinden?«


    Eureka sah William und Claire an, die auf ihre Antwort warteten. Sie erinnerte sich an ein Zitat, das auf den Nacken eines Jungen, der in Wade’s Hole mit einem anderen Jungen gekämpft hatte, eintätowiert war:


    EIN ANFÜHRER IST JEMAND,


    DER HOFFNUNG AUSTEILT.


    Irgendwann war Eureka zur Anführerin von Cat, Dad und den Zwillingen geworden. Sie wollte ihnen Hoffnung geben. Aber wie?


    Sie dachte an einen beliebten Satz in den Chat-Rooms, in denen sie nach Dianas Tod getrollt hatte: »Es wird besser.« Eureka wusste, dass die Worte ursprünglich als Ermutigung für junge Homosexuelle gedacht waren, aber wenn sie seit Dianas Tod eins gelernt hatte, dann das: Gefühle bewegten sich nicht auf einer geraden Linie. Manchmal wurde es besser, manchmal wurde es schlimmer. Natürlich hatte Eureka Freude gekannt – in den Wipfeln von Lebenseichen, in verfallenen Booten auf dem Bayou, auf langen Läufen durch schattige Wäldchen und in Lachanfällen mit Brooks und Cat – aber das Gefühl war meist so flüchtig, eine Werbesendung in dem Film ihres Lebens, dass sie ihm keine große Bedeutung beigemessen hatte.


    »Wie soll Freude mir helfen, Atlas zu besiegen?«, überlegte Eureka laut.


    »Solon!«, erklang hinter ihnen eine Stimme. Der Dichter erschien oben an der Treppe. Er wirkte verängstigt. »Ich habe versucht, sie aufzuhalten … aber in der Not fressen Teufel Fliegen.«


    »Wovon redest du?«, fragte Solon.


    Hinter dem Dichter rief eine erzürnte Stimme etwas, das Eureka nicht verstand. Ein junger Mann mit Stoppelbart erschien neben dem Dichter auf der Treppe. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, als stünde er unter Schock. Seine Brust hob und senkte sich und sein Blick war wild. Er zeigte mit zitterndem Finger auf Eureka.


    »Ja«, sagte der Dichter mit schwerem Bedauern. »Sie ist die, von der die Toten in unseren Träumen sprechen.«

  


  
    Kapitel 14
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    Die Erstürmung des Sturms


    Bleib, wo du bist!«, schrie Solon Eureka zu. Seine Seidenrobe schleifte hinter ihm über den Boden, als er an dem Dichter vorbei und die Treppe hinunterlief. Ohne den Schutz seines Kordons war die Veranda wieder dem Regen ausgesetzt.


    »Was ist los?«, fragte Cat den Dichter.


    Der andere Junge stürmte über die Veranda auf Eureka zu, platschte durch Pfützen und zertrat Kirschblüten.


    Etwas Silbernes blitzte auf, als die Orichalcum-Kette von Anders Anker sich um den knochigen Brustkorb des Jungen zusammenzog. Er ächzte und hatte Mühe, zu atmen.


    Ander hielt den Ankerschaft über der Schulter, die Kette hatte er sich um die Taille geschlungen. Er stieß den bärtigen Jungen und den Dichter gegen die Brüstung der Veranda. Dann drückte er ihre Köpfe nach unten. Eine Nebelwand glitt auf sie zu und die Jungen wurden immer wieder in weißen Dunst gehüllt.


    »Wer ist da unten?« Ander verstärkte den Griff um die Nacken der beiden Jungen. »Wie viele?«


    »Tu ihm nichts!«, rief Cat.


    »Lass los, bitte«, ächzte der Dichter. »Wir kommen in Frieden.«


    »Lügner«, sagte Ander. Ein Blitz teilte den Himmel und beleuchtete die Schultermuskeln, die sich durch sein T-Shirt abzeichneten. »Sie wollen sie.«


    »Sie wollen essen.« Der Dichter keuchte auf und versuchte sich zu befreien.


    Der Gefährte des Dichters riss heftig den Kopf nach hinten, um Ander im Gesicht zu treffen.


    Claire zupfte Dad am Ärmel der Jeansjacke. »Soll ich den Jungen aufspießen?«


    Dad sah Eureka fest in die Augen. Sie hatten beide die Orichalcum-Scheide in Claires Hand bemerkt. Dad nahm sie der einen Tochter ab und reichte sie der anderen. Eureka steckte sie in die Gürtelschlaufe ihrer Jeans, während Dad das Orichalcum-Kästchen in seine Jacke schob.


    Eine Reihe dumpfer Laute lenkte Eurekas Aufmerksamkeit auf Ander und die Jungen. Anders spitzer Ellbogen krachte wieder und wieder gegen den Hinterkopf des bärtigen Jungen, bis der ächzte und schließlich erschlaffte.


    Dad versuchte die Zwillinge vor dem brutalen Anblick zu schützen, und Eureka war überrascht, dass sie nicht selbst darauf gekommen war. Es hatte sie nicht mehr so schockiert wie früher. Jetzt war Gewalt etwas Alltägliches, wie der Schmerz des Hungers und ein dumpfes Bedauern.


    Dad schob die Zwillinge zur Treppe. Eureka fiel eine Last vom Herzen, als sie davonschlüpften. Das Gefühl war schnell wieder vorbei, und sie konnte es nicht in Worte fassen, aber sie fragte sich, ob sie nicht lieber wie Cat wäre, ohne Nachricht von ihrer Familie, ohne eine besondere Verantwortung, sie beschützen zu müssen.


    Ein Krachen von unten ließ Dad von der Treppe wegspringen. Sie waren nirgendwo sicher.


    »Bleibt hier oben!«, rief Eureka.


    Hinter ihr kniete der Dichter und schlug dem bewusstlosen Jungen sanft auf die Wangen, während er etwas in ihrer Sprache murmelte.


    »Bring das deiner Familie«, sagte Cat, die verschränkten Arme voller Kirschen. Der Dichter nickte ihr dankbar zu und schenkte ihr ein scheues Lächeln, das an den Rand eines Highschool-Footballspiels gehörte – nicht in die Gegenwart eines Bewusstlosen irgendwo am Ende der Welt.


    »Wir haben noch mehr zu essen«, hörte Eureka sich sagen.


    Ander trat neben sie. Sie spürte seine pulsierende Hitze. Er blutete über der Augenbraue, wo der Junge ihn mit dem Hinterkopf getroffen hatte.


    »Wenn wir ihnen zu essen geben«, sagte Ander zu dem Dichter, »schwört ihr dann, sie in Ruhe zu lassen?«


    Ein weiteres Krachen ertönte von unten. Eureka hörte Solon schnaufen: »Ich sagte, schlagt mich, ihr erbärmlichen Schwächlinge!«


    »Solon, du Idiot«, murmelte sie und eilte auf die Treppe zu.


    Dads Arm schnellte vor, als er versuchte, ihr den Weg zu versperren. »Das ist nicht dein Kampf, Reka.«


    »Es ist ausschließlich mein Kampf«, antwortete sie. »Geh da nicht runter.«


    Dad wollte widersprechen, dann wurde ihm klar, dass er sie nicht aufhalten oder umstimmen konnte, dass er den Menschen nicht ändern konnte, zu dem sie geworden war. Er küsste sie sachte auf die Stirn, so wie er es früher nach ihren Albträumen getan hatte. Du bist jetzt wach, hatte er ihr dann immer leise versichert. Da sind keine Monster.


    Jetzt war sie wach und steckte in einem Albtraum, der nicht realer oder gefährlicher sein könnte. Sie polterte die Treppe hinunter. »Solon!«


    Die Höhle war nicht wiederzuerkennen. Ein gewaltiger Riss spaltete den umgeworfenen Esstisch. Die Feuergrube war zerschlagen worden, das Mosaik auf dem Boden von einem brennenden Holzscheit geschmolzen. Eureka schlüpfte hinter ein einfaches Bücherregal aus Kiefernholz und beobachtete, wie ein Dutzend hagerer, ausgezehrter Männer Solons Sachen durchwühlten. Sie spürte den Griff des Speers an ihrer Hüfte. Er war zwar kostbar und magisch, aber er musste auch tödlich sein. Sie würde ihn benutzen, wenn es sein musste.


    Ein dunkelhaariger Junge, der etwa in ihrem Alter war, strich über die Fresken an Solons Wänden. Seine Augen waren geschlossen. Er hielt bei einem Teil des Wandgemäldes inne, das eine Schlange darstellte, die einen Feuerball ausspie. Er lehnte sich dagegen und schnupperte. Dann hob er eine Brechstange und schlug gegen das Bild. Putz flog von der Wand und brachte einen Schrank zum Vorschein, der mit Konservendosen gefüllt war.


    Sein Tick musste ein erhöhter Geruchssinn sein. Eureka schaute sich um, ob auch die anderen Plünderer ihre Gabe einsetzten.


    Ein Mann lief zu dem aufgebrochenen Schrank, aber statt nach den Dosen mit den Händen zu greifen, hielt er einen Jutesack hoch. Der gesamte Inhalt der Vorratskammer glitt schnell in den Sack. Als er gefüllt war, verschloss der kleine Junge, der versucht hatte, mit William und Claire davonzulaufen, den Sack fest mit beiden Fäusten. Eureka wusste, dass es unmöglich sein würde, seine kleinen Finger davon zu lösen.


    Wenn sie ihm wieder vorsang, würde er die Lebensmittel dann fallen lassen? Wollte sie, dass er es tat? Sie wollte nicht, dass er Hunger litt. Sie dachte an William und Claire und Dad oben an der Treppe. Sie wollte auch nicht, dass sie hungerten.


    In der Mitte des Raumes umkreiste ein hochgewachsener Mann Solon und bedrohte ihn mit einem Krummdolch. Solon schwang keuchend etwas Langes und Weißes – einen Oberschenkelknochen, den er von der Wand gerissen hatte. Er versuchte den Angreifer mit seinem Zephyr abzuwehren, aber er zerzauste dem Mann lediglich das Haar. Der Kordon, den er auf der Veranda gemacht hatte, musste seine Kräfte erschöpft haben. Er hustete und spuckte seinem Gegner Schleim ins Gesicht.


    »Man kann auch anders um eine Gehaltserhöhung bitten!«, brüllte Solon über die Schulter Filiz zu.


    »Es tut mir leid, Solon.« Filiz’ Stimme zitterte. »Ich habe nicht …«


    Solons trockener Husten unterbrach seine Assistentin. Er schwang den Knochen und griff den Eindringling an. Er traf den langsameren, unterernährten Mann seitlich am Kopf. Als der Mann auf die Knie fiel, stand Solon komisch triumphierend über ihm.


    Eureka hörte hinter sich einen Schrei, und als sie sich umdrehte, sah sie William, Claire und Dad am Fuß der Treppe. Ihr wurde flau.


    »Ich habe euch doch gesagt, dass ihr oben bleiben sollt!«


    Einer der Männer hielt Claire am Arm fest. Dad hob die Fäuste, bereit, zuzuschlagen. Er hatte sie so fest geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Eureka griff nach dem Speer. Dann hörte sie ein Schnippen und sah hinter Claires Angreifer eine Feuerwolke aufschießen.


    Der Mann ließ Claire fallen und schlug sich auf den qualmenden Kopf.


    »Hände weg von den Kindern«, befahl Filiz.


    Solons Assistentin hatte mit einem Fingerschnippen einen Feuerball entflammt. Ihr Tick.


    »Danke«, sagte Eureka.


    Aber Filiz versorgte die Brandwunden des Mannes und wollte Eureka nicht in die Augen sehen.


    Irgendjemand hatte Solons Alkoholvorrat entdeckt. Männer rissen die Schubladen eines als Fels getarnten Schränkchens auf. Korken knallten wie an Silvester. Ein Mann hielt eine Flasche mit einer dunkelgrünen Flüssigkeit hoch.


    »Nicht meinen Schweizer Absinth!«, rief Solon. »Diese Flasche ist hundertsechsundzwanzig Jahre alt. Sie war ein Geschenk von Gauguin.«


    Der dickste der Plünderer schleuderte Solon eine leere Proseccoflasche an den eingezogenen Kopf. Der große Mann mit dem Messer erhob sich langsam auf die Knie. Er sagte etwas zu Filiz.


    »Sie sagen, dass sie verhungern«, übersetzte Filiz. »Sie wollen wissen, warum du dem Mädchen zu essen gibst, das dafür verantwortlich ist.«


    »Ich hatte vor, alles mit ihnen zu teilen, sobald das Mädchen fort wäre«, antwortete Solon. Er riss einem der Plünderer eine Flasche aus der Hand und nahm einen großen Schluck. Als der Mann ausholte, schlug Solon seinem Gegner lässig die Flasche über den Kopf. »Aber du musst ihnen sagen, dass niemand jemals wieder etwas zu essen bekommen wird, wenn das Mädchen verhungert, bevor es alles in Ordnung bringen kann!«


    Eureka stellte sich jeden dieser Plünderer mit einem vollen Bauch und einem großen Glas Wasser vor. Die Wildheit in ihren Augen würde nachlassen. Ihre Stimmen würden sanfter werden. Dies waren gute Menschen, von Hunger und Durst zur Gewalt getrieben. Ihretwegen. Sie wollte das Essen mit ihnen teilen.


    »Filiz«, bat Eureka, »würdest du für mich übersetzen?«


    Die Plünderer scharten sich um Eureka. Sie sahen sie lüstern an, studierten ihr Gesicht. Ihr Atem war sauer, heiß. Einer von ihnen streckte die Hand nach ihren Augen aus und knurrte dann, als sie ihn wegschlug. Sie begannen alle auf einmal zu reden.


    »Sie wollen wissen, ob du die Eine bist!«, übertönte Filiz das Stimmengewirr.


    Die Eine, von der die Toten in unseren Träumen sprechen, hatte der Dichter gesagt.


    Eureka wurde gerichtet, nicht nur wegen ihrer Tränen, sondern wegen jeden Fehlers, den sie je gemacht hatte, jeder Entscheidung, die sie zu diesem Moment geführt hatte.


    Ein tiefes Summen erfüllte ihr gutes Ohr. Sie zuckte zusammen, als ein Schwarm von Insekten sich in der Höhle ausbreitete. Eine Million Schmetterlinge, Bienen, Motten und Kolibrijunge wirbelten in verrückten Kreisen umher.


    »Sie haben meinen Schmetterlingsraum geplündert«, klagte Solon. »Was kommt als Nächstes?« Ihm fiel etwas ein, dann erstarrte er. Ein Ausdruck der Panik glitt über sein Gesicht. »Ovid.« Er stieß einen Plünderer beiseite und eilte die Wendeltreppe in das untere Stockwerk seiner Höhle hinab.


    »Wer ist Ovid?«, fragte Eureka, die sich unter einer Wolke von Flügeln duckte.


    »Sei kein Narr!«, rief Filiz Solon nach. »Niemand interessiert sich dafür.«


    Während Kolibris umherzischten und Schmetterlinge gegen die Decke prallten, brach Dad hinten im Raum einen spitzen Stalaktiten von der Decke und folgte einem Mann, der Solons letzte Wasserkrüge zum Eingang der Höhle trug.


    Irgendjemand rief eine Warnung, und als der Mann mit dem Wasser herumwirbelte, schlug er Dad den Stalaktiten aus der Hand. Eureka sah, wie eine Plünderin ihn aufhob.


    Sie war alt, mit buschigen weißen Augenbrauen und einer schmutzigen Schürze. Sie hielt den Stalaktiten wie einen Pfeil und baute sich vor Eurekas Dad auf. Dann schlug sie sich eine Motte aus dem Gesicht und bleckte einen Mund voller kleiner, schiefer Zähne.


    Was dann geschah, geschah schnell. Die Frau rammte Dad den spitzen Stein in den Bauch. Er sog erschrocken die Luft ein und krümmte sich.


    Eureka schrie, als die Frau Dad zu Boden trat, den Stalaktiten herauszog und ihn über Dads Brust erhob. Eureka rannte auf sie zu, während sie Flügel aus dem Weg schlug. Das Essen und das Wasser konnten sie haben, aber ihren Vater durften sie ihr nicht nehmen.


    Sie kam zu spät. Der Stalaktit bohrte sich ihrem Vater tief in die Brust. Blut breitete sich über seinem Brustkorb aus. Dad hob eine Hand, aber sie erstarrte in der Luft, ein unterbrochenes Winken. Eureka fiel über ihren Vater.


    »Nein«, flüsterte sie, während Blut ihr durch die Finger und die Bluse sickerte. »Nein, nein.«


    »Reka.« Dads Stimme klang gepresst.


    »Dad.«


    Er verstummte. Sie legte ihm ihr gutes Ohr auf die Brust. Der Mahlstrom der Plünderung trat in den Hintergrund. Sie stellte sich das Weinen der Zwillinge vor, den Lärm schlagender Flügel, das Zerschmettern von noch mehr Glas, aber sie konnte nichts hören.


    Ihr Blick richtete sich auf den Saum der schmutzigen Schürze der Frau, die ihren Vater erstochen hatte. Sie schaute hoch und sah ihr Gesicht. Die Frau sagte einige leise Worte zu Eureka, dann rief sie Filiz etwas zu, die näher kam. Nach einem Augenblick wiederholte sie, was sie zu Filiz gesagt hatte.


    »Meine Großmutter meint, du seist der wahrgewordene Albtraum«, flüsterte Filiz.


    Eureka erhob sich von Dads blutiger Brust. Etwas in ihr zerbrach. Sie stürzte sich auf die alte Frau. Ihre Finger krallten sich in weißes Haar und rissen daran. Ihre Fäuste trommelten auf die Frau ein. Eureka behielt die Daumen draußen, wie Dad es sie gelehrt hatte, damit sie nicht zuschlug wie ein Mädchen.


    Filiz schrie und versuchte sie wegzuziehen, aber Eureka schüttelte Filiz mit einem Tritt ab. Sie wusste nicht, was sie tat, aber nichts würde sie davon abhalten. Die alte Frau gab unter ihr nach. Flügel nahmen Eureka die Sicht. Das Bild von Dads stiller Hand, die zum Abschied winkte, stand ihr vor Augen. Sie hatte aufgehört zu denken; sie hatte aufgehört zu fühlen. Sie war eins geworden mit ihrem Zorn.


    Blut spritzte aus dem Gesicht der Frau und auf Eurekas Brust und in ihren Mund. Sie spuckte aus und schlug fester zu, zerschmetterte den spröden Schläfenknochen der Frau und vernahm das feuchte Schmatzen, als eine Augenhöhle einbrach.


    »Sie fleht um Gnade!«, hörte sie Filiz hinter sich rufen, aber Eureka wusste nicht, wie sie aufhören sollte. Sie wusste nicht, wie es so weit gekommen war. Ihr Knie drückte auf die Luftröhre der Frau. Ihre blutige Faust war erhoben. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, den Speer zu benutzen.


    »Eureka, hör auf!« Cat klang entsetzt.


    Eureka hörte auf. Sie keuchte. Sie betrachtete ihre blutigen Hände und den Körper der Frau unter ihr. Was hatte sie getan?


    Eine Gruppe von Plünderern kam näher, einige von Grauen erfüllt, andere mit einem mörderischen Ausdruck im Gesicht. Sie riefen Worte, die Eureka nicht verstand.


    Ander drängte sich zu ihr durch. Der Schock in seinen blauen Augen weckte in ihr den Wunsch, zu fliehen und niemals wieder von jemandem gesehen zu werden, den sie liebte. Sie zwang sich, ihre blutverschmierten Hände und den eingedrückten Wangenknochen der Frau anzusehen, ihre leeren, blutgefüllten Augen.


    Als einer der Plünderer versuchte, Eureka zu packen, wurde die Höhle von dem seltsamen Pfeifen eines Windes erfüllt. Alle duckten sich und beschirmten die Augen. Ander stieß einen gewaltigen Atemzug aus. Der Atem flog durch die Höhle wie ein landender Hubschrauber. Er zog jedes geflügelte Wesen an, wie eine Laterne an einem dunklen Himmel. Die Vögel und Insekten flogen noch, aber sie flogen auf der Stelle, manipuliert von Anders Atem.


    Anders Zephyr hatte eine durchsichtige Wand aus Wind und Flügeln erschaffen, die die Höhle in zwei Teile teilte. Auf einer Seite, dicht beim Eingang, standen die erstarrten Eindringlinge. Auf der anderen Seite, neben dem Wasserfall im hinteren Teil des Salons, Cat, die Zwillinge, Ander und, über die alte Frau gebeugt, Eureka.


    Anders Atem schützte sie vor der Rache der Celaner. Sie konnten sie auf der anderen Seite der flügelschlagenden Wand nicht erreichen. Sie konnten ihr nicht antun, was sie Filiz’ Großmutter angetan hatte, was Filiz’ Großmutter Dad angetan hatte. Anders Atem hatte einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen. Vielleicht war er derjenige, der Hoffnung austeilte.


    Aber wie lange würde es dauern, bis Ander klar wurde, was sie getan hatte, bis es in die Herzen und den Verstand der Menschen gedrungen war, die sie liebte? Wie lange, bis alle sich von ihr abwandten?


    Eureka hatte keine Wahl gehabt. Sie hatte ihren Vater sterben sehen und reagiert, ohne nachzudenken. Es war instinktiv. Aber was würde jetzt geschehen? Gab es in dieser ertrinkenden Welt noch Gesetze?


    »Nehmt das Essen«, hörte Eureka sich zu Filiz sagen. Sie deutete auf die Dosen und Packungen, die auf der anderen Seite der Höhle verstreut lagen.


    Dieser Mord war ein Bruch in Eurekas Identität. Sie gehörte nicht länger in die Welt, die sie in Ordnung zu bringen versuchte. Sie erkannte das Mädchen nicht mehr, das von dort gekommen war. Sie konnte nie wieder nach Hause zurückkehren. Bestenfalls konnte sie darauf hoffen, dass andere dorthin zurückkehren konnten.


    Ein Schatten fiel über sie. Falls es Cat oder die Zwillinge waren, würde Eureka zusammenbrechen. Sie würden Trost brauchen, und wie konnte sie jemanden trösten nach dem, was sie getan hatte?


    »Eureka.« Es war Solon.


    »Wenn du willst, dass ich gehe, kann ich es verstehen.«


    »Natürlich will ich, dass du gehst.«


    Eureka nickte. Sie hatte mal wieder alles vermasselt.


    »Ich will, dass du zum Marais gehst«, flüsterte Solon ihr in das gute Ohr. »Plötzlich denke ich, dass du es tatsächlich durchziehen kannst.«

  


  
    Kapitel 15


    [image: ]


    Trauer


    Mörderin.


    Die Stimme in Eurekas Kopf in dieser Nacht war voller Hass. Sie hatte sie den ganzen Tag über verspottet, während sie Dad für eine Beerdigung hergerichtet hatte, die er nicht erhalten würde.


    Es gab keine Erde in der Bitteren Wolke, und Solon erlaubte ihnen nicht, sich weiter von der Höhle zu entfernen als bis zur Glasur der Hexen. Stattdessen schlug er vor, Dad ein Wikinger-Begräbnis zuteilwerden und seinen Leichnam in einem brennenden Scheiterhaufen aufs Meer hinaustreiben zu lassen.


    »Aber wie …«, hatte Eureka begonnen zu fragen.


    Solon deutete auf den Wassertunnel, durch den Eureka in der Nacht zuvor gerudert war. Das Aluminiumkanu schaukelte auf den Wellen. »Dieser Kanal ist vielfingrig«, erklärte er und spreizte die Finger einer Hand. »Dieser Finger führt schnell zum Meer.« Er wackelte mit dem Ringfinger. »Es ist wirklich sehr würdevoll.«


    »Du willst einfach nur ständig, dass alles so makaber wie möglich ist«, hatte Cat eingewandt und Ander geholfen, das Kanu mit kaputten Prosecco-Kisten aus Holz zu beladen. Sie war dazu erzogen worden, abergläubisch in Bezug auf Übergangsriten zu sein, das Schicksal von Seelen zu berücksichtigen, sich vor verlorenen Geistern in Acht zu nehmen.


    Mörderin.


    Ander versuchte Augenkontakt herzustellen. »Eureka …«


    »Nicht«, unterbrach sie ihn. »Sei nicht mehr lieb zu mir.«


    »Du hast deinen Vater gerächt«, erwiderte er. »Du hast die Beherrschung verloren.«


    Sie wandte sich von Ander ab und stellte sich Dads bevorstehende Verbrennung vor. Sie fand es schön, dass es keinen klaustrophobischen Sarg geben würde, keine unehrliche Formaldehydeinbalsamierung. Vielleicht würde Dads Asche draußen im Meer ein Stück von Diana finden, und sie würden für einen Moment zusammen umherwirbeln, bevor sie weitertrieben.


    Wenn Dad gewusst hätte, dass er sterben würde, hätte er eine Speisekarte geschrieben und eine Mehlschwitze angesetzt. Er hätte keine Gedenkfeier ohne ein gutes Essen gewollt. Aber sie hatten nur noch zwei Karaffen Wasser, einen kleinen Beutel angestoßener Äpfel, einen Becher Salatdressing, eine Packung Weetabix und einige Flaschen Prosecco, die Solon in einem Eiseimer in seinem Schlafzimmer gehortet hatte. Ein feierliches Mahl war jetzt unmöglich, nachdem Eureka ihren hungernden Nachbarn begegnet war.


    Zumindest konnte sie Dad säubern. Also begann sie mit seinen Füßen, zog ihm Stiefel und Socken aus und schrubbte seine Haut mit Wasser aus der salzigen Quelle. Die Zwillinge saßen neben ihr und sahen zu, und während ihnen stumme Tränen die schmutzigen Wangen wuschen, machte Eureka Dads Nägel sorgfältig mit einem Messer sauber. Sie borgte sich von Solon eine kunstvolle viktorianische Rasierklinge und rasierte die Bartstoppeln auf Dads Gesicht. Dann strich sie die Falten um seinen Mund glatt. Sie reinigte seine Wunden und arbeitete sich sachte um die Prellung an seiner Schläfe herum.


    Es fiel ihr leichter, sich auf Dad zu konzentrieren als auf William und Claire oder Cat und Ander. Die Toten erlauben einem, ihnen so zu helfen, wie man mochte.


    Als sie Dad so friedlich wie nur möglich hergerichtet hatte, wandte Eureka sich der Frau zu, die sie getötet hatte. Sie wusste, dass die Celaner zurückommen und den Leichnam abholen würden, und sie wollte ihren Respekt zeigen. Sie zog der Frau die schmutzige Schürze aus. Blut floss in einem langen roten Rinnsal entlang des Mosaiks auf dem Boden. Es wurde zu einem sanften Strom und vermischte sich mit Dads Blut. Eureka wischte es auf, so vorsichtig, wie sie wild gewesen war, als das Blut vergossen wurde. Sie glättete das Haar der Frau und hasste sie dafür, dass sie Dad getötet hatte, hasste sie dafür, hübsch gewesen zu sein, hasste sie dafür, tot zu sein.


    Ein Feuerschein flog auf Eureka zu. Sie duckte sich nach links, um nicht versengt zu werden, als eine Feuerkugel von der Größe eines Baseballs an ihrem Gesicht vorbeizischte und einen Totenschädel an der Wand hinter ihr traf.


    »Rühr Seyma nicht an«, sagte Filiz. Eine zweite Feuerkugel brannte an ihren Fingerspitzen.


    »Ich wollte nur …«


    »Sie war meine Großmutter.«


    Eureka erhob sich, um Filiz Raum mit der toten Frau zu geben. Nach einem Moment fragte sie: »Glaubst du an den Himmel?«


    »Ich glaube, dass er wegen dir jetzt sehr voll ist.«


    Der Dichter erschien und legte eine Hand unter Seymas Rücken und eine andere unter ihre kräftigen Knie. Dann hob er die alte Frau hoch und Filiz folgte ihm aus der zerstörten Höhle.


    Cat stand über Dads Leichnam. »Wir haben keinen Rosenkranz.«


    »Eine Kette geht auch«, meinte Solon.


    »Nein, eben nicht.« Cats Stirn war feucht. »Trenton war Katholik. Jemand sollte das Vaterunser sprechen, aber meine Zähne wollen nicht aufhören zu klappern. Und wir haben kein Weihwasser für den Segen. Wenn wir das alles nicht machen, wird er …«


    »Dad war ein guter Mann, Cat. Egal was wir machen, er kommt dorthin.«


    Sie wusste, dass Cat sich nicht über den Rosenkranz aufregte. Dads Tod stand für all die anderen Verluste, um die zu trauern sie keine Zeit gehabt hatten. Sein Tod war jeder Tod geworden und Cat wollte es richtig machen.


    »Kommt Dad in den Himmel?« William legte den Kopf schräg und betrachtete seinen Vater.


    »Ja.«


    »Zu Mom?«, fragte er weiter.


    »Ja.«


    »Kommt er zurück?«, wollte Claire wissen.


    »Nein«, antwortete Eureka.


    »Ist da oben Platz für ihn?«, fragte William.


    »Es ist wie die Landstraßen zwischen New Iberia und Lafayette«, erklärte Claire. »Weit und offen und mit genug Platz für alle.«


    Eureka wusste, dass die Zwillinge die Wirklichkeit von Dads Tod nur langsam und schmerzlich begreifen würden. Dieser Prozess würde sie für den Rest ihres Lebens begleiten. Sie sahen aus, als würden sie wieder weinen, daher umarmte sie sie …


    Mörderin.


    Sie summte ein altes Kirchenlied, um die Stimme zum Schweigen zu bringen. Sie betrachtete Dads friedlichen Gesichtsausdruck und betete um die Kraft, sich mit dem gleichen Mut um die Zwillinge zu kümmern wie früher ihre Eltern.


    »›Und ob ich schon wanderte im finstern Tal, fürchte ich kein Unglück‹«, sagte Solon. »Heißt es nicht so?«


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte Eureka in vielen Nächten mit Gott gefeilscht, ihr das Leben zu nehmen und Diana zurückzubringen. Das wollte sie nicht mehr. Sie wünschte sich auch nicht, an Dads Stelle zu sein. In gewisser Weise war sie immer an seiner Stelle gewesen und an der Stelle all jener, die sie getötet hatte, unabhängig davon, ob sie ihre Namen kannte oder nicht. Ein Teil von Eureka war gestorben, lag nun immer im Sterben und wurde zu einem Teil ihrer Stärke. Es war wie ein Muskel, den sie benutzen würde, wenn die Zeit kam, Atlas zu besiegen und sich reinzuwaschen.


    »›Denn du bist bei mir‹«, beendete sie den Psalm. »›Dein Stecken und Stab trösten mich.‹«


    »Bei Dianas Beerdigung konntest du auch nicht weinen.« Solon nahm auf einem antiken Lesestuhl Platz und nippte vorsichtig an einem Glas Prosecco mit abgebrochenem Stiel. »Wie stehst du das durch? Gott?«


    Eureka sah auf Solons kaputtes Glas und dachte wieder an das Fenster, das in der Nacht, in der Diana ihre Familie verlassen hatte, über ihrem Kopf zersprungen war. Sie erinnerte sich, wie der Warmwasserbereiter im Flur geborsten und wie der Sturm in ihr Wohnzimmer gedrungen war. Sie erinnerte sich daran, nicht unterscheiden zu können, ob sie von Hagel oder von Glas getroffen wurde. Sie erinnerte sich, wie sich der klatschnasse, dicke Teppich auf der Treppe angefühlt hatte. Dann Schluchzen. Dann Dianas Ohrfeige.


    Untersteh dich zu weinen.


    Solon sah sie an, als wisse er das alles.


    »Sie wollte dich beschützen«, sagte er.


    »Man kann nicht kontrollieren, wie jemand sich fühlt«, entgegnete Eureka.


    »Nein, das kann man nicht«, pflichtete Solon ihr bei und schloss den Seidengürtel seiner Robe mit einem Seemannsknoten. »Jedenfalls nicht lange.«


    Eureka betrachtete Dad in dem Kanu. Bevor er gestorben war, hatten sie sich entfremdet. Erst war es Rhoda gewesen, dann die Highschool und dann war es die Tatsache gewesen, dass sie sich nach Dianas Tod von allen entfremdet hatte. Sie hatte immer angenommen, dass sie und Dad Zeit haben würden, wieder zueinanderzufinden.


    »Nachdem Diana gestorben war, hat der Sonnenaufgang mich erstaunt«, murmelte sie.


    »Hast du ihn immer mit ihr angesehen?«, fragte Ander.


    Eureka schüttelte den Kopf. »Wir haben früher immer bis Mittag geschlafen. Aber ich konnte nicht glauben, dass die Sonne nach ihrem Tod die Kühnheit hatte, aufzugehen. Ich erinnere mich, dass ich das von dem Sonnenaufgang bei ihrer Beerdigung meinem Onkel erzählt habe. Er hat mich angesehen, als sei ich verrückt. Aber ein paar Tage später fand ich Dad in der Küche, er machte Spiegeleier. Er dachte, es sei niemand zu Hause, aber er hatte einen ganzen Karton verbraucht. Ich sah, wie er ein Ei in die Pfanne schlug, es anstarrte, während es briet, und dann auf einen Teller gab. Sie bildeten einen Stapel wie Pfannkuchen. Dann warf er den ganzen Teller in den Müll.«


    »Warum hat er sie nicht gegessen?«, fragte William.


    »Es funktioniert immer noch, sagte er, als könne er es nicht glauben«, berichtete Eureka. »Dann ging er aus der Küche.«


    Eureka sollte weitersprechen, sollte sagen, dass Dad ihr beigebracht hatte, wie man einen Witz erzählte, wie man durch eine Zuckerrohrhülse pfiff, wie man nicht wie ein Mädchen boxte. Er hatte ihr beigebracht, wie man eine Stoffserviette zu einem Origamischwan faltete, wie man erkannte, ob eine Languste frisch war, wie man den Two Step tanzte, wie man einen G-Akkord auf der Gitarre spielte. Er hatte ihr vor ihren Rennen ein besonderes Essen gekocht und das richtige Verhältnis von Proteinen und Kohlehydraten recherchiert, um sie optimal mit Energie zu versorgen. Er hatte ihr gezeigt, dass bedingungslose Liebe möglich war, weil er zwei Frauen geliebt hatte, die es ihm nicht leicht gemacht hatten, sie zu lieben, die es für selbstverständlich genommen hatten, dass seine Liebe immer da sein würde. Er hatte Eureka eines beigebracht, was Diana ihr nie hätte beibringen können: Nicht wegzulaufen, wenn es unmöglich schien, zu bleiben. Er hatte ihr beigebracht durchzuhalten.


    Aber Eureka behielt alles das für sich. Sie sammelte ihre Erinnerungen um sich wie einen geheimen Schild, den Schatten eines Schattens in einem finsteren, überschwemmten Tal.


    Solon schenkte sich ein weiteres Glas Prosecco ein und erhob sich von dem Lesestuhl. Eine Zigarette baumelte von seinen Lippen. »Wenn ein geliebter Mensch vor der Zeit stirbt«, begann er, »hat man das Gefühl, als würde das Universum einem etwas schulden. Glück, Unbesiegbarkeit, ein Dispokredit bei dem Mann von oben.«


    »Du bist so was von zynisch«, sagte Cat. »Was, wenn es andersrum ist und das Universum einen bereits mit der Zeit gesegnet hat, die man zusammen hatte?«


    »Ah, aber wenn ich Byblis nie geliebt hätte, würde ich sie nicht vermissen.«


    »Aber du hast sie geliebt«, sagte Ander zu Solon. »Warum kannst du die Zeit nicht schätzen, die ihr hattet, selbst wenn es nicht für immer sein konnte?«


    »Verstehst du, das ist das Problem mit Gesprächen«, meinte Solon seufzend und sah Ander an. »Wir reden immer nur über uns selbst. Lasst uns damit aufhören, bevor wir einander, nun, zu Tränen langweilen.« Er drehte sich zu Eureka um. »Bist du bereit, dich zu verabschieden?«


    »Dad sollte bei uns sein«, flüsterte William. »Kann ich ihn nicht mit meinem Tick zurückholen?«


    »Ich wünschte, du könntest es«, antwortete Eureka.


    Solon machte das Kanu los, dann richtete er es auf eine Öffnung in der Dunkelheit aus. »Er wird dort hindurchtreiben und sanft aufs Meer hinausgleiten.«


    »Ich will mit ihm mit.« Claire streckte die Hände nach dem Kanu aus.


    »Ich ebenfalls«, sagte Solon. »Aber wir haben noch viel Arbeit vor uns.«


    »Warte!« Eureka zog ein letztes Mal das Kanu mit Dads Leichnam zu sich heran. Sie nahm das schmale Orichalcum-Kästchen aus der Innentasche seiner Jeansjacke. Dann hielt sie es ins Kerzenlicht. Der grüne Schein darin pulsierte.


    »Da ist es also«, murmelte Solon.


    Ander hatte den Speer und den Anker bereits wieder in seinem Rucksack verstaut. Eureka nahm das Erbstück an sich, das Dad ihr nicht hinterlassen wollte. Sie klemmte sich das Kästchen unter den Arm. Solon beugte sich vor und holte tief Luft. Als Ander sich ebenfalls vorbeugte, hatte Eureka das Gefühl, dass sie das Kästchen bei sich behalten sollte, in ihrer Tasche bei dem Buch der Liebe.


    Sie drückte ihrem Vater die Lippen auf die Wange. Er hatte Abschiede immer gehasst. Schließlich nickte sie Ander zu, der eine dunkelgrüne Flasche stechend riechenden Alkohols auf die Holzkisten unter Dad schüttete. Eureka griff nach der Fackel der Tratschhexen, die noch immer brannte und die zwischen den Stalagmiten gestanden hatte. Sie hielt die Flamme an den Alkohol. Er fing Feuer.


    Claire starrte benommen vor sich hin. William wandte sich ab und schluchzte. Eureka versetzte dem Kanu einen leichten Stoß, und Dad trieb in die feuchte Dunkelheit, fiel in den Rhythmus der Strömung ein. Sie wünschte ihm Frieden und sanftes Licht in einem Himmel ohne Tränen.
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    Die Füllung


    Spät in der Nacht erwachte Eureka in der dämmrigen Stille des Gästezimmers der Höhle, gequält von einem Albtraum. Sie war wieder in der Lawine der sinnlosen Toten gewesen. Statt über verwesende Leiber zu kriechen, war Eureka diesmal in ihnen ertrunken. Sie mühte sich, sich freizugraben, aber sie steckte zu tief in Knochen und Blut und Schleim. Das Ganze schwappte warm und stinkend über sie hinweg, bis sie nicht einmal mehr den Regen sehen konnte. Bis sie wusste, dass die Toten sie bei lebendigem Leibe begraben würden.


    »Du denkst, du hättest alles, was du brauchst!« Solons Stimme dröhnte über dem Wasserfall.


    Sie rieb sich die Augen und roch Tod an ihren Händen. Nach Dads Beerdigung hatte sie sie in der salzigen Quelle der Höhle gewaschen und sich die Nägel mit einem porösen Stein gefeilt, bis es keinen Platz mehr gab, an dem das Blut sich festsetzen konnte, das sie vergossen hatte. Aber sie konnte Seyma immer noch an ihren Händen riechen. Sie wusste, dass sie sie immer riechen würde.


    »Du irrst dich«, sagte Solon.


    Eureka drehte ihr gutes Ohr in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und wartete auf eine Antwort.


    Aber Filiz und der Dichter waren nach Hause gegangen, und alle anderen schliefen: William und Claire teilten sich am Fuß von Eurekas Bett eine Decke. Cat lag neben Eureka auf der Seite und sang im Schlaf, wie immer, wenn sie bei ihr übernachtete. Heute lallte sie leise die Überleitung aus Chrystal Gayles »Don’t It Make My Brown Eyes Blue«.


    Auf Eurekas anderer Seite schlief Ander bäuchlings, das Gesicht in einem Kissen vergraben. Selbst in seinen Träumen verschwand er. Sie legte ihren Kopf kurz neben seinen, sog seinen Duft ein und spürte die warme Macht seines Atems. Fahles Licht spielte über kleine Fältchen um seine Augen und die silberblonden Haare an seiner Schläfe. Waren sie an diesem Morgen auch schon da gewesen? Eureka wusste es nicht. Wenn man so viel Zeit damit verbrachte, jemanden anzusehen, war es schwer, zu erkennen, wie stark er sich veränderte.


    Gestern hatte der Gedanke, dass Liebe Ander altern ließ, Eureka entsetzt. Aber jetzt würde es keine Rolle mehr spielen – Ander konnte sie unmöglich noch lieben. Niemand konnte das. Sie würde es nicht zulassen. Freiheit von Liebe bedeutete Freiheit, sich darauf zu konzentrieren, das Marais zu erreichen, ihre Flut einzudämmen, Atlas zu erledigen – und Brooks zu befreien.


    Wie würde Brooks über das denken, was Eureka Seyma angetan hatte? Zum ersten Mal war sie froh darüber, dass er fort war.


    »Ich weiß«, beharrte Solons Stimme. »Ich werde das letzte Stück liefern, aber es ist kompliziert. Delikat.«


    Eureka erhob sich von ihrer Decke und kroch auf den Wandbehang zu, der das Gästezimmer vom Salon trennte. Die Fackel der Tratschhexen brannte schwach zwischen zwei Stalagmiten. Ihre Amethyste erwiesen sich als unerschöpflicher und intelligenter Brennstoff, denn die Flamme passte sich tagsüber an: kurz vor der Schlafenszeit brannte sie am hellsten und wurde dann, wenn sich alle zurückzogen, sanft wie Kerzenlicht.


    Eine Stimme antwortete Solon: »Ich habe mich von dir abgewandt.«


    Ein Schauer überlief Eureka. Es war die Stimme ihres Vaters.


    Eureka eilte in den Salon, in der Erwartung, Dad an dem kaputten Tisch sitzen zu sehen, wie er lächelnd ein Ei in eine Schüssel schlug und darauf brannte, die Nummer zu erklären, die er durchgezogen hatte.


    Der Raum war leer. Der Wasserfall donnerte.


    »Solon?«, rief Eureka.


    Ein fahles Licht kam von der Treppe, die in das untere Stockwerk der Höhle führte. Dort unten lag Solons Werkstatt.


    »Ich habe mich von dir abgewandt«, wiederholte die Stimme und hallte die Treppe herauf. Sie hatte solche Ähnlichkeit mit Dads Stimme, dass Eureka stolperte, als sie darauf zueilte.


    Am Fuß der Treppe saß Solon auf einem Seidenteppich unter einer hängenden Glaslaterne. Jemand saß ihm gegenüber, das Gesicht von Eureka abgewandt. Er war in dem schattenhaften Licht nur schwer zu erkennen, aber Eureka wusste, dass es nicht Dad war. Er sah so jung aus wie Solon, mit kahl geschorenem Kopf, breiten Schultern und schmaler Taille. Er war nackt.


    Als Eureka unten an der Treppe ankam, wandte sich der Junge zu ihr um und ihr stockte der Atem. Etwas an dem seltsamen Jungen erinnerte sie an …


    »Dad?«


    Tränen glänzten in Solons Augenwinkeln. »Er hat Ovid repariert. Bis jetzt war ich mir nicht sicher, ob es funktionieren würde. Es gab natürlich Klatsch, aber einer Hexe kann man nicht trauen. Und jeder andere, der sich vielleicht daran erinnern könnte, ist entweder tot oder in der Schlafenden Welt.« Er wischte sich über die Augen. »Dein Vater hat ihn ganz gemacht. Komm und sieh es dir an.«


    Solon nahm Eurekas Hand. Sie setzte sich neben ihn auf den Teppich, dem nackten Jungen gegenüber. Als sie ihn deutlicher sah, wurde ihr klar, dass er nicht menschlich war – es war eine glänzende Maschine in der Gestalt eines durchtrainierten Jungen.


    »Erstaunlich, nicht wahr?«, fragte Solon.


    Eurekas Blick wanderte über die eindrucksvolle Anatomie der Maschine, aber als sie dem Roboter ins Gesicht sah, blieb ihr fast die Luft weg. Es war jugendlich, wie das einer antiken griechischen Statue – aber seine Züge waren unverkennbar die ihres Vaters.


    Augen mit schweren Lidern betrachteten sie mit väterlicher Liebe. Der Anflug eines Stoppelbarts zog sich über sein Kinn. Der Roboter lächelte und zeigte die Falte entlang der Nase, die Eureka und die Zwillinge von ihm geerbt hatten.


    »Eureka, darf ich dir Ovid vorstellen, Orichalcum-Roboter aus Atlantis in begrenzter Auflage«, sagte Solon. »Ovid, das ist Eureka. Sie wird dich nach Hause bringen.«


    Eureka blinzelte Solon an, dann den Roboter, der die Hand ausstreckte. Sie schüttelte sie, erstaunt, dass sie so biegsam war wie eine echte Hand. Ihr Griff war fest und selbstbewusst.


    »Warum sieht der Roboter wie mein Vater aus?«, flüsterte Eureka.


    »Weil er den Geist deines Vaters enthält«, antwortete Solon. »Ovid ist ein Geisterroboter, einer von neun Orichalcum-Geschwistern, die geschaffen wurden, bevor Atlantis versank. Acht schlummern noch in der Schlafenden Welt, aber Ovid ist entkommen. Selene hat ihn gestohlen, bevor sie aus dem Palast geflohen ist, und seither hat er in dieser Höhle gelebt. Wenn Atlas wüsste, dass sein kostbarer Roboter hier ist, würde er alles tun, um ihn zurückzubekommen.«


    Zum zweiten Mal überlegte Eureka, Solon von ihrer Begegnung mit Atlas am Tränenbrunnenteich zu erzählen. Aber es kam ihr wie ein Verrat an Brooks vor. Wenn Solon wüsste, dass Eureka sich heimlich mit Atlas getroffen hatte, würde er sie nicht mehr aus den Augen lassen. Und sie hatte versprochen, Brooks bald wiederzufinden. Ihr Dreiecksverhältnis war heikel – Atlas wollte Eurekas Tränen, Eureka wollte Brooks zurück, und Brooks wollte sicher die Freiheit. Es war fürs Erste das Beste, wenn die Sache unter ihnen dreien blieb.


    »Ich habe mich von dir abgewandt.« Der Roboter sprach mit Dads Stimme.


    Eureka zog entsetzt die Hand zurück. Dann berührte sie langsam die Wange des Roboters – weich wie menschliche Haut – und sah, wie sein Gesicht mit Dads Lächeln aufleuchtete.


    »Ich habe mich viele Jahre lang um Ovid gekümmert«, sagte Solon. »Ich habe immer gewusst, dass er unbezahlbar war, aber ich habe nie verstanden, was ihn antreibt.«


    Eureka umkreiste den Roboter und fand nichts Vertrautes an seinem Körper. Von hinten sah er aus wie eine Skulptur in einem eleganten Antiquitätenladen im Französischen Viertel. Nur Ovids Gesicht schien von Dad besessen zu sein. Sie nahm Ovid gegenüber Platz. »Wie funktioniert er?«


    »Die meisten modernen Roboter funktionieren über ein binäres System«, erklärte Solon. »Einsen und Nullen. Aber Ovid ist ein trinäres Wesen, was bedeutet, dass er mit Dreien funktioniert. Es ist sehr atlantisch. Alles ist bei ihnen in Dreiergruppen geordnet. Drei Jahreszeiten. Drei Seiten einer Geschichte. Hast du gewusst, dass sie das Liebesdreieck erfunden haben?«


    Eureka konnte den Blick nicht von Dads Gesichtsausdruck auf den Zügen des Roboters abwenden.


    »Ovid ist Soldat«, fuhr Solon fort. »Wie alles aus Orichalcum ist er dazu gemacht, einem Meister verpflichtet zu sein. Du wirst es sehr nützlich finden.«


    Eureka warf Solon einen Blick zu. »Weiß der Roboter, wo das Marais ist?«


    »Ja.«


    »Und er wird mich dorthin bringen? Und mir helfen, Atlas zu besiegen?«


    »Das war lange der Plan.«


    »Wann?«


    »Bald.«


    Sie stand auf. »Heute Nacht?«


    Solon zog sie wieder runter. »Die Zeit ist beinahe gekommen, aber Ovid wird noch nicht gehen. Er ist … speziell. Sein Orichalcum ist lediglich eine Hülle für das – oder vielmehr denjenigen –, der ihn mit einem Sinn erfüllt. Heute ist dein Vater zu dem ersten Geist geworden, der ihn gefüllt hat.«


    »Die Füllung«, sagte Eureka. Solon hatte es vergangene Nacht erwähnt. Sie spürte, dass es etwas Schreckliches war. Warum hatte Dad damit zu tun?


    »Die Füllung ist Atlas’ Masterplan. Sie ist das, wovor die Saathüter solche Angst haben – und wovor der Rest der Welt sich fürchten sollte.«


    »Erzähl mir davon.«


    Solon ging zu der Wand, wo in einer Steinnische ein Eiseimer mit einer Flasche Prosecco stand. Er schenkte sich ein Glas ein, leerte es und schenkte sich wieder ein. Dann zündete er sich eine Zigarette an und nahm einen langen Zug.


    »Die Welt, in die Atlantis aufsteigen wird, wird eine schlammige Brühe sein, die nicht wiederzuerkennen ist. Nach der Flut wird alles wieder aufgebaut werden müssen. Und ein Wiederaufbau verlangt Arbeiter. Doch Arbeiter haben in der Vergangenheit aufbegehrt. Um das zu vermeiden, hat Atlas vor, sein Reich mithilfe der Toten aufzubauen, indem er Geister der Wachen Welt in unbesiegbare Körper steckt, die er zu einer Waffe gemacht hat und kontrolliert. Stell dir die Hoffnungen und Träume, die Energien und Visionen einer Milliarde Seelen vor, all ihre Intelligenz und Erfahrung zusammengenommen. So wird Atlas die Welt erobern.«


    Eureka starrte in den Wasserfall. »Wenn Atlas eine Welt aus Geistern will, muss er dann nicht erst alle töten?«


    Solon sah Eureka traurig an. »Das braucht Atlas nicht mehr.«


    »Weil ich es für ihn erledige«, sagte Eureka. »Wird mein Sturm die ganze Wache Welt vergiften? Wie schnell?«


    »Die meisten werden vor dem Vollmond sterben.«


    »Wen versuche ich dann zu retten?«


    »Alle. Aber du musst ihnen das Leben nehmen, bevor du sie rettest.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Eureka«, sagte Ovid in Dads vertrautem Bayou-Akzent.


    »Du wirst Fragen haben«, meinte Solon. »Lass uns erst hören, was dein Vater zu sagen hat.«


    »Das ist nicht mein Vater. Das ist ein Monster, das Atlas erschaffen hat.«


    »Jeder Geist erhält eine letzte Botschaft«, sagte Solon. »Bis er sich daran gewöhnt, den Roboter zu bewohnen, bildet dieser Todesbrief die Ausdrucksmöglichkeiten des Geistes. Stell dir deinen Vater als kleinen Baby-Geist vor, der Zeit und Pflege braucht, um zu seinem vollen Potenzial heranzureifen. Und jetzt hör zu.«


    Eine metallische Träne glänzte in Ovids Augenwinkel, als er zu sprechen begann. »Als du geboren wurdest, hatte ich Angst davor, wie sehr ich dich liebte. Du schienst immer so frei zu sein. Deine Mutter war genauso, sie hatte vor nichts Angst, brauchte nie Hilfe.«


    »Ich brauche dich«, flüsterte Eureka.


    »Es war schwer, als deine Mom starb.« Der Roboter schwieg und schob die Unterlippe vor, wie Dad, wenn er nachdachte. »Davor war es auch schon schwer. Ich wusste, dass du sauer auf mich warst, obwohl du selbst es nicht gewusst hast. Ich hatte auch Angst, dass du mich verlassen würdest. Also habe ich mich geschützt und meinem Leben Menschen hinzugefügt wie eine Rüstung gegen Einsamkeit. Ich habe Rhoda geheiratet; wir haben die Zwillinge bekommen. Ich weiß nicht, wie es kam, aber ich habe mich von dir abgewandt. Manchmal, wenn du versuchst, deine Fehler nicht zu wiederholen, vergisst du, dass die alten Fehler immer noch nachwirken. Ich hatte nie vor, ewig zu leben, und es hätte auch keine Rolle gespielt. Der Mensch denkt, Gott lenkt. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Ich glaube an dich.« Seine Orichalcum-Augen sahen sie an. »Ander macht dich glücklich. Ich wünschte, ich könnte zurücknehmen, was Diana über ihn gesagt hat.«


    Heute habe ich den Jungen gesehen, der Eureka das Herz brechen wird.


    »Ich glaube das nicht mehr«, fuhr Dad fort. »Also sag ihm, dass er auf dich aufpassen soll. Mach nicht die gleichen Fehler wie ich. Lerne aus meinen und mach deine eigenen und sag deinen Kindern, was du falsch gemacht hast, damit sie es noch besser machen können als du. Wende dich nicht aus Angst von dem ab, was du liebst. Ich hoffe, wir werden uns im Himmel wiedersehen.« Der Roboter schlug das Kreuzzeichen. »Bring alles in Ordnung, Eureka. Schau deinen Fehlern direkt in die Augen. Wenn es jemand kann, dann du.«


    Eureka stürzte sich in Ovids Arme und zog ihn an sich. Sein Körper fühlte sich ganz anders an als Dads, wodurch sie ihn noch mehr vermisste als ohnehin schon. Dann empfand sie Abscheu vor sich selbst, weil sie zuließ, dass eine von Atlas’ Maschinen Gefühle bei ihr auslösten.


    Als sie sich zurückzog, wirkte das Gesicht des Roboters verändert. Sie konnte Dad nirgendwo mehr sehen. Die Orichalcum-Züge schienen sich neu zu arrangieren und waren ein einziges Bewegungsknäuel. Es war ein entsetzlicher Anblick. Augen dehnten sich aus. Wangen erschlafften. Die Nase bekam am Sattel einen Höcker.


    »Was geht da vor?«, fragte Eureka Solon.


    »Ein anderer Geist kommt an die Oberfläche«, antwortete Solon. »Jetzt, da dein Vater Ovid geöffnet hat, wird der Roboter alle jüngst Verstorbenen in einem gewissen Radius anziehen. Betrachte es als einen Wirbel hiesiger Geister.«


    »Mein Dad ist mit anderen Toten darin gefangen?« Eureka dachte an ihren Albtraum und schlang die Arme um sich.


    »Nicht mit Toten«, sagte Solon. »Mit Geistern. Seelen. Ein großer Unterschied. Der größte Unterschied überhaupt.«


    »Was ist mit dem Himmel?« Eureka glaubte an den Himmel und daran, dass ihre Eltern jetzt dort waren.


    »Seit deine Tränen das Auftauchen in Gang gesetzt haben, sind all die Seelen, die in der Wachen Welt dahinscheiden, in einer neuen Vorhölle gefangen. Bevor du geweint hast, wären sie wie die Seelen, die vor ihnen gestorben sind, dorthin gegangen, wo sie hingehören.«


    »Aber jetzt?«, hakte Eureka nach.


    »Sie werden für die Füllung festgehalten. Sie können nicht in Atlas’ andere Roboter fließen, bis diese Roboter sich mit dem Rest von Atlantis erheben. Und falls Atlantis sich nicht vor dem Vollmond erhebt, wird der Verfall der Toten zu groß sein. Die Seelen werden es vielleicht nicht in die Maschinen schaffen oder in den Himmel – falls es einen solchen Ort gibt – oder irgendwohin sonst, was das betrifft.«


    »Das ist das, was du mit den sinnlosen Toten gemeint hast.«


    Solon nickte. »Deine Tränen haben bereits viele getötet. Damit ihre Seelen nicht verfaulen und verkümmern, muss Atlantis sich in den nächsten sieben Tagen erheben. Alle Geister müssen in die Maschinen einfließen. Deine Aufgabe wird darin bestehen, eine Methode der Befreiung zu finden.«


    »Wohin befreien?«


    »In ein besseres Schicksal als ewige Versklavung durch den Bösen.«


    Während sich die Gesichtszüge des Roboters ordneten, brach Eureka der Schweiß aus. Solon brauchte ihr nicht zu sagen, wer der andere Geist in Ovid war. Sie erkannte Seyma, die Frau, die sie ermordet hatte und deren Runzeln jetzt die Haut des Roboters bedeckten.


    »Filiz!« Seymas Geist begann seine letzte Botschaft in einer Sprache, die Eureka zu ihrer Überraschung verstand. »Lass dich nicht von dem Tränenbrunnenmädchen täuschen. Sie ist der wahrgewordene Albtraum.« Die Stimme der alten Frau wurde weicher. »Ein Blinder könnte sehen, wie sehr ich dich liebe, Filiz. Warum du es nie gesehen hast, ist mir ein Rätsel.«


    Dann schloss der Roboter seine Orichalcum-Augen. Seyma war fort.


    »Ovid ist mit einer Übersetzungsfunktion programmiert«, erklärte Solon. »Sie weiß, welche Sprache der Zuhörer versteht.«


    »Der Geist meines Vaters und der Geist der Frau, die ihn ermordet hat, sind zusammen in dieser Maschine? Wie geht das?«


    »Es scheint schwer vorstellbar«, sagte Solon. » Ovids Körper kann eine unermessliche Zahl von Geistern bewohnen und seine Gedanken und Taten wie die Atome einer Welle antreiben. Durch sie wird Ovid brillant und unsterblich werden – und vermutlich auch hin- und hergerissen sein. In einem einzigen Orichalcum-Körper könnten Weltkriege toben … falls ein kluger Geist einen Widerstand organisiert.« Solon schwieg und trommelte mit den Fingern am Kinn. »Das könnte sogar ganz lustig werden.«


    »Wie viele Geister sind jetzt in Ovid?« Eureka berührte ihr gelbes Band. »Auf dem Weg zur Bitteren Wolke sind wir an einem Mädchen vorbeigekommen. Ich wollte sie begraben …«


    »Bisher scheint es, dass nur zwei Geister eingeprägt sind. Ovids Beschaffungsradius ist anfangs recht klein, wird aber mit jedem Geist wachsen, der die Maschine füllt. Es wird ein großartiger Übergangsritus sein, wenn Ovid seinen dritten Geist erhält. Dann wird dieser wundersame trinäre Roboter voll funktionsfähig sein und bereit für die Welt, wie sie ist.«


    »Das ist der Moment, in dem ich zum Marais gehe«, begriff Eureka.


    »Alles zu seiner Zeit. Denk dran, dass noch jemand sterben muss, bevor Ovid bereit ist, dich zu führen. Vor diesem schauerlichen Ereignis schlage ich vor, dass du nach oben gehst und ein wenig schläfst.« Solon schaute lächelnd in den Wasserfall. »Ich frage mich, wer der verdammte Glückspilz sein wird.«

  


  
    Kapitel 17
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    Rendezvous


    Cat war fort.


    Als Eureka wieder nach oben kam, fand sie auf der Pritsche leere Decken, wo sie zuletzt ihre Freundin gesehen hatte. Sie sah in der Küche nach, in allen sechs kerzenbeschienenen Nischen in Solons Salon und in dem winzigen Bad neben der Treppe. Cat war aus der Bitteren Wolke geflohen.


    Eureka kannte Cat lange genug, um zu erraten, wohin sie gegangen war. Der Dichter hatte am Abend ihrer Ankunft von Solons Veranda aus gezeigt, wo er wohnte. Es war direkt hinter dem Tränenbrunnenteich. Zum ersten Mal bereute Eureka es, den anderen nicht gesagt zu haben, dass sie Atlas in der Nacht zuvor gesehen hatte. Jetzt hatte Cat die Glasur der Hexen durchschritten, ohne zu wissen, dass er in der Nähe war. Wenn Atlas sie fand, würde er für sie wie Brooks aussehen. Cat hatte keine Ahnung, wie sehr sie ihn fürchten musste.


    Eureka griff sich ihre rote Tasche. Sie überlegte, die Fackel der Hexen mitzunehmen, aber damit würde sie im Dunkeln zu sehr auffallen. An der Tür des Gästezimmers blieb sie stehen, um die Zwillinge und Ander im Schlaf zu betrachten. William wimmerte und schmiegte sich enger an Claire, die ihn wegschlug, dann änderte sie im Traum die Meinung und umarmte ihn.


    Einerseits hätte Eureka sich sicherer gefühlt, wenn Ander sie begleitet hätte, aber nach Seymas Tod wusste Eureka nicht mehr, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Und sie wollte nicht, dass die Zwillinge allein aufwachten. Außerdem, wenn sie heute Nacht tatsächlich Brooks und Atlas begegnete, konnte sie es nicht riskieren, dass Ander versuchen würde, die beiden zu töten.


    Sie wollte vor Sonnenaufgang zurück sein, bevor die anderen aufwachten.


    Lautlos stieg sie die Treppe zur Veranda hinauf. Regen prasselte auf ihren Donnerstein, als sie über die Balustrade schaute. Sie suchte mit den Augen die Felsen nach Cat ab. Nach Brooks.


    Das Wasser war seit dem Morgen mehrere Meter gestiegen. Auf der anderen Seite des Teiches markierten mundartige schwarze Öffnungen die Höhlen der Celaner. Eine dieser Höhlen hatte Cat verschluckt. Es sei denn, Atlas hatte sie zuerst gefunden.


    Nachdem sie die Veranda abgegangen war, entdeckte Eureka eine Stelle, von der sie gefahrlos auf die Felsen darunter springen konnte. Sie ließ sich gerade über das Geländer hinab, als eine Hand sie an der Schulter packte und zurückzog.


    »Wohin willst du?«, fragte Ander.


    Ihre Schultern berührten sich. Sie wollte ihn halten, gehalten werden.


    »Cat ist verschwunden«, antwortete sie. »Ich glaube, sie ist bei dem Dichter.«


    »Wir müssen es Solon sagen.«


    »Nein. Ich werde ihr folgen. Geh wieder nach unten.«


    »Bist du verrückt? Ich lasse dich nicht da rausgehen, schon gar nicht allein.«


    »Cat könnte sterben«, wandte sie ein. »Falls …«


    »Sag es«, verlangte Ander. »Sag, was deiner Meinung nach mit ihr passieren könnte. Ich weiß, dass er dort draußen ist, Eureka. Wir wissen es beide. Was ich nicht weiß, ist, warum du so wild darauf bist, in seine Falle zu tappen.«


    Er wollte, dass sie es bestritt, dass sie ihm die Hand an die Wange legte und ihn anflehte, sie zu begleiten. Sie wollte das auch – aber sie durfte es nicht wollen.


    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte er.


    »Du hast heute gesehen, wie ich jemanden getötet habe. Du weißt, was meine Tränen der Welt antun. Du benimmst dich, als hätte Amor uns mit Pfeilen beschossen und als sollten wir vergessen, dass alles zusammenbricht. Wir sind in der Hölle, und wenn ich nichts dagegen tue, wird alles nur noch schlimmer werden.«


    »Wenn du dich selbst so lieben könntest, wie ich dich liebe, wärst du unbesiegbar.«


    Er irrte sich. Liebe würde Atlas nicht besiegen, sondern Skrupellosigkeit und Zorn.


    »Wenn du deine Gefühle für mich genauso ausschalten könntest, wie ich meine für dich, würdest du keinen Tag altern.« Eureka schwang sich über das Geländer und sprang auf die darunterliegenden Felsen. Ihre Knöchel pochten schmerzhaft von dem Aufprall.


    Ander sog die Luft ein. Als er sie in den Regen ausstieß, schoss sie seitwärts über den Teich und erzeugte eine zornige Welle.


    »Du kannst aufhören, etwas für mich zu empfinden« – er begann ebenfalls über das Geländer zu steigen – »aber du kannst mich nicht daran hindern, etwas für dich zu empfinden.«


    »Eureka«, rief eine seidenweiche Stimme von überall und nirgendwo. Für einen Moment leuchtete die Grenze der Hexenglasur purpurn in der Dunkelheit auf. Durch das unablässige Prasseln des Regens auf den Felsen hörte Eureka das dumpfe Summen von Bienen.


    »Wer ist da?« Ander hielt inne. »Eureka, warte.«


    Eine Gestalt in einem langen Kaftan trat aus der Dunkelheit. Esmes geschminkte Lippen und Augenlider sahen aus wie Teile der Nacht. Regentropfen fielen auf die Blütenblätter ihres Gewandes. Sie malte mit dem Finger kleine Kreise um ihren kristallenen Tränenanhänger.


    »Ich kann dir zeigen, wie du zu deiner Freundin kommst.«


    »Sie wissen, wo Cat ist?«, fragte Eureka.


    »Geh nicht mit ihr!«, rief Ander, als Eureka sich der Hexe näherte. Er war auf dem Felsen gelandet und ging nun auf sie zu.


    »Ich kann dir helfen, ihn loszuwerden.« Esme deutete mit dem Kopf auf Ander. »Ich habe euren kleinen Liebesstreit gehört. Habt ihr nicht gewusst, dass unbedeutende Sorgen wie diese weggewaschen worden sind?« Sie winkte Eureka mit dem Zeigefinger näher heran. »Es wird Zeit, dass Frauen sich aus der Tiefe erheben.«


    Regen rann von Eurekas Schultern. »Wohin gehen wir?«


    »Zum Glimmerring natürlich«, antwortete Esme. »Tritt durch die Glasur innerhalb der Glasur und sei frei.«


    Eureka blickte über die Schulter zu Ander. Er war nur wenige Schritte entfernt. Sie ergriff Esmes eisige Hand und trat durch eine unsichtbare Glasur in eine andere.


    »Eureka!«, rief Ander, und sie wusste, dass er sie nicht mehr sehen konnte. Er eilte vorwärts, während Esme blinzelte und Eureka zur Seite auf den Pfad zog. Ander wirbelte im Kreis herum.


    »Komm zurück!«


    Sie gingen im Regen durch die Berge.


    Für einige Minuten wollte Eureka zu ihm zurückkehren, wollte zurück in die Bittere Wolke rennen und Ander überall mit hinnehmen, wohin sie ging. Sie wollte nicht so grausam sein.


    Aber mehr als alles andere wollte sie Atlas vernichten.


    Sie berührte den Donnerstein, das gelbe Satinband und das blaue Lapislazuli-Medaillon, das von der langen Bronzekette hing. Der Donnerstein war ein Emblem von Eurekas Macht, das gelbe Band war ihr Symbol der Hoffnung und das Medaillon stellte ihr Ziel dar: zum Marais zu gelangen, dem sumpfigen Nicht-Ort außerhalb ihrer Reichweite, um die Füllung ungeschehen zu machen, um Diana stolz zu machen.


    Eureka fragte sich, was Esmes Kristallkette für sie bedeutete. War sie ein Geschenk von jemandem gewesen, den sie liebte? Liebte sie überhaupt? Manchmal sah die Hexe wie ein schönes, furchterregendes älteres Mädchen aus; dann wieder, so wie jetzt, sah sie aus wie eine fremde Königin aus einer anderen Galaxie. Eureka fragte sich, ob Esmes Leben sich so entwickelt hatte, wie sie es gehofft hatte. Oder war sie gebrochen, wie Eureka, und verbarg Schmerz unter schwärmenden Bienen und schimmerndem Amethyst-Make-up und Kleidung aus Orchideenblättern?


    »Was ist der Glimmerring?«, fragte Eureka.


    Esme hielt die Hand in den Regen und studierte die Flüssigkeit, die sich darin sammelte. »Es ist der Ort, an den deine Freundin und ihr Verehrer auf der Suche nach Süßwasser gegangen sind – und wo du deine Vergangenheit erkennen wirst. Im Glimmerring liegt die Wahrheit.«


    »Was wissen Sie über meine Vergangenheit?«, fragte Eureka, dann: »Es gibt Süßwasser in der Nähe?«


    Esme spreizte die Finger, um das Wasser, das sich in ihrer hohlen Hand gesammelt hatte, hindurchlaufen zu lassen. Wo das Wasser auf die Erde traf, sprossen Orchideenstiele aus dem schlammigen Boden und wanden sich um die Knöchel der Hexe, während sie amethystfarbene Knospen bildeten.


    Esme beugte sich zu Eureka vor. »Der Glimmerring sieht aus wie Wasser, aber es ist nicht zum Trinken da. Es ist ein Spiegel, der die Identität einer Seele durch die tiefen Nischen ihrer Vergangenheit offenbart.« Die Knospen zu Esmes Füßen öffneten sich zu Blüten an ihren Knien. Sie lächelte. »Sterbliche können sich vielen Dingen stellen, aber nicht ihrer wahren Identität. Ein Blick in unseren Glimmerring hat bisher gereicht, um jeden in den Wahnsinn zu treiben.«


    »Sind wir wirklich alle so schlecht?«


    »Noch schlechter!« Esme lächelte. »Sterbliche verbringen ihr ganzes Leben damit, ihre guten Eigenschaften in gewöhnlichen Spiegeln zu bewundern. Der Glimmerring zeigt das, was man vor lauter Angst und Schwäche nicht sieht.« Die Hexe trat näher und brachte eine Duftwolke aus Honig mit. »Es ist sehr selten, dass jemand diesen Anblick lebend übersteht. Obwohl« – sie klopfte mit einem amethystfarbenen Fingernagel auf Eurekas Donnerstein – »es natürlich Ausnahmen gibt.«


    »Ist Cat jetzt dort?«


    Esmes Lächeln verdüsterte sich. »Vielleicht wird deine Freundin durch ihr Spiegelbild im Glimmerring ja noch reifer … reif fürs Grab.«


    Eureka packte die Hexe an den Schultern. »Wo ist er?«


    Esmes Gelächter erhob sich von irgendwo in der Erde, aus dem schwarzen Herzen eines Vulkans. Bienen stachen Eureka in die Hände. Salziger Regen fiel auf die wachsenden Schwellungen und verschlimmerte das Pochen jedes einzelnen Stiches.


    »Zeigen Sie mir, wo er ist!«


    Wie eine Tänzerin an der Stange hob Esme den Arm vor sich, führte ihn übers Gesicht und streckte ihn dann hoch über den Kopf, bevor er sich wie eine Blume öffnete. Ihr langer, lackierter Zeigefinger deutete in die Dunkelheit. Dann veränderte sich die Dunkelheit, und ein schimmernder amethystfarbener Nebel beleuchtete einen schwachen Pfad in die Nacht.


    »Wenn du dich beeilst, kannst du sie vielleicht noch einholen.«


    Eureka schlug nach den Bienen und rannte los. Das samtige Kichern der Hexe erklang in ihrem tauben Ohr, während sie über den modrigen Schlamm des Pfades rannte. Sie dachte nicht daran, zurückzuschauen.


    Vor ihr beleuchtete der Nebel der Tratschhexe einen schnell fließenden Strom, der sich in die Erde geschnitten hatte. Eureka würde ihn überqueren müssen, um dem Licht zu folgen. Sie fand die schmalste Stelle und prüfte die Tiefe des Wassers mit dem Fuß. Das Ufer fiel schräg ab – mehr konnte sie nicht erkennen. Eureka schluckte, berührte ihren Donnerstein und watete hinein.


    Als die Kälte ihre Beine umklammerte, sog sie scharf die Luft ein. Sie griff nach dem niedrigen Ast eines Haselnussbaums, um sich festzuhalten, während sie weiterging. Das Wasser stieg ihr bis zur Brust. Es war nicht tief genug, um den Donnersteinschild zu benutzen, nicht flach genug, um sich sicher darin zu bewegen. Sie kämpfte vergeblich gegen die starke Strömung an und ließ sich mitreißen, wie auf einem überfüllten Flur in der Highschool.


    Sie rutschte aus und ließ den Ast los. Sie suchte festen Grund, aber die Strömung war zu schnell. Ihr Donnerstein trieb auf dem Wasser, während sie mit aller Kraft auf das gegenüberliegende Ufer zuschwamm.


    Sie stieß unter Wasser gegen spitze Steine. Etwas bohrte sich ihr ins Kreuz. Eine riesige Karettschildkröte hatte sich an ihrer Hüfte festgebissen. Der Schmerz war höllisch. Eureka dachte an Madame Blavatsky und ihre Schildkröten und fragte sich, ob Madame B. von den Toten zurückgekehrt war, um sie dafür zu strafen, dass sie immer wieder ihr Schicksal verfehlt hatte. Die Augen der Schildkröte waren groß, gelbgrün und entschlossen. Eureka ballte die Faust und hämmerte so lange auf den Kopf der Schildkröte ein, bis ihr Kiefer erschlaffte und sie sich in den wirbelnden Strom fallen ließ.


    Eureka war nicht weit vom Ufer entfernt, aber sie hatte Schmerzen und wusste, dass ihr Rücken blutete. Sie stellte sich vor, wie Cat glücklich auf eine einladende, tödliche Quelle zuging. Dieses schreckliche Bild half ihr, sich nach vorn zu werfen, bis ihre Finger endlich an dem schlammigen Rand des Ufers kratzten. Die aufgeweichte Erde, an die sie sich klammerte, brach in den Strom, und sie wurde weiter von dem jetzt fernen purpurnen Leuchten abgetrieben.


    Eureka prallte gegen einen Baumstamm und schlang die Arme darum, bevor die Strömung sie wegzog. Sie stützte sich ab und sprang wieder in Richtung Ufer. Diesmal packte sie schleimige Wurzeln, die genug Halt boten, um sich daran hochzuziehen. Endlich stemmte sie sich aus dem Wasser.


    Sie brach im Regen auf dem Ufer zusammen und wollte sich nie wieder bewegen. Dann wurde der amethystfarbene Lichtschein dunkler. Eureka sprang auf und rannte darauf zu. Sie bog um die Ecke eines schlammigen Pfades und stieg eine Treppe steiler, von Esmes Licht beleuchteter Felsbrocken hinauf.


    Gerade als sie zu fürchten begann, dass dies ein böser Streich war, dass dieser Pfad zu einem Abgrund führte, an dessen Fuß spitze Felsen wie Speere aufragten, fiel der Lichtschein auf einen großen, runden Teich. Regen tropfte aufs Wasser, aber der Glimmerring war so glatt wie ein Spiegel. In seiner Mitte gurgelte sanft eine Quelle. Dahinter erhoben sich schlanke kegelförmige Berge. Tauben gurrten in nahen Bäumen.


    Der Teich war von einem leuchtenden Ring amethystfarbener Blumen umgeben. Hohe purpurfarbene Tratschhexen-Orchideen. Purpurne Flamingos staksten seltsam verrenkt um die verzauberte Grenze des verzauberten Teiches.


    Eureka richtete ihr gutes Ohr auf ein glückliches Stöhnen, das sie von vielen Heimfahrten nach Partys mit Cat kannte. Ihre Freundin lehnte neben dem Glimmerring am Stamm einer Kiefer, umschlungen von den Armen des Dichters.


    Irgendetwas zog Eurekas Blick zu einer Stelle über Cat und dem Dichter, in die Krone des Baumes, an dem sie lehnten. Ein Schatten bewegte sich auf einem Ast. Eureka brauchte kein Mondlicht, um Brooks zu erkennen. Wie lange war er schon dort oben, beobachtete Cat und wartete … worauf?


    Auf Eureka natürlich. Sie kannte jetzt Atlas’ Pläne. Sie wusste, dass es ihre Rolle war, die Füllung ungeschehen zu machen. Sie wusste, wo sein kostbarer Roboter war. All das gab ihr eine Macht, von der sie noch nicht wusste, wie sie sie einsetzen sollte.


    Halt durch, Brooks, wollte sie sagen. Halte nur noch etwas länger durch.


    Seine Beine baumelten von einem dicken Kiefernast. Er wusste, dass Eureka ihn sah. Ganz langsam legte er den Zeigefinger an die Lippen.


    »Darf ich vorschlagen, dass wir nackt baden, bevor wir die Krüge füllen?«, fragte Cat den Dichter. In dem nassen Gras zu ihren Füßen standen vier tönerne Trinkgefäße, die sie aus der Höhle des Dichters mitgebracht haben mussten.


    »Wer geht zuerst rein?«, fragte der Dichter zurück.


    »Ich.« Cat verschränkte die Arme vor der Brust und begann ihren Pullover auszuziehen.


    »Cat!«, rief Eureka. »Nicht!«


    »Eureka?« Für einen Moment erhellte ein Lächeln Cats Gesicht. Dann verschwand es. Eureka wurde klar, dass Cat sich gefreut hätte, das Mädchen zu sehen, das Eureka früher gewesen war – aber nicht die Mörderin, die jetzt vor ihr stand.


    »Was machst du hier?«


    Eureka dachte an die Art, wie sie gerade Ander behandelt hatte. Woran hielt sie sich jetzt noch fest? Was würde es bringen, zu sagen, sie hätte sich Sorgen um Cat gemacht? Zorn loderte in ihren Augen auf. Sie war wütend auf sich selbst und auf Atlas, aber Cat stand in der Schusslinie.


    »Das hier ist keine Sexkapade mit einem Jungen aus dem Bayou.«


    »Wirklich?« Cats Miene verdüsterte sich. »Und ich hätte schwören können, dies sei Lafayette und wir seien in der Gasse neben dem Daiquiri-Laden. Für wie blöd hältst du mich? Das ist eine echte Frage. Ich habe meine Familie verlassen, um mit dir und irgendeinem Spinner wegzulaufen, den du kaum kennst. Und dann hat sich herausgestellt, dass du, das Mädchen, das ich für meine beste Freundin gehalten habe, der echte Spinner bist, den ich kaum kenne.«


    »Cat, wir müssen gehen.«


    »Du tust so, als interessieren dich die ganzen schrecklichen Dinge, die passieren, überhaupt nicht.«


    »Doch, das tun sie. Deshalb bin ich hier.«


    »Aber du kannst deswegen nicht weinen, richtig? Du hast eine tolle Ausrede, um so zu tun, als sei das alles nicht wichtig, damit du es nicht zu fühlen brauchst. Ich habe alles verlassen, alles verloren, genau wie du. Und willst du mal raten? Ich habe Süßwasser gefunden. Du bist nicht die Einzige auf der Welt, die helfen kann.«


    »Bleib von diesem Wasser weg. Es ist gefährlich. Es ist nicht mal Wasser.«


    »Sag nichts mehr.« Cat würgte Eureka ab. »Ich will gar nicht wissen, in welcher Hinsicht du mich sonst noch unterschätzt.«


    Eureka versuchte ihre Freundin weiter vom Wasser wegzuziehen. »Ich werde es erklären, sobald wir weit von hier weg sind.«


    »Geh nach Hause.« Cat riss ihren Arm los. So deutlich hatte bisher keine von ihnen zugegeben, dass sie nicht nur vorübergehend zerstritten waren. Ihre Elternhäuser gab es nicht mehr. Eureka hatte sie zerstört. Dieser Ort, diese Nacht, dieses Böse drei Meter über ihnen im Baum waren alles, was sie hatten.


    »Bitte komm mit mir, Cat.«


    Das purpurne Licht war verschwunden. Eureka fragte sich, ob sie sich ihre Begegnung mit Esme nur eingebildet hatte. Die Quelle blubberte unschuldig vor sich hin.


    »Mädels« – der Dichter hob einen der Krüge – »lasst uns einfach weitermachen, es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssen. Seht …«


    »Nicht!«, rief Eureka. »Dein Spiegelbild …«


    Der Dichter drehte sich zum Wasser um. Er stand am Rand des Glimmerrings. Er senkte den Krug – dann hielt er inne. Er schüttelte den Kopf, als versuche er, das Bild vor seinen Augen auszulöschen. Er ließ den Krug fallen.


    Drei Meter entfernt und damit beschäftigt, Cat zurückzuhalten, konnte Eureka nicht erkennen, was der Dichter in seinem Spiegelbild sah. Er schrie etwas in seiner Muttersprache und wirkte unsicher auf den Beinen. Er griff in seine Cargo-Tasche und zog eine Dose Sprühfarbe heraus.


    »Was macht er da?«, fragte Cat.


    Eureka hielt sie noch fester, während der Dichter eine Wolke schwarzer Farbe über den Glimmerring sprühte. Er wollte übermalen, was er sah, wollte die Leinwand ändern. Aber er konnte nicht. Und er konnte sich auch nicht abwenden. Sein Profil zeigte einen gequälten Jungen, aber seltsamerweise griff der Dichter nach etwas vor ihm, griff mit beiden Händen danach.


    Esmes Worte fielen Eureka wieder ein: Sterbliche können sich vielen Dingen stellen, aber nicht ihrer wahren Identität. Sie schaute zurück zu der Kiefer, zu dem stillen Schatten, von dem sie wusste, dass er alles beobachtete.


    »Er wird hineinfallen«, sagte Cat.


    »Was auch geschieht«, bat Eureka Cat, »versprich mir, dass du von diesem Wasser wegbleibst.«


    Der Dichter griff wie verzaubert nach seinem Spiegelbild im Teich. Dann fiel er ohne einen Spritzer hinein.


    »Dichter!«, rief Cat und zerrte Eureka einige Schritte auf das Wasser zu.


    Eureka schauderte, als das Wasser um die Stelle wirbelte, an der der Junge hineingefallen war. Sein Arm schoss hinaus, reckte sich gen Himmel und hielt immer noch die Dose mit schwarzer Sprühfarbe umklammert.


    »Er verarscht uns«, murmelte Cat erleichtert. »Nicht wahr?«


    Als dem Dichter die Dose aus den Fingern fiel, sah Eureka, dass das Wasser zähflüssig war, fast wie Teer.


    »Geh da nicht hin, Cat.«


    »Er braucht Hilfe …«, sagte Cat, aber sie rührte sich nicht.


    »Die Hexe hat mich gewarnt. Dieses Wasser ist verzaubert. Sein Spiegelbild ist tödlich. Es zeigt die dunkelsten Seiten der Menschen.«


    Der Ellbogen des Dichters sank unter den Glimmerring, als würde er von unten gepackt. Dann ragte nur noch sein Handgelenk heraus. Cat schrie; Eureka hielt sie fest. Als die Finger des Dichters unter dem Glimmerring verschwanden, gab Cat ihren Widerstand auf. Sie sackte nach vorn und ließ sich auf die Knie fallen.


    »Er war nett zu mir, als ich einen Freund brauchte. Er würde keiner Seele etwas zuleide tun …« Cats Stimme verlor sich, und sie sah Eureka an, dann wandte sie den Blick ab.


    Eureka wusste, dass sie beide das Gleiche dachten: Wenn der Dichter von seinem eigenen Spiegelbild getötet worden war, welches Grauen würde Eureka sehen, wenn sie hineinblickte?


    Der Glimmerring war für einen Moment still. Dann lösten sich drei schillernde Blasen von der Wasseroberfläche. Sie zerplatzten eine nach der anderen und hinterließen einen zarten amethystfarbenen Schimmer in der Luft.
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    Spiegelbild


    Sie ist nicht da.«


    Eine Stunde später drang Anders hektische Stimme aus Solons Werkstatt den Wasserfall hinauf. Eureka war es schließlich gelungen, Cat zurück in die Bittere Wolke zu schleifen, wo ihre Freundin auf der Pritsche zusammenbrach und Eureka wegstieß, als sie versuchte, sie zu trösten. Sie weinte stumme Tränen, bis sie einschlief.


    Cat hatte bei den Höhlen der Celaner vorbeigehen wollen, um ihnen von dem Dichter zu erzählen, aber es war zu gefährlich, es zu riskieren. Die Celaner mussten bereits Seymas Tod rächen. Es ließ sich nicht sagen, wie sie auf den Verlust eines ihrer jungen Mitglieder reagieren würden.


    »Nicht am Teich«, berichtete Ander. »Nicht bei den Celanern. Ich habe überall nachgeschaut. Sie ist einfach … verschwunden.«


    »Was soll ich deswegen unternehmen?«, fragte Solon.


    Eureka ging zu der Treppe, die in die Werkstatt führte. Jetzt, da Solon wusste, dass sie sich hinausgeschlichen hatte, würden beide Jungen stinksauer auf sie sein. Sie musste ihnen sagen, dass sie wieder da war.


    »Komm mit«, rief Ander. »Suche nach ihr. Atlas ist da draußen. Ich weiß es.«


    »Ein Grund mehr für uns beide, hierzubleiben. Wir sind ihm nicht gewachsen.«


    »Aber Eureka schon?«


    »Wollen wir es hoffen«, erwiderte Solon. »Wenn du Atlas in diesen Bergen begegnen würdest …«


    »Vielleicht hat er mir das Schlimmste bereits angetan«, murmelte Ander.


    Eureka blieb am Kopf der Treppe stehen. Unten leuchtete die Glut eines Feuers.


    »Wie meinst du das?«, fragte Solon.


    »Es gibt da etwas, das ich dir zeigen sollte«, antwortete Ander.


    Eureka spähte über das Treppengeländer. Solon saß rittlings auf einem Lederstuhl mit niedriger Rückenlehne, trank Prosecco aus seinem kaputten Glas und rauchte eine Zigarette. Ander stand mit dem Rücken zu Solon. Er sah dünner aus. Eureka war daran gewöhnt, dass er die Schultern gerade hielt, aber heute Nacht sackten sie nach vorn, als er sein Hemd anhob und die Muskeln an seinem nackten Rücken entblößte – und zwei tiefe Einschnitte.


    Solon stieß einen leisen Pfiff aus. »Weiß Eureka davon?«


    »Sie hat schon genug Sorgen«, sagte Ander. Er klang unendlich einsam.


    Eureka wusste von den Schnitten – sie hatte sie entdeckt, als sie Ander das erste Mal geküsst hatte –, aber sie wusste nicht, was sie bedeuteten. In der Nacht, in der ihre Finger diese seltsamen Schlitze in seiner Haut gefunden hatten, hatte sie so viel anderes verarbeiten müssen. Die berauschende Berührung seiner Lippen, den Sturm, den ihre Tränen entfesselt hatten. Brooks, verloren in der Bucht, und die letzte, quälendste Übersetzung des Buchs der Liebe.


    »Da ist auch noch das hier.« Ander hielt ein langes weißes Korallenästchen, das wie eine Pfeilspitze geformt war. »Es hat in mir gesteckt. Ich habe es aus der Wunde gezogen.«


    Solon stellte sein Glas mit einem leisen Klirren auf den Boden und seine Zigarette baumelte von seinen Lippen. Er untersuchte die Koralle und riss den Finger zurück, als er ihre scharfe Spitze berührte. »Wie lange hast du das schon?«


    »Seit dem Tag vor dem Sturm.« Ander zuckte schwach zusammen, als Solon ihm den Rücken abtastete. »Eureka ist mit Brooks segeln gegangen. Ich wusste, dass sie nicht sicher war, also bin ich ihr ins Wasser gefolgt. Ich sah die Zwillinge über Bord fallen« – er schloss die Augen – »und wie sie hinterhergesprungen ist. Aber bevor ich etwas tun konnte, um zu helfen, wurde ich angegriffen.«


    »Sprich weiter.« Solon schnippte die Asche von seiner Zigarette.


    »Es war nicht unsichtbar, aber es war auch nicht sichtbar. Es war eine Welle, die sich unabhängig von den anderen Wellen bewegte, eine souveräne Macht der Dunkelheit. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich wusste nicht, wie man gegen so etwas kämpft. Brooks tut mir leid, jetzt, da ich weiß, was er durchgemacht hat.«


    »Der Korallendolch öffnet Atlas ein Portal, um in Körper aus der Wachen Welt einzudringen. Der Dolch ist so scharf, weil er tot ist.« Solon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich habe noch nie gehört, dass Atlas zwei irdische Körper gleichzeitig bewohnt hätte, geschweige denn den Körper eines Saathüters. Er wird immer kühner. Oder er arbeitet nicht allein.«


    Mit wem sollte er zusammenarbeiten?, wollte Eureka fragen. Die Angst, die in Anders Gesicht aufblitzte, verriet ihr, dass er wusste, wen Solon meinte.


    Solon gab Ander die Koralle zurück. »Behalt den Dolch. Wir werden ihn brauchen.«


    »Bin ich besessen?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Solon. »Fühlst du dich besessen?«


    Ander schüttelte den Kopf. Dann griff er hinter sich, um die Kiemen nachzuzeichnen. »Aber sie wollen nicht heilen.«


    Solon nahm einen Zug von seiner Zigarette und erwiderte: »Im schlimmsten Fall ruht dein Besetzer für den Moment in dir.«


    Ander nickte unglücklich.


    »Auf der positiven Seite«, fuhr Solon fort, »solltest du in der Lage sein, unter Wasser zu atmen. Du könntest wegschwimmen und Eureka die Mühe ersparen, so zu tun, als würde sie dich nicht lieben.« Solon ließ die goldene Flüssigkeit in seinem Glas kreisen. »Natürlich ist da immer noch der Glimmerring.«


    Eureka hatte das Gefühl, als wehe ein arktischer Wind durch die Höhle. Sie hatte von dem Moment an, als Esme über ihre Vergangenheit gesprochen hatte, gewusst, dass sie sich dem Glimmerring würde stellen müssen, dass es Teil ihrer Vorbereitung auf Atlantis war. Sie würde es allein tun. Sie wollte nicht, dass einer der anderen noch einmal in seine Nähe kam.


    Ander beugte sich dichter vor. Er hing an Solons Lippen.


    »Der Glimmerring sieht aus wie ein normaler Teich«, erklärte der ältere Saathüter, »aber er ist das Meisterwerk der Tratschhexen. Das Spiegelbild im Glimmerring offenbart angeblich, wer man ›wirklich‹ ist, so lächerlich es klingt. Du könntest es versuchen. Ich glaube nicht an Identität, Realität oder Wahrheit, daher gibt es für mich keinen Grund, den narzisstischen Blick darauf zu werfen. Was ironisch ist, da ich extrem narzisstisch bin.«


    »Wie komme ich dorthin?«


    »Es ist nicht weit – südlich der Höhlen der Celaner, durch eine Reihe ehemaliger Täler, die sich dort befanden, bevor deiner Freundin ein Gewissen gewachsen ist. Jetzt tosen dort wahrscheinlich Stromschnellen. Eine Tratschhexe könnte dich begleiten, aber« – er verzog besorgt das Gesicht – »ihre Hilfe ist kostspielig, wie du weißt.«


    »Du denkst, ich sollte hingehen, selbst wenn es …«


    »Dir das Gesicht wegbrennt?«, beendete Solon Anders Gedanken und sah bekümmert in sein leeres Glas. »Das kommt drauf an. Wie dringend musst du es wissen?«


    Der Himmel draußen vor der Bitteren Wolke war rostgrau und kündigte die Morgendämmerung an. Ander hatte sein Leben damit verbracht, Eureka aus der Ferne zu beobachten – aber an diesem Morgen war sie der Voyeur.


    Sie folgte ihm in einiger Entfernung wie ein Kojote, der sich an ein Reh heranpirscht. Er lief schnell über dunkle Felsen und durch Gruppen sterbender Bäume. Die Scheide des Orichalcum-Speers glänzte an einer Gürtelschlaufe seiner schwarzen Jeans.


    Von Weitem sah er anders aus. Wenn sie einander nahe waren, kam ihnen die Chemie in die Quere und ließ Eurekas Körper kribbeln, trübte ihre Sicht, sodass sie nichts anderes sah als den Jungen, den sie wollte. Aber draußen in der Morgendämmerung über der Sintflut war Ander er selbst.


    Eureka war so auf ihn konzentriert, dass sie kaum auf den Weg achtete, dem sie folgten. Es war ein anderer Pfad als der, den Esme in der Nacht beleuchtet hatte. Als Ander den Glimmerring erreichte, hockte Eureka sich hinter einen Felsbrocken, während der Himmel im Osten heller wurde. Es wehte ein eisiger Wind, dessen Kälte ihr in die Knochen drang. Ander blieb wie immer im Regen trocken.


    Ihre Arme wollten ihn halten. Ihre Lippen wollten ihn küssen. Ihr Herz wollte … eine andere Art von Herz sein. Sie dachte, dass der Mensch, der der Liebe und der Sehnsucht fähig war, mit Seyma und Dad gestorben war. Aber das körperliche Verlangen war unleugbar geblieben.


    Sie suchte in der Kiefer nach Brooks, aber sie konnte ihn weder dort noch sonst irgendwo entdecken.


    Anders Augen wirkten eingefallen. Sie spürte die Angst in ihm, so wie ein Jäger sie bei seiner Beute spürt. Er ging am Ufer auf und ab, fuhr sich durchs Haar, atmete tief ein und drückte sich eine Hand aufs Herz. Wo das Wasser ans Ufer plätscherte, blieb er stehen, schloss die Augen und ließ den Kopf hängen.


    »Dies ist für dich, Eureka«, sagte er.


    Sie trat hinter dem Felsen hervor. »Warte.«


    Ander war wie der Blitz an ihrer Seite. Er betrachtete ihre Lippen, ihre Sommersprossen, ihren spitzen Haaransatz, ihre Schultern und Finger, als seien sie monatelang getrennt gewesen. Dann berührte er ihre Wange. Sie lehnte sich für einen Moment an ihn – glücklicher Instinkt –, dann zwang sie sich, sich von ihm zu lösen.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagten sie beide gleichzeitig.


    Wie ähnlich ihr Selbsterhaltungstrieb war, ihr Hang zur Traurigkeit. Eureka war noch nie jemandem begegnet, der so intensiv gewesen war wie Ander – und selbst das war vertraut. Die Leute in New Iberia sagten oft, Eureka sei »intensiv«, und meinten es als Beleidigung. Eureka empfand es nicht so.


    »Wenn meine Familie dich findet … oder Atlas«, sagte Ander.


    Eureka schaute sich um und ihr Blick verharrte auf der leeren Kiefer. »Ich muss die Wahrheit erfahren.«


    Ander drehte sich zu dem Glimmerring um. Regen prallte von der Luft um ihn ab. Jetzt, da Eureka ihm nahe war, bewunderte sie die Ränder von Anders Kordon.


    »Ich auch«, erwiderte er.


    »Als Brooks besetzt worden ist«, begann Eureka, »hat er sich sehr verändert. Mir ist jetzt klar, dass es nicht zu übersehen war.« Bitterer Regen traf ihre Lippen. Sie fühlte sich mies, dass sie nichts getan hatte, um Brooks zu helfen, dass er allein gekämpft hatte. Machte sie den gleichen Fehler bei Ander, aus Angst, sich einer beängstigenden Veränderung in ihm zu stellen?


    »Du kennst mich nicht gut genug, um zu wissen, ob ich anders bin«, meinte er.


    Eureka sah, wie sein Gesicht von einer Wolke verdunkelt wurde. Es stimmte. Er hütete seine Identität gut. Doch er wusste so viel über sie.


    »Du kennst dich«, sagte sie.


    Ander wurde ungeduldig. »Wenn ich besessen bin, darf ich nicht mehr in deiner Nähe sein. Ich werde nicht zulassen, dass er mich benutzt, um dich zu töten. Ich würde weit fortgehen und dich nie wiedersehen.«


    Dann würde Ander von seinen Gefühlen für sie befreit sein. Er würde nicht altern wie Solon, als er in Byblis verliebt gewesen war. War es nicht das, was sie wollte? Sie versuchte sich vorzustellen, ohne ihn weiterzuleben, ihren unmöglichen Traum zu verfolgen, Brooks und Atlas zu trennen und sich selbst zu erlösen. Wäre es besser für Ander, wenn er sie jetzt verließe?


    »Wo sollte ich hin?« Ander stöhnte leise und schloss die Augen. »Ich würde nicht wissen, was ich tun soll, wenn ich nicht in deiner Nähe wäre. Das macht mich aus.«


    »Du darfst dich nicht über andere definieren. Vor allem nicht über mich.«


    »Du redest, als seien wir Fremde«, entgegnete er. »Aber ich weiß, wer du bist.«


    »Sag es mir.« Er hatte ihren verletzbarsten Reflex berührt. Eureka bedauerte ihre Worte sofort.


    »Du bist das Mädchen, das den Akt des Sich-Verliebens aufrichtiger beschrieben hat, als irgendjemand sonst es je getan hat. Erinnerst du dich? Liebe auf den ersten Blick, die deine Welt zerschmettert. Die Fehler und Träume und Leidenschaften eines anderen nicht fürchten.« Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest. »Das unzerstörbare Band gegenseitiger Liebe. Ich werde niemals aufhören, etwas für dich zu empfinden, Eureka. Du denkst, alles, was du fühlst, sei Traurigkeit. Du weißt nicht, wozu dein Glück fähig wäre.«


    Ander glaubte, dass Eureka mehr Seiten hatte, als sie sich zugestand. Sie dachte daran, wie Esme an den Donnerstein geklopft hatte, als sie sagte, es gebe Ausnahmen für die tödliche Regel des Glimmerrings. Eureka trat an den Teich und streifte sich die Kette über den Kopf. Dann hielt sie den Stein übers Wasser.


    »Was tust du da?«, fragte Ander.


    Der Glimmerring antwortete. Aus seinen Tiefen stiegen spitzenartige Wasserbänder empor und legten sich rings um den Teich, wie ein flüssiges Kartenspiel, das gemischt wurde. Ein malvenfarbener Nebel breitete sich über dem Glimmerring aus und sammelte sich dann in der Mitte in einer Wolke konzentrierten Purpurs, dicht bei der sanft gurgelnden Quelle. Die Wolke streckte sich zu einem Turm aus purpurnem Dunst in die Länge, der implodierte und in der Mitte des Teichs verschwand.


    Der Glimmerring war zu einem glänzenden Spiegel erstarrt.


    »Ich denke nicht, dass wir das tun sollten«, bemerkte Ander.


    »Du meinst, du denkst nicht, dass ich das tun sollte.«


    »Du könntest sterben.«


    »Ich muss wissen, wer ich bin, bevor ich zum Marais gehe. Die Hexe hat es mir gesagt. Meine Vergangenheit ist hier drin.«


    Sie dachte, dass er protestieren würde. Stattdessen ergriff Ander ihre Hand. Die Geste rührte sie auf eine Weise, die sie nicht erwartet hatte. Sie traten dicht an den Teichrand. Eurekas Herz hämmerte.


    Sie beugten sich über den Glimmerring.


    Die Fläche füllte sich mit Farbe und Eureka sah die Umrisse eines Mädchens. Sie sah ein atemberaubendes weißes Gewand, wo ihre Jeans und ihre blaue Bluse sich hätten spiegeln müssen. Schließlich holte sie Luft und hob langsam den Blick zu dem Spiegelbild ihres Gesichtes.


    Es war nicht ihr Gesicht. Das Mädchen, das aus dem Glimmerring aufschaute, hatte dunkles Haar und große, forschende schwarze Augen. Sie hatte dunkle Haut, hohe Wangenknochen und ein breites, selbstbewusstes Lächeln. Ihre Lippen teilten sich, als Eurekas Lippen es taten; sie neigte das Kinn im gleichen Winkel wie Eurekas Kinn.


    Maya Cayce, Eurekas Erzfeindin an der Evangeline, das Mädchen, das ihr Tagebuch gestohlen hatte, das versucht hatte, Brooks zu stehlen, blickte sie an. Eureka sah sie fassungslos an. Wie konnte das sein? In ihrem Spiegelbild verzogen ihre Lippen sich zu einem Lächeln. Das Bild brannte sich ihr ein. Es würde für immer da sein, eingeschlossen in dem Bernstein ihrer Seele.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Ander verständnislos.


    »Was bedeutet das?«, murmelte Eureka. »Wie kann sie es sein?«


    »Wie kann wer es sein?« Ander klang benommen und gequält. Eureka zeigte auf ihr Spiegelbild, aber sie sah, dass Anders Augen auf die Stelle geheftet waren, wo sein Spiegelbild … hätte sein sollen.


    Dort war niemand. Nichts als der bleifarbene Himmel blickte Ander entgegen.
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    Vertreibung


    Der Trick besteht darin, ruhig und unlogisch zu sein, so wie er«, sagte Solon den Zwillingen, als Eureka und Ander später am Morgen in die Bittere Wolke zurückkehrten.


    Sie saßen vor der zerstörten Feuerstelle in der Mitte des Salons. Kerzen auf Stalagmitenhaltern brannten herab. Glassplitter übersäten den Boden. Niemand hatte nach der Plünderung daran gedacht, aufzuräumen. Die Zwillinge waren Ovid zugewandt, der im Schneidersitz auf einem grüngoldenen türkischen Teppich saß. Seine Haltung war lebensecht, seine Züge reizvoll, aber seine Augen waren so tot wie Steine. Claire und William lagen auf dem Bauch und untersuchten die glänzenden Zehen des Roboters.


    »Solon, nicht …«, sagte Eureka. Der Roboter war jetzt neutral, aber sie wusste, wie schnell er sich in die Geister verwandeln konnte, die er in sich trug. Hatten die Zwillinge nicht genug durchgemacht, auch ohne Dads totes Gesicht in der Maschine sehen zu müssen?


    Sie fragte sich, ob der Geist des Dichters den Roboter bewohnte, ob der Beschaffungsradius, den Solon erwähnt hatte, nun bis zum Glimmerring reichte.


    »Keine Sorge, er schläft.« Solon stellte sich hinter Eureka und legte ihr Zeige- und Mittelfinger rechts an den Hals, als fühle er ihren Puls. Dann drehte er die Finger im Uhrzeigersinn und flüsterte: »Falls du es mal brauchst.«


    Er zeigte ihr, wie man den Roboter ausschalten konnte. Sie bemerkte das dezente Unendlichkeitssymbol an Ovids Kiefer.


    »Wir müssen mit dir reden«, begann sie. »Wir kommen gerade vom Glimmerring.«


    Solons Augenbrauen schossen in die Höhe. »Hat deine Eitelkeit überlebt?«


    »Was ist der Glimmerring?«, fragte Claire, während sie auf Ovids Schultern kletterte, so wie sie früher auf Dads Schultern geklettert war.


    »Ich habe etwas darin gesehen«, erwiderte Eureka.


    »Ihre Vergaaangenheit«, sang eine leise weibliche Stimme.


    Eureka drehte sich um und sah niemanden. Dann flogen Bienen herein, immer nur wenige gleichzeitig, bis sie um die Augenhöhlen der Totenschädel an Solons Wänden schwärmten.


    Die Tratschhexen betraten den Salon mit rauschenden Kaftanen. Sie stellten sich in der Form eines Dreiecks auf, mit Esme an der Spitze, die Eureka am nächsten war.


    »Nun, guten Morgen, Ovid«, sagte Esme. »Wie ich sehe, ist aus deiner planlosen Bastelei doch noch was geworden, Solon. Sag, wie hast du das Ventil umgangen, das mit rotem Sand gefüllt war? Oder hast du das gar nicht gemacht? Oh – ist jemand gestorben?«


    »Da du dein Beileid aussprichst, es war der Vater der Kinder«, antwortete Solon.


    »Alle Hexen sind Waisen«, erklärte Esme an Claire gewandt. Eureka fragte sich, ob es möglich war, dass die Hexe freundlich war. Sie drehte sich zu Eureka um. »Hat dir der Glimmerring gefallen?«


    »Nicht lügen«, schnaubte die alte Hexe. »Wir haben Unterwasseraugen. Wir haben alles gesehen, was du gesehen hast.« Sie warf Ander einen Blick zu. »Und nicht gesehen hast.«


    »Was hat sie gesagt?« Solon deutete auf die alte Hexe. Er wirbelte zu Ander herum und stieß einen Laut irgendwo zwischen einem Lachen und einem Husten aus. »Was genau hast du nicht gesehen?«


    »Ich – ich weiß es nicht«, stammelte Ander. »Wir müssen reden.«


    »Du gehörst nicht dazu«, erklärte die alte Hexe. »Kapiert? Du bist nichts!«


    Die mittlere Hexe sagte etwas hinter vorgehaltener Hand zu der alten Hexe. Sie sahen Eureka an und lachten.


    »Sie wissen, was mein Spiegelbild bedeutet«, sagte Eureka zu Esme.


    Die Hexe lächelte und legte den Kopf schräg, während sie über ihre Antwort nachdachte und erst die Zwillinge und dann Ander musterte. »Einige Wahrheiten hält man besser vor den Menschen geheim, die man liebt.«


    Dann zuckte Esme die Achseln und lachte, und Solon lachte und zündete sich eine neue Zigarette an, und Eureka sah alles klar und vollständig: Keiner hatte eine Ahnung, was los war. Falls die Magie, die sie umgab, ein System oder eine Bedeutung besaß, so war sie niemandem bekannt. Eureka würde die Dinge selbst in die Hand nehmen müssen.


    Ein Schatten bewegte sich im hinteren Teil der Höhle und Eureka hörte ein Schniefen. Cat streckte den Kopf hinter dem Wandbehang hervor, der das Gästezimmer abtrennte. Eureka wusste, dass sie immer noch Streit hatten, dass die Dinge zwischen ihnen nie wieder dieselben sein würden, aber ihr Körper ging zu Cat, bevor ihr Verstand sie daran hindern konnte.


    »Was tun die hier?«, fragte Cat.


    Die Hexen ließen die Zunge vorschnellen und wandten sich an Solon. »Wir haben gestern unsere Bezahlung nicht erhalten«, stellte Esme fest. »Wir verlangen heute die dreifache Flügelzahl.«


    »Die dreifache Flügelzahl.« Solon lachte. »Unmöglich. Die Käfer sind abgeschwirrt.«


    »Was hast du gesagt?« Esmes gegabelte Zunge zischte. Ihre Bienen hielten in ihrem emsigen Kreisen inne und hingen zitternd in der Luft.


    »Ich bin gestern überfallen worden«, antwortete Solon. »Ich habe fast alles verloren. Der Schmetterlingsraum, der Brutplatz – futsch.« Er zog einen kleinen Samtbeutel aus seiner Robentasche. »Ich kann euch das hier anbieten. Zwei Gramm Orchideenblätter in eurer Lieblingsfarbe.«


    »Dieser Pipifax hilft uns nicht bei unserer Mission«, sagte die mittlere Hexe.


    Die alte Hexe funkelte Solon durch ein Monokel an, ihr bernsteinfarbenes Auge riesig und verzerrt hinter dem Glas. »Ohne weitere Flügel kommen wir nicht nach Hause!«


    Esme hob die Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen. »Wir werden den Roboter nehmen.«


    Solon stieß ein jähes Lachen aus, das zu einem heiseren Raucherhusten wurde. »Ovid ist keine Sicherheit.«


    »Alles dient als Sicherheit«, sagte die alte Hexe. »Unschuld, jenseitiges Leben, sogar Albträume.«


    »Erzählen Sie das dem Richter.« Cat hatte sich vor Esme aufgebaut. »Denn der Roboter bleibt bei uns.«


    Die Mädchenhexe zog eine Augenbraue hoch. Sie schien sich darauf vorzubereiten, etwas Schreckliches zu tun. Aber Eureka hatte Cat zu Karatestunden gefahren. Sie hatte gesehen, wie Cats Fäuste der gemeinen Carrie Marchaux zwei blaue Augen verpasst hatten. Sie kannte Cats Gesichtsausdruck, wenn sie kurz davor war, jemanden zu verdreschen.


    Cats linkes Bein schoss hoch. Ihr nackter Fuß traf das Kinn der Hexe. Esmes Kopf flog herum und vier glänzende weiße Zähne fielen ihr aus dem Mund. Sie kullerten klappernd wie lose Mosaiksteinchen über den Boden. Das Blut, das von den Lippen der Hexe tropfte, passte zu ihrem amethystfarbenen Gewand. Sie wischte sich über den Mundwinkel.


    »Das war für den Dichter«, sagte Cat.


    Esme lächelte ein boshaftes, zahnloses Lächeln. Ihre gespaltene Zunge schnellte hervor und jede Biene in der Höhle umschwärmte ihren Kopf. Sie züngelte erneut. Die Bienen zerstreuten sich, glitten im Schwarm über den Höhlenboden und holten die Zähne zurück. Esme warf den Kopf in den Nacken und öffnete den Mund weit. Die Bienen flogen in ihren Mund und steckten die Zähne wieder in die blutnassen Zahnfächer in ihren Kiefern. Dann drehte sie sich zu ihren Gefährtinnen um und kicherte.


    »Wenn das Mädchen sich schon wegen eines dummen Jungen so aufregt, wie wird das erst werden, wenn sie erfährt, dass ihre ganze Familie« – Esme drehte sich zu Cat um und spuckte purpurnes Blut, als sie die Worte zischte – »an den stinkenden neuen Stränden von Arkansas verfault.«


    Cat stürzte sich auf Esme. Bienen stachen sie in die Arme und ins Gesicht, aber sie schien es nicht zu merken. Sie hatte die Hexe im Schwitzkasten, bis Esme sich losriss. Cat zog die Tratschhexe am Haar, während Bienen ihr über die Hände krabbelten, und bearbeitete mit den Fingern Esmes Hinterkopf. Dann hielt sie inne, während Abscheu ihr Gesicht erfüllte. »Was zum …«


    »Kontrolliere deine freche Freundin, Eureka!«, rief Esme und versuchte sich von Cat zu befreien. »Oder ihr werdet es alle bereuen.«


    Cat stieß der Hexe den Kopf nach vorn auf die Brust.


    Wo Esmes Hinterkopf hätte sein sollen, war ein amethystfarbenes Loch, in dem ein einzelner Monarchfalter hektisch auf der Stelle flatterte.


    Das erklärte den endlosen Appetit der Tratschhexen auf geflügelte Wesen. Sie brauchten sie zum Fliegen.


    Cat pflückte den Schmetterling aus dem Loch in Esmes Kopf. Seine Flügel schlugen nur noch einmal zwischen ihren Fingern; dann rollte das Insekt sich zusammen und starb.


    Esme brüllte und schüttelte Cat ab. Die anderen Tratschhexen starrten entsetzt auf ihren leeren Hinterkopf. Sie überzeugten sich tastend davon, dass bei ihnen noch alles intakt war.


    Bienen schwärmten zu Esmes Faust und bedeckten sie wie ein Handschuh. Die Hexe ragte über Cat auf, packte sie am Hinterkopf und schmetterte ihr die Bienenfaust auf den Schädel.


    Schmerz explodierte hinter Cats Augen. Sie stieß einen gellenden Schrei aus.


    Eureka stieß Esme beiseite und schlug nach den Bienen auf Cats Kopf, aber sie wollten nicht wegfliegen. Sie versuchte sie aus Cats Haar zu pflücken. Sie stachen ihr in die Hände und wollten nicht weichen. Sie waren jetzt ein Teil von Cats Schädelbasis, umschwärmten ihren Hinterkopf und stachen und stachen unablässig aufs Neue.


    Esme taumelte zu den anderen Hexen. Sie war außer Atem. »Wenn ihr Ovid bis zur Schwelle tragt, werden wir ihn von dort übernehmen.«


    »Das Einzige, was ihr bekommt, ist ein Tritt in den Arsch«, entgegnete Eureka.


    »Hinfort!«, rief Solon, ermutigt durch Eurekas Widerstand. »Das wollte ich schon so lange zu euch Miststücken sagen.«


    »Du denkst nicht nach, Solon«, erwiderte die mittlere Hexe. Sie und die alte Hexe stützten Esme, die schwach aussah. »Denk an das, was passiert, wenn du dir unsere Glasur nicht leisten kannst …«


    »Nichts währt ewig«, sagte Solon und zwinkerte Eureka zu.


    »All deine kleinen Feinde werden dich finden«, erklärte die alte Hexe. »Der große Feind wird dich ebenfalls finden.«


    »Solon«, warf Ander ein, »wenn du zulässt, dass sie die Glasur abnehmen …«


    »Kommen die bösen Menschen zurück?« William lehnte sich an Eureka. Es gefiel ihr nicht, dass sie durch sein Hemd seine Rippen spüren konnte.


    »Nicht weinen«, flüsterte sie automatisch, während sie sich um Cats Kopfhaut kümmerte. »Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas passiert.«


    Es war zu spät. Williams Tränen fielen ihr auf die Schultern, auf die Wangen. Ihre Unschuld war erschreckend, ein funkelndes Juwel in dem schwarzen Spalt. Sie änderte ihre Meinung.


    »Weine«, sagte sie. »Wein dich bei mir aus.«


    William tat es.


    »Wir geben dir bis Mitternacht Zeit, um deine Meinung zu ändern«, sagte die alte Hexe. »Dann ist die Glasur weg.«


    Solon trat seine Zigarette aus. Dann ging er zu Cat, die wirr in Eurekas Armen wimmerte. Er küsste Cat auf die Wange.


    »Wie du wünschst.« Zorn schwang unter der Oberfläche von Esmes geschwächter Stimme mit. Die beiden anderen Hexen ließen die Zungen vorschnellen, und vier Bienen kehrten langsam zurück, um ihre Köpfe zu umkreisen. Der Rest blieb bei Cat.


    Ihre verkrüppelte Gefährtin zwischen sich, wankten die alte und die ältere Tratschhexe schwerfällig zurück durch den langen, dunklen Flur aus Totenschädeln.

  


  
    Kapitel 20
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    Da kommt neues Ungemach


    Als der Abend dämmerte, standen Eureka und Ander am Rand der Veranda und schauten auf den Tränenbrunnenteich hinab. Solon hatte sich mit Ovid in die Werkstatt zurückgezogen und die Zwillinge und Cat schliefen im Gästezimmer. Cat sagte, das Pochen in ihrem Schädel habe nachgelassen und sei mehr wie eine Migräne. Sie spürte die ständigen Stiche kaum noch; dieser Schmerz war leichter zu ertragen als das Wissen, was mit ihrer Familie geschehen war.


    »Vielleicht war es nur Tratsch«, hatte Ander gesagt, aber sie spürten alle, dass die Hexen die Wahrheit gesagt hatten.


    Sie hatten die letzten Lebensmittel miteinander geteilt – zwei kleine Äpfel, einige Schluck Wasser, die Reste aus einer Müslipackung. Nachdem Eureka gegessen hatte, wurde ihr Hunger noch größer als zuvor. Ihr Körper war schwach und sie konnte nicht mehr klar denken. Sie hatte nicht mehr geschlafen, seit sie aus dem Albtraum erwacht war, in dem sie in den sinnlosen Toten versunken war. Sechs Nächte blieben noch bis zum Vollmond – falls sie überhaupt bis dahin überlebten.


    Es regnete schon so lange, dass sie den Regen nicht mehr spürte. Er war so normal wie Luft geworden. Sie beugte sich über das Verandageländer und berührte Ander am Rücken, damit er sich ebenfalls vorbeugte. Zwei verschwommene Gestalten sahen ihnen aus dem Teich entgegen.


    »Du bist nicht verschwunden, nur weil du nicht im Glimmerring warst«, sagte sie. »Und ich …«


    »Du bist auch nicht das Gesicht, das du gesehen hast?«, fragte Ander.


    »Dieses Mädchen war eine Mitschülerin an der Highschool«, antwortete Eureka. »Maya Cayce. Wir haben uns gehasst. Wir versuchten ständig, uns gegenseitig auszustechen. Als wir klein waren, waren wir Freundinnen. Warum sollte ich sie in meinem Spiegelbild sehen?«


    »Irgendwo ergibt das alles einen Sinn.« Ander strich ihr sachte über den Nacken. »Die Frage ist: Überleben wir die Reise dorthin?«


    Eureka wandte sich von dem Spiegelbild dem echten Menschen zu. Sie ließ die Hände an Anders Brust emporwandern und schlang ihm die Finger um den Nacken – und sie wusste, dass sie das nicht tun sollte. Ihre Hände hatten gestern gemordet. Sie hatten nichts mehr zu essen. Um Mitternacht würde die Glasur verschwunden sein.


    »Ich wünschte, wir könnten alles anhalten und für immer hier stehen.«


    »Liebe lässt sich nicht anhalten, ebenso wenig wie die Zeit«, murmelte Ander leise.


    »Du redest, als seien Liebe und Zeit nicht miteinander verbunden«, wandte Eureka ein. »Für dich sind sie ein und dasselbe.«


    »Manche Leute messen Zeit dadurch, wie sie sie ausfüllen. Kindheit ist Zeit, Highschool ist Zeit.« Er berührte ihre Lippen mit einer Fingerspitze. »Du bist immer meine Zeit gewesen.«


    »Ich würde ja kotzen«, erklang eine Stimme hinter Ander, »aber das könnte hungernde Einheimische anziehen.«


    Jemand trat aus dem Schatten des Kirschbaums. Die Hexen mussten ihre Glasur zu früh entfernt haben. Er hatte sie gefunden.


    »Brooks«, sagte Eureka.


    »Atlas.« Ander warf sich nach vorn. Brooks ebenfalls. Eureka war in der Mitte zwischen ihnen beiden gefangen.


    Sie würden jetzt kämpfen. Sie würden versuchen, sich gegenseitig umzubringen.


    »Verschwinde von hier«, sagte Eureka schnell zu Brooks.


    »Ich denke, er ist derjenige, der verschwinden sollte«, erwiderte Brooks.


    Ander verzog angewidert den Mund. »Du wirst verlieren.«


    Brooks’ Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse des Zorns. »Ich habe bereits gewonnen.«


    Ander zog den langen Orichalcum-Speer aus der Scheide an seiner Hüfte. »Nicht wenn ich diesen Körper niedermetzle, bevor deine Welt sich erheben kann.«


    »Ander, nein!« Eureka wirbelte herum, sodass sie mit ihrem Körper Brooks beschirmte. Für einen Moment spürte sie die vertraute Wärme seiner Brust. »Das werde ich nicht zulassen.«


    »Ja, bitte, Eureka, rette mich«, sagte Brooks. Dann stürzte er sich mit aller Kraft vorwärts und Eureka fiel zu Boden. Als Ander sich bückte, um nach ihr zu sehen, rammte Brooks ihn mit voller Wucht und tastete nach dem Speer.


    Ander hing rückwärts über dem Geländer. Er konnte sich nicht aufrichten. Er packte Brooks’ Unterarm und riss ihn mit sich nach unten. Eureka versuchte sie aufzuhalten, aber sie waren bereits fort.


    Sie rannte zum Rand der Veranda. Der Speer war Ander aus den Händen geglitten und auch für Brooks unerreichbar. Die Jungen umklammerten einander und schwangen im Sturz verzweifelt die Fäuste, schlugen in einem von Chaos und Schwerkraft erzwungenen Waffenstillstand ins Leere. Dann landeten sie platschend im Tränenbrunnenteich.


    In der Stille, die folgte, stellte Eureka sich unwillkürlich vor, dass beide Jungen für immer aus ihrem Leben verschwunden waren, dass die Liebe verloren war, dass es so einfacher war.


    Aber die Köpfe der Jungen tauchten wieder auf. Sie drehten sich im Wasser, bis sie einander entdeckt hatten. Mehrere Meter Tränen trennten sie. Brooks tauchte wieder unter und wurde zu einem schwarzen Fleck. Er schwamm mit wilder Anmut auf Ander zu.


    Ander erhob sich aus dem Wasser, das sich schnell um ihn herum rot färbte. Dann wurde er nach unten gezogen.


    Wieder war alles unheimlich still. Eureka ging für eine stundenlange Minute auf der Veranda auf und ab, bevor ihr einfiel, dass beide Jungen Kiemen hatten, die es ihnen ermöglichten, unter Wasser zu atmen.


    Sie sprang hinein.


    Wasser hüllte sie ein. Der Donnersteinschild legte sich um sie. Sie konnte sie nicht sehen. Sie tauchte tiefer und schwamm auf das andere Ufer zu.


    Sie spürte unter sich eine Bewegung und ließ sich auf den Boden des Schildes sinken. Brooks hatte Ander auf den Grund des Teiches gedrückt und zerrte mit den Zähnen an seiner Brust, als versuche er Anders Herz zu essen. Der Schmerz auf Anders Gesicht war so groß, dass Eureka fürchtete, er würde das Bewusstsein verlieren.


    Sie tauchte zu den Jungen hinunter, so schnell sie konnte. Sie näherte sich ihnen auf etwa einen Meter und ballte die Fäuste, um sie gegen Brooks einzusetzen. Dies war nicht ihr bester Freund; er konnte es nicht sein. Dann fiel ihr der Schild ein. Sie konnte Ander nicht erreichen, solange der Schild sie beschützte. Hatte sie Zeit, an die Wasseroberfläche zu rasen, sich den Donnerstein abzureißen und wieder zurückzuschwimmen? Während Eureka nachdachte, drehte Ander den Kopf und atmete aus.


    Eine kraftvolle Welle ließ Eureka zurücktaumeln und sich überschlagen. Sie und ihr Schild kreiselten im Wasser, gefangen in einem wirbelnden Strudel. Sie spürte, dass sie emporgehoben wurde.


    Höher und höher schraubte sie sich, wobei sie Blicke auf Brooks und Ander erhaschte. Sie alle drei bewegten sich in verschiedenen Orbits, gefangen in einem Unterwasserwirbelwind aus Anders Zephyr.


    Das Licht über Eureka kam näher, wurde heller, bis …


    Sie schoss kreiselnd aus dem Wasser. Ihr Donnersteinschild löste sich auf. Der Wirbelwind war über Wasser zu einem gewaltigen Tornado geworden. Unter Eureka griff Ander nach Brooks. Blut strömte ihm aus der Brust und trat in einen eigenen Orbit ein und bespritzte Brooks, als er vorbeiwirbelte.


    Dann war Eureka aus dem Sturmtrichter heraus und wurde durch die Luft auf den nahen Steilhang zugeschleudert, der über dem Teich aufragte. Als sie vom Himmel fiel, sah sie erstaunt einen riesigen Regenbogen, der sich über den Horizont hinaus erstreckte.


    Sie hörte einen kehligen Schrei und blickte über die Schulter. Brooks flog weit in die Ferne, immer noch eine Geisel von Anders Zephyr. Ander selbst konnte sie nirgendwo entdecken.


    Eureka landete mit einem heftigen und schmerzhaften Aufprall auf einem Felsen. Sie spürte jeden Knochen, als sie sich auf die Seite rollte und für einen Augenblick zitternd im Regen die Arme um sich schlang. Sie berührte ihren Donnerstein und Dianas Medaillon und das gelbe Band, und sie atmete. Schließlich kämpfte sie sich auf die Knie.


    Sie wusste nicht, wo sie war oder wo Ander oder Brooks gelandet waren, aber von dem Felsen aus konnte sie den größten Teil des celanischen Tals überblicken. Es wirkte wie eine Mondlandschaft. Sie sah den von Orchideen umringten Glimmerring im Süden. Sie sah tausend silberne Kreise in der Landschaft, Gewässer, entstanden aus ihren Tränen. Sie sah die weißen Gipfel ferner Berge, den ellbogenförmigen Tränenbrunnenteich im Tal zwischen den Höhlen und keine fünfzehn Meter entfernt Solons Veranda.


    Sie kletterte darauf zu. Die Mitte der Veranda war der Ort, an dem der Regenbogen endete. Rubinrot ging in leuchtendes Orange über, dann in Gold und dann in ein frisches Efeugrün, dann Indigoblau und schließlich in das giftig schöne Purpur, das Eureka inzwischen mit den Tratschhexen verband. Der Regenbogen streckte sich in eine Nacht, die jetzt so schwarz wie Kohle war. Weder Sonnenlicht noch Mondlicht hatten ihn geschaffen.


    Als Eureka genauer hinschaute, sah sie in dem Regenbogen vier aufrechte Silhouetten, die auf die Veranda zuschwebten. Ein Summen ließ Eureka glauben, die Tratschhexen seien eingetroffen, aber sie hörte kein Gelächter, sah kein Aufblitzen von Orchideen. Und dieses Summen war anders, mehr ein Schnarren als der zufriedene Gesang der Bienen.


    Die vier nahenden Gestalten waren reglos – bis auf ihre sich hebenden und senkenden Oberkörper. Eureka begriff, dass das Summen im Wind das Geräusch von angestrengtem Atmen war.


    Saathüter.


    Jeder von ihnen konzentrierte sich intensiv darauf, den Körper eines anderen in der Luft zu halten. Sie verwendeten ihren Atem, als seien sie Flügel, die füreinander schlugen.


    Schließlich war Eureka nah genug, um am Fuß des Regenbogens die Gestalt eines Mannes zu erkennen, allein auf der dunklen Veranda. Er sah wie ein Urgroßvater aus. Der Regenbogen strömte aus seinem Mund wie eine endlose Rauchwolke. Sein Rücken war unangenehm gebeugt, als würde der Regenbogen irgendwo tief in seinem Inneren beginnen. Er trug eine Seidenrobe und eine seltsame schwarze Maske.


    Der alte Mann, der den Regenbogen in den Himmel blies, war Solon.


    Aber das konnte nicht sein. Er sah uralt aus. Die Haut an seinen Händen und seiner Brust war von Altersflecken übersät. Sein Rücken war gebeugt. Wie war Solon binnen eines Nachmittags um ein Jahrhundert gealtert? Als er den Alterungsprozess der Saathüter beschrieben hatte, hatte er gesagt, dass es ihn jahrzehntelang jung gehalten habe, weil er nichts empfand. Was – oder wer – hatte Solons Gefühle wieder erweckt, seine Fähigkeit, zu lieben?


    Während Eureka über die Felsen lief und sich dem Ende der Veranda näherte, trat die erste Silhouette aus dem Regenbogen. Es war ein Junge ungefähr in ihrem Alter, der einen ausgebeulten, schlammbespritzten Anzug trug. Der Anzug war vertraut, obwohl der Junge, der ihn trug, ganz anders aussah als bei ihrer letzten Begegnung. Der Junge drehte sich zu ihr um und verengte die Augen.


    Albion hatte Rhoda getötet und die Zwillinge misshandelt. Er war der Kopf hinter Dianas Ermordung. Er sah aus wie achtzehn statt wie sechzig, aber Eureka war sicher, dass er es war.


    Drei weitere Saathüter traten aus dem Regenbogen. Chora. Kritias. Starling. Sie alle waren jung. Sie sahen aus wie Teenager, die die Kleider ihrer Großeltern trugen.


    Eureka schwang sich über das Geländer. Sie hatte Schmerzen und blutete. Solon hatte die Saathüter absichtlich hierhergebracht. Warum? Der Regenbogen an seinen Lippen brach ab. Was zurückblieb, hing in Farbpartikeln in der Luft und schwebte dann wie psychedelische Blätter zu Boden.


    Die Kapuzenmaske, die er trug, wirkte so weich wie Baumwolle, bestand aber aus einem engmaschigen Kettengeflecht. Es war so dünn, dass es von Nahem durchsichtig wirkte. Unter der Maske sah Solon eine Million Jahre alt aus.


    »Nicht erschrecken«, sagte Solon mit gedämpfter Stimme. »Es ist nur eine Maske über einer Maske über einer Maske.«


    »Was geht hier vor?«, fragte Eureka.


    »Mein Meisterwerk.« Solon schaute in den Nachthimmel, der ohne das herrliche Licht jetzt dunkler und trostloser war. »Diese bunten Atemstrahlen bereiten einen Saathüterweg, der uns überall in der Welt miteinander verbindet.«


    »Warum tust du das?«


    Er tätschelte ihr die Wange. »Lass uns unsere Gäste begrüßen.« Durch die Maske betrachtete Solon mit lächelnden Augen die Gestalten vor ihm. »Eureka, ich denke, du hattest bereits das Vergnügen, diese vier Scheißhaufen kennenzulernen.«


    Die Saathüter traten vor, ebenso verwirrt wie Eureka.


    »Hallo, Vettern und Cousinen!«, brüllte Solon gut gelaunt.


    »Es hat ein Dreiviertel Jahrhundert gedauert«, erwiderte Chora, »aber der Narr hat endlich seine Meinung geändert. Welchem Umstand verdanken wir das Vergnügen, Solon?«


    Solons Gelächter hallte hinter seiner Maske wider.


    »Nimm diese alberne Maske ab.« Albions jugendliche Stimme klang verblüffend.


    »Deine Verbitterung scheint dir gut zu bekommen«, meinte Solon.


    »Hass und Abscheu haben uns stark gemacht«, sagte Albion. »Während der arme Solon wie ein Herbstblatt in den letzten Zügen liegt. Erzähl mir nicht, dass du dich wieder verliebt hast?«


    »Mir schien immer, dass Hass eine Form von Liebe ist«, gab Solon zurück. »Versuch mal jemanden zu hassen, der dir gleichgültig ist. Unmöglich.«


    »Du hast uns verraten, und jetzt bist du einfach erbärmlich«, sagte Chora. »Wir sind wegen Ander hier. Wo ist er?« Sie sah sich um. Eureka tat das Gleiche, voller Angst, was Ander zugestoßen sein mochte, was mit Brooks’ Körper geschehen war, mit Atlas.


    »Ah, da sind sie ja!« Starling grinste. Ihr langer Zopf war jetzt glänzend blond. »Wir hätten die Hänflinge töten sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten.«


    Cat und die Zwillinge erschienen auf der Veranda. Cats Kopf war immer noch von Bienen umschwirrt.


    »Geht zurück!« Eureka rannte auf sie zu.


    »Da wir gerade von Ander sprechen«, überlegte Solon laut und hielt inne, um in den Ärmel seiner Robe zu husten. »Ich habe mich gefragt, wie er es nur schafft, so jung zu bleiben? Ich habe noch nie einen Jungen gesehen, der mehr von Liebe verzehrt gewesen wäre – doch seit er in der Bitteren Wolke eingetroffen ist, sieht er keinen Tag älter als achtzehn aus. Ist das nicht seltsam, Albion?«


    Seit Eureka erfahren hatte, was Liebe einem Saathüter antat, hatte sie stündlich neue Beweise des Alterns bei Ander entdeckt. Aber jetzt, als sie Solons erschreckenden Alterungsprozess und die Rückkehr zur Jugend bei den anderen Saathütern sah, wurde Eureka bewusst, wie extrem die Veränderungen bei ihnen waren.


    Bedeutete das, dass Ander sie gar nicht liebte?


    »Wo ist Ander?«, wiederholte Chora. »Und würdest du bitte diese lächerliche Maske abnehmen. Mein Gott«, fügte sie hinzu, als ihr eine Idee kam. »Brauchst du Sauerstoff zum Atmen?«


    »Er war schon immer ein starker Raucher«, warf Starling ein.


    »Ein Saathüter mit Lungenemphysem«, sagte Kritias. »Was für ein Idiot.«


    »Es stimmt, dass meine Lungen so schwarz sind wie der Blues«, entgegnete Solon, »aber ich trage diese Maske aus einem ganz anderen Grund. Sie ist mit Artemisia geladen.« Sein Finger verharrte über einem silbernen Punkt an der Seite der Maske. »Um es zu aktivieren, brauche ich nur auf diesen Knopf zu drücken.«


    »Er lügt«, sagte Chora, aber ihre ängstliche Stimme verriet sie.


    Solon grinste hinter seiner Maske. »Glaubst du mir nicht? Soll ich es mal zeigen?«


    »Was machst du da?«, rief Eureka. »Du wirst auch Ander töten.«


    Albion riss den Kopf zu ihr herum und zog die Augenbrauen hoch. »Wirst du wieder weinen?« Er kam näher, in der Hand eine Phiole von der gleichen Form wie das Tränengefäß, das Ander benutzt hatte, aber viel weniger kunstvoll und aus mattem Stahl gefertigt.


    Eureka würde nicht weinen. Sie schlug nach dem Gefäß in Albions Hand und packte ihn an der Kehle, dann verstärkte sie den Griff. Der Saathüter keuchte. Er versuchte sie wegzustoßen, aber Eureka war stärker.


    Albion sah anders aus als beim letzten Mal, als sie einander gegenübergestanden hatten, doch Eureka hatte sich noch mehr verändert. Sie sah, dass er sie fürchtete. Sie knurrte ihn an, dunklen Zorn in den Augen.


    William begann zu weinen. »Töte nicht noch jemanden, Reka …«


    Aus dem Augenwinkel sah Eureka William bei Cat und Claire stehen, traurig und mager und verdreckt. Er war nicht derselbe Junge, der jeden Morgen in ihr Bett geschossen kam und Action-Figuren über ihre Laken verteilte, während sie ihm Klümpchen getrockneten Ahornsirups aus den Haaren las. Eureka lockerte den Griff.


    »Albion?« Solon schnippte mit den Fingern. »Zur Show geht es hier lang. An deiner Stelle würde ich gut aufpassen. Früher war ich deiner Meinung. Früher habe ich gedacht, wir hätten einen Grund, sie aufzuhalten.« Er drehte sich zu Eureka um. »Aber sie kann nichts aufhalten. Schon gar nicht wir.«


    Chora trat langsam auf Solon zu. »Das Spiel hat sich verändert. Es ist nicht das, was wir gewollt hätten, aber wir können immer noch ihre Tränen benutzen, um unsere Lage zu verbessern. Wenn du zu uns zurückkommen würdest …«


    »Nimm die Maske ab, Cousin«, forderte Kritias Solon auf.


    Solon hob den Finger an den silbernen Knopf an der Seite seiner Maske. Eureka stellte sich vor, wie das Gift in der Ferne Anders Lungen füllte. Sie stellte sich vor, wie sein Schock zu Trotz wurde, während er würgte, während sein herrlicher Atem ihn verließ. Die schmerzhafte Resignation, während sein Körper reglos wurde. Seine Seele aufstieg. Sie fragte sich, was sein letzter Gedanke sein würde.


    Sie dachte an seine Stimme, die immer wie ein Flüstern geklungen hatte. Und die schneidenden Bewegungen, die seine Finger machten, wenn er sich damit durchs Haar fuhr. Wie seine Hand in ihre passte. Der Blauton, den seine Augen annahmen, wenn sie vorbeiging, selbst wenn er sie erst einen Moment zuvor gesehen hatte. Wie er sie küsste, als hinge sein Leben davon ab. Der Mensch, zu dem sie wurde, wenn sie seinen Kuss erwiderte.


    Solon legte sich die Hand aufs Herz. Dann grinste er und drückte auf den Knopf. »Feuer frei.«


    Giftiges Gas, so grün wie das Nordlicht, strömte ihm übers Gesicht.
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    Illusionierung


    Die Artemisia waberte Solon übers Gesicht, verhüllte seine runzelige Stirn, dann seine Augen, dann seine Wangen. Das Letzte, was hinter dem Dunst verschwand, war sein außergewöhnliches Lächeln.


    Die Saathüter umkreisten ihn. Starling kaute an den Fingernägeln. Chora schluckte, als würde sie ertrinken. Albions Gesicht zeigte den Ausdruck eines Menschen, dem Prügel drohten. Auf Kritias’ Wange glänzte die Spur einer einzelnen Träne, als er sich zu den anderen umdrehte. »Haben wir irgendwelche Abschiedsworte?«


    Solon wurde steif und kippte nach vorn. Er krachte auf die Veranda wie ein gefällter Baum. Eureka rollte ihn auf den Rücken und zerrte an dem Kettenpanzer an seinem Hals, bis ihre Finger brannten. Die Maske war mit Solon so eng verschweißt, wie er in seiner letzten Aufgabe aufgegangen war.


    »Ist er tot?«, fragte Cat.


    Eureka legte ihm den Kopf auf die Brust. Still wie Eis. Die glatte Seide von Solons Bademantel an ihrer Wange war nass. Sie wartete auf Atem.


    Ein einziges gequältes Keuchen kam aus Solons Brust. Eureka packte ihn an den Schultern. Sie wollte, dass sein Gesicht die Wahrheit offenbarte – warum er das getan hatte, was Anders Schicksal war, was aus Eureka und ihrer Mission werden würde, die Welt zu retten – aber sein Gesichtsausdruck hinter der Maske war nicht zu deuten.


    Vielleicht war es eine Lüge. Vielleicht tötete Artemisia nicht auch die anderen Saathüter. Vielleicht lebte Ander unter Wasser noch und würde auf einer Welle über das Geländer der Veranda reiten, sodass sie ihn umarmen konnte wie in ihrem Schlafzimmer in Lafayette, als die Liebe noch neu war.


    Vielleicht würde Brooks bei ihrer nächsten Begegnung einfach nur Brooks sein, und was von ihm Besitz ergriffen hatte, würde verschwunden sein wie eine Krankheit, für die man ein Heilmittel gefunden hatte.


    Vielleicht hatte sie die Welt doch nicht mit ihren Tränen überschwemmt. Vielleicht hatte sie gar nichts damit zu tun. Vielleicht war es ein weiteres Gerücht, das Mädchen verbreitet hatten, die sich in Brunnen beugten.


    Vielleicht waren ihre Eltern, Madame Blavatsky, Rhoda und der Dichter alle noch am Leben und konnten inspirieren und frustrieren und sie immer noch lieben.


    Vielleicht war der Albtraum der vergangenen Monate wirklich ein Albtraum, ein Produkt ihrer lebhaften Fantasie, und bald würde sie aufwachen, ihre Laufschuhe anziehen und sich ein Wettrennen mit der Sonne liefern, die am nebligen Bayou aufging, bevor Brooks vorbeikam, um sie zur Schule abzuholen, und im Becherhalter würde ein dampfender Zimt-Latte auf sie warten.


    Solon wurde von Krämpfen geschüttelt. Er hielt sich den Hals und rang nach Luft. Er schlug einmal, zweimal, dreimal gegen die Seite der Maske. Da war ein Zischen, und dann spaltete ein gezackter Riss die Maske in der Mitte. Sie fiel in zwei Hälften zu beiden Seiten von Solons Gesicht. Säuregrüne Artemisiadämpfe erstarben im Regen. Eureka atmete nach Lakritze duftende Luft ein – dann war der Dunst verschwunden.


    Solons Augen waren geschlossen. Raue graue Bartstoppeln waren zu einem dicken Bart gewachsen, der ihm wie eine Flechte den Hals hinabkroch. Sein kurz geschnittenes Haar hatte jetzt die Farbe eines Schneeleoparden und seine Haut war voller runzliger Falten und Altersflecken.


    »Solon«, flüsterte Eureka.


    Er riss die Augen auf. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Mit einer zitternden Hand griff er in die Tasche seiner Robe und zog einen grauen Umschlag heraus. Er drückte ihn Eureka in die Hand. Der Umschlag fühlte sich seidig und seltsam an.


    »Ich wollte einen guten Tod«, flüsterte Solon. Er schaute sich um, als entscheide er, ob dies als ein guter Tod gelten konnte. Dann schloss er die Augen und war nicht mehr.


    »Er war gut«, sagte Eureka.


    Ein tiefer, kehliger Schrei erregte ihre Aufmerksamkeit. Albion kam auf sie zugetorkelt. Er wankte seltsam vorwärts, wie ein Betrunkener.


    »Du kommst mit uns«, keuchte er und stürzte sich auf sie. Dabei stolperte er über Solons Beine und fiel auf den Leichnam seines toten Cousins. Er wand sich, zerrte an seinem Hals. Schleim tröpfelte ihm aus den Mundwinkeln.


    Hinter Albion krümmte Kritias sich und sog pfeifend die Luft ein. Chora und Starling lagen bereits auf dem Boden. Gequältes Röcheln und Husten hallte von den Felsen wider. Eureka, Cat und die Zwillinge hielten einander umschlungen, während der Atem der Saathüter langsamer wurde. Albion streckte sich, um Eurekas Knöchel zu packen. Es war seine letzte Tat.


    Sie waren alle tot.


    Was bedeutete, dass Ander tot war. Eureka vergrub den Kopf in den Händen.


    Sie dachte an Ovid. Er war unten, nah genug, um diese neuen Geister aufzunehmen. Dad und Seyma … und jetzt Solon und die anderen Saathüter. Waren sie jetzt alle zusammen?


    War Ander dort?


    Sie drehte sich zum Wasser. Wo war er? Wie hatte er seine letzten Atemzüge verbracht? In Gedanken spulte sie zu ihrer ersten Begegnung zurück, als er ihren Wagen gerammt hatte, zu der merkwürdigen und schönen Art, wie er ihre Träne aufgefangen hatte. Wie waren sie von dort hierhergekommen? Eureka wünschte, sie hätte alles anders gemacht. Sie wünschte, sie hätte Lebewohl sagen können.


    Sie sehnte sich nach der Erlösung, die nur Tränen bringen konnten. Sie wusste, dass sie nicht weinen durfte, wusste, dass sie nicht weinen würde, aber so sehr sie auch versuchte, so gefühllos wie Ovid zu sein, war Eureka doch ein menschliches Mädchen, gefangen in einem menschlichen Körper. Hitze stieg ihr in die Augen.


    Ein gewaltiges Platschen war vom Teichrand zu hören. Eine Wasserfontäne bog sich über das Geländer der Veranda. In ihrer Mitte erschien ein blonder Kopf.


    Ander kam aus dem Wasser, das in den Teich zurückfiel. Er blutete und hatte Mühe, zu atmen. Wie viel Zeit blieb ihm noch?


    Eureka schlang ihm die Arme um den Hals. Er wirbelte sie herum, als sei ihr Gewicht eine wunderbare Überraschung. Ihre Lippen waren nur Zentimeter voneinander entfernt, als Eureka sich zurückzog. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie ihn verloren hatte. Sie legte ihm eine Hand auf die Brust, wollte seinen Herzschlag spüren, das Heben und Senken seines Oberkörpers.


    »Ist er hier?«, fragte Ander.


    »Wer?«


    »Atlas! Hast du gesehen, in welche Richtung er gegangen ist?«


    Eureka schüttelte den Kopf. Sie öffnete den Mund, konnte aber die Worte nicht finden, um ihm zu sagen, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte.


    »Warum siehst du mich so an?«


    Eureka trat beiseite, um den Blick auf seine Familie freizugeben.


    Ander fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er beugte sich vor und hielt die Hand vor Albions Gesicht.


    »Bin ich ein Geist?«


    Eureka berührte die Spitzen von Anders Haar. Es fühlte sich so gut an, so lebendig, dass sie ihm über den Kopf strich, die Stirn, die Wange, den Hals. Er drehte den Kopf in ihre Hand.


    »Nein«, sagte sie. Sie fragte sich, ob Ander über Ovid und die Füllung wusste, was sie wusste.


    »Ich verstehe nicht. Wenn ein Saathüter stirbt …«


    »Sterben sie alle.«


    »Aber ich bin noch da«, flüsterte Ander. »Wie kann das sein?«


    Eureka fiel der Umschlag wieder ein, den Solon ihr gegeben hatte. Sie hatte ihn in ihre Jeanstasche gestopft. Sie zog ihn heraus und öffnete ihn. Er enthielt das Tränengefäß mit ihren Tränen, eingewickelt in ein Stück Papier, das mit einer schönen Handschrift bedeckt war.


    Eureka schob sich die Phiole schnell in die Tasche, faltete das Papier auf und las laut vor:


    An die zuständige Person (Eureka):


    Bin ich schon tot?


    Gut.


    In der Tasche der letzten Seidenrobe in meinem Schrank steckt eine schöne Flasche Brandy. Du wirst die Robe an ihrem antiken Bambuskleiderbügel erkennen. Sobald du sie angezogen hast, öffne die Flasche und schare all die Menschen um dich, die übrig sind und dich lieben. Oder vielleicht nur die, die übrig sind. Dann wirst du einen Teil der Wahrheit erfahren.


    Eureka blickte auf, als Cat, William und Claire über die Saathüter stiegen, um näher zu kommen.


    »Was schreibt er noch?«, fragte William.


    Eureka las weiter:


    Ich meine es ernst. Geh hinein.


    Eureka, falls du von Unentschlossenheit gelähmt wurdest: Du wirst Anders letzte Momente nicht damit verschwenden, einen Schrank voller dummer Seidenroben zu durchstöbern, auf der Suche nach Alkohol wie ein Glückspilz, der durchs Fenster eingestiegen ist. Der Junge könnte lange genug leben, um eine Million deiner Küsse zu kosten, vorausgesetzt, es kommt nicht zu irgendwelchen Katastrophen, die sich meiner Kontrolle entziehen. Ich werde gleich alles erklären.


    »Wir sollten seine Bitte erfüllen«, sagte Ander. Er trat Albion zur Seite und hob Solon vom Boden hoch.


    Sie stiegen die Treppe in Solons Salon hinunter. Ander legte Solons Leichnam auf den Teppich neben seinem Stuhl, wo er in der Nähe des Wasserfalls war. Dann ging er nach unten, um den Brandy zu holen. William brachte die Fackel der Hexen mit, um Licht zu haben, und Eureka setzte sich auf den zerstörten Esstisch und las laut weiter:


    Bist du noch sauer auf mich? Du hättest dein Gesicht sehen sollen, als dir aufgegangen ist, was ich getan habe. Ja, ich habe diesen Brief geschrieben, bevor ich dein Gesicht gesehen habe, aber ich weiß, wie wütend du sein wirst und warst. Zum Teufel mit der Zeit und den Zeiten in meinem Testament!


    Ich bin nicht uneitel genug, um zu sagen, es hätte mir nicht zu schaffen gemacht, in der Dämmerung meines Lebens alt zu werden. Ich wünschte, ich hätte euch alle nicht so geliebt.


    Mutige, kühne Claire – mögest du groß werden und furchtlos bleiben.


    Rätselhafter William – halte an deinem Geheimnis fest.


    Cat, du Atombombe, in einem anderen Leben werde ich dich verführen.


    Ander. Überlebender. Du bist der einzige Mann, den ich jemals bewundert habe.


    Und Eureka. Natürlich hat mein Gefühl mit dir begonnen. Du weckst Gefühle in den versteinertsten Seelen.


    Ich habe die Saathüter gerufen, um sie und mich selbst mit der Artemisia in dem Orichalcum-Kästchen zu töten. Aber was ist mit Ander?, wirst du dich fragen. Die Wahrheit ist schön: Ander wurde zwar von Saathütern großgezogen, aber er ist keiner. Er wurde als Sohn einer verantwortungslosen sterblichen Familie in Kalifornien geboren, einer Familie mit dem Hang, Sekten beizutreten. Man hat sie hinter der Bühne eines Auditoriums in Stockton dazu überredet, ihn den Saathütern zu überlassen. Und so wurde er in dem Glauben erzogen, er sei an Saathütergesetze gebunden. Sie brauchten einen Köder im richtigen Alter, jemanden, der sich unauffällig in dein Leben einfügen konnte.


    Aber er war nie einer von uns! Und so …


    Er lebt!


    Seit einiger Zeit habe ich den Verdacht, dass etwas an ihm nicht richtig war – oder vielmehr, dass etwas nicht falsch war –, aber ich war mir erst sicher, als die Hexen verrieten, dass er im Glimmerring nichts gesehen hat.


    Das Einzige, was die Hexen interessiert, ist ihre Rückkehr nach Atlantis, daher zeigt ihr Glimmerring nur die Spiegelung der atlantischen Identität. Weil Ander keine wahre Abstammung hat, die ihn mit der Schlafenden Welt verbindet, hat er in ihrem Spiegel kein Spiegelbild. Wenn dein Donnerstein euch beide nicht beschützt hätte, hätte der Glimmerring ihn getötet.


    Ander gehört zum Glück nicht nach Atlantis. Es ist das größte Geschenk, dort nicht hinzugehören. Vergiss das nie.


    Sobald ich herausgefunden hatte, dass mein Tod Ander nicht umbringen würde – dass mein Tod dir sogar helfen würde, indem er die Saathüter aus der Gleichung herausnimmt –, hatte ich keine andere Wahl, als den gleichen alten Schritt wie all meine Helden zu tun. Zwei Klatschen, eine Fliege, wie der Dichter sagen würde. Ich hoffe, ich werde ihn bald wiedersehen.


    »Ich verstehe nicht«, unterbrach Ander. »Wenn ich kein Saathüter bin, wie kann mein Atem dann das Gleiche tun wie der Atem der anderen?«


    »Der Dichter hat mir eine Geschichte erzählt«, warf Cat ein, »über Tickdiebe, die sich auf Säuglingsstationen in Krankenhäusern schleichen und die Magie der Babys studieren. Vielleicht haben die Saathüter dich ausgewählt, weil sie wussten, dass dein Tick zu dem passen würde, was sie mit dir vorhatten.«


    Während die anderen darüber nachgrübelten, las Eureka Solons Brief zu Ende. Nach der ersten Seite veränderte sich die Papierqualität zu Pergament – dem gleichen Pergament wie im Buch der Liebe. Es war die gleiche geheimnisvolle Schrift, für deren Übersetzung Eureka Madame Blavatsky engagiert hatte. Es waren die fehlenden Seiten aus dem Buch der Liebe.


    Beiliegend findest du einige Seiten aus deinem Buch. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher sagen konnte; ich habe sie die ganze Zeit über in meinem Besitz gehabt. Vor Jahren habe ich Byblis geschworen, ihren Inhalt niemandem zu verraten. Sie waren ihre tiefste Scham. Aber ich denke, sie hätte gewollt, dass du sie siehst und die Wahrheit erfährst.


    Die Tratschhexen können als Übersetzer dienen. Mit diesem Umschlag wirst du sie finden. Mach einen Deal. Du bist klüger als sie.


    Es wird dir vielleicht nicht gefallen, was du herausfindest. Das ist die Natur von Entdeckungen. Byblis war nicht mehr dieselbe, nachdem sie die Wahrheit über ihre Vergangenheit erfahren hatte. Ich weiß nicht, wie du mit den Neuigkeiten umgehen wirst, aber du verdienst es, sie zu erfahren.


    Es war mir nie bestimmt, dein Führer zu sein. Ein Anführer ist jemand, der Hoffnung gibt. Dies erklärt mein Versagen, und es erklärt, warum du, Eureka, triumphieren musst.


    Von der anderen Seite,


    Solon


    P.S.: Die Hexen besitzen mehr als nur das Verständnis des Textes. Es gibt da noch etwas anderes, das ich ihnen vor Jahren im Tausch überlassen habe. Es gehört dir. Hol es dir zurück. Und dann mach dich auf den Weg. Du hast alles, was du brauchst, um zum Marais zu gelangen. Von dort aus liegt es bei dir. Atlas wird warten. Beeile dich, aber überstürze nichts. Du weißt, was ich meine.


    P.P.S.: Vergiss nicht, Ovid mitzunehmen! Du wirst ihn dringender brauchen, als du ahnst. Falls ihr euch nicht gegenseitig umbringt, werdet ihr vielleicht gute Freunde werden. Er besitzt unerwartete Tiefen …
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    Muttersprache


    Nein, sie tun nicht weh«, sagte Ander gerade zu Cat, als Eureka zu Ende las.


    Er hatte das Hemd hochgehoben, um seine Kiemen zu zeigen. Die Zwillinge standen wie gebannt hinter ihm und untersuchten seine Haut. Als Cat sich vorbeugte, summten und krabbelten die Bienen auf ihrem Hinterkopf. Alle paar Sekunden zuckte sie zusammen, wenn eins der Insekten sie stach.


    Niemand außer Eureka sah, dass der Umschlag in ihren Händen mit einem Licht pulsierte, das so purpurn war wie die Kaftane der Tratschhexen. Eureka blinzelte und das Licht verschwand.


    »Ich bin zum Glimmerring gegangen, um herauszufinden, was sie bedeuten …«, hörte sie Ander antworten.


    Dann pulsierte der Umschlag erneut. Diesmal sah Eureka, dass die Lasche wie ein Flügel flatterte. Sie öffnete die Hand. Der Umschlag flatterte ein zweites Mal, dann hob er sich über ihre Hand in die Luft. Er war nicht wie ein Flügel – der Umschlag bestand aus Flügeln. Zwei große graue Motten hatten sich umarmt, um Solons Brief zu tragen. Sie hatten sich nicht bewegt, doch nun trennten sie sich langsam, als erwachten sie aus einem Zauberschlaf. Sie pulsierten mit amethystfarbenem Licht und schossen dann zum Eingang der Höhle.


    Eureka sah zu den anderen, ob sie etwas bemerkt hatten. Sie waren immer noch ganz in Anders Kiemen vertieft. »Solon denkt, Atlas habe versucht, von mir Besitz zu ergreifen, aber ich habe ihn abgewehrt.«


    Eureka spürte, die Motten wollten, dass sie ihnen folgte. Sie steckte den Brief und die herausgerissenen Seiten aus dem Buch der Liebe in ihre Jeanstasche zu dem Tränengefäß. Dann griff sie nach ihrer roten Tasche, die an einem hakenförmigen Stalagmiten neben der Tür hing. Sie nahm die ewige Fackel von einem anderen Stalagmiten, wo William sie abgestellt hatte, und schlich lautlos davon, wie sie es früher mit Madame Blavatskys Bergpapagei Polaris getan hatte.


    »Wie war es, kein Spiegelbild zu haben?«, fragte William Ander, während die Motten Eureka in den schädelgesäumten Flur führten.


    »Was hat Eureka im Glimmerring gesehen?« Cats Stimme hallte durch den Flur und Eureka hatte plötzlich wieder Maya Cayces Spiegelbild vor Augen. Irgendwo ergibt das alles einen Sinn, hatte Ander gesagt. Sie beeilte sich, die Erinnerung an ihr Spiegelbild, Cats Frage und die Menschen, die sie liebte, hinter sich zu lassen.


    »Eureka?«, rief Anders Stimme.


    Sie würden versuchen, sie daran zu hindern, zu den Hexen zu gehen. Aber Solon hatte sich noch nie so klar darüber ausgedrückt, dass sie etwas tun müsse. Sie würde zu den Hexen gehen, um sich zu holen, was ihr gehörte.


    Sie folgte den Motten und rannte im Dunkeln an den grinsenden Totenschädeln vorbei. Draußen schlug ihr kalter und heftiger Regen entgegen, der schräg fiel wie eine Wand aus Peitschen. Die Sonne ging auf und beleuchtete den unteren Teil des dunkelgrauen Himmels.


    Irgendetwas war anders. Hinter ihr war der glasurlose Eingang zu Solons Höhle für die Außenwelt sichtbar. Die Vertiefung im Felsen wirkte so alltäglich, so deutlich, so bar jeder Magie, die sich in ihrem Innern entfaltete.


    Die Motten pulsierten und riefen Eureka mit ihrem leuchtenden purpurnen Licht, wenn sie dachte, sie hätte sie im Regen verloren. Sie folgte ihnen eine Reihe von Hängen hinauf, die aussahen wie riesige Ameisenhügel, dann bog sie um eine Ecke und sah noch höhere Berge.


    In der Ferne, auf dem höchsten Gipfel, balancierte ein gewaltiger rechteckiger Stein. Dunkle Spalten deuteten Türen und Fenster an. Ein flaches Podest markierte den Eingang zum Heim der Hexen.


    »Wie komme ich da rauf?«, fragte Eureka die Motten.


    Sie hingen leuchtend am Himmel und verschwanden leuchtend im Nebel. Eureka berührte ihren Donnerstein, ihr Medaillon und das Band und begann zu klettern.


    Schlamm quoll ihr zwischen den Fingern hindurch, während sie sich ihren Weg den Fels hinauf suchte. Als der Hang steil wurde und Eureka nicht wusste, wie sie weiterkommen sollte, flatterten die Motten um ihre Hände und zeigten an, ob die sicherste Route nach oben etwas mehr nach links oder nach rechts lag. Lose Steine kullerten hinab, als Eureka über sie hinwegkletterte. Der Gipfel war so tückisch, dass sie sich fragte, ob ihm sich jemals etwas genähert hatte, das nicht fliegen konnte.


    Schließlich stand Eureka vor einer Tür. Sie bestand aus tausend dunkelgrauen, miteinander verwobenen Mottenflügeln, flatternd, lebendig, in der Gestalt eines majestätischen Paares.


    »Muss ich anklopfen?«, fragte sie die Motten, die sie führten. Sie flatterten gegen die Tür, bis sie sie aufnahm. Eureka konnte sie nicht mehr von den anderen Flügeln unterscheiden.


    Die Tür teilte sich, trennte behutsam ein gewaltiges Netz aus kleinsten Verbindungen und offenbarte im Innern einen überwältigenden Raum.


    Die Wände waren aus Amethyst gemacht; der Boden war mit Orchideenblüten bestreut. Etwa zwanzig Tratschhexen hatten es sich um ein purpurnes Feuer gemütlich gemacht. Drei von ihnen rekelten sich in einer großen Mottenflügelschaukel. Eine hing kopfüber von einer leuchtend purpurnen Stange, den Kaftan über dem Gesicht.


    Die Hexen rauchten eine lange, dünne Pfeife, die in einer Spirale endete. Hellgrüner, nach Lakritze duftender Rauch waberte über der Glut der Pfeifen. Sie rauchten Artemisia, aber im Gegensatz zu den Saathütern schienen die Tratschhexen die Droge zu genießen. Sie lachten, während beschwipste Bienen unbeholfen um ihre Köpfe torkelten.


    Eureka entdeckte Esme am anderen Ende des Raumes. Sie wirkte neu belebt, als sei das geheime Loch in ihrem Kopf nie freigelegt worden, als sei ihr Schmetterling nie zwischen Cats Fingern zerquetscht worden. Eureka verkrampfte sich vor Zorn und Angst, dass Cat sich nicht so vollständig erholen würde.


    Esme, die hohlen Hände um den Mund gelegt, flüsterte sichtlich vergnügt einer anderen jugendlichen Hexe ein Geheimnis ins Ohr. Die Art, wie die Hexen kicherten, erinnerte Eureka an Mädchen an der Evangeline, Mädchen, die sie nie wiedersehen würde.


    Als Esme zu Eureka aufschaute, glänzte die Kette mit der Kristallträne in der Kuhle ihres Schlüsselbeins. Plötzlich wusste Eureka, warum sie ständig ihren Blick auf sich gezogen hatte.


    »Ihre Halskette«, sagte Eureka, benommen von den Dämpfen.


    Esme zwirbelte das Amulett an der silbernen Kette. »Dieses alte Ding? Solon hat es mir vor einer Ewigkeit geschenkt. Sag mir nicht, er will es zurück. Es sei denn, er hat seine Meinung über den Roboter geändert?«


    »Solon ist tot.«


    Esme legte sich eine Hand auf die Hüfte und ging mitten durch das Feuer zu Eureka. »Ach, das ist aber schade«, lispelte sie mit ihrer gespaltenen Zunge.


    »Er hatte kein Recht, diese Kette einzutauschen. Sie gehört mir.«


    Eureka war wegen mehr als der Kette gekommen, aber da sie nichts als Gegenleistung anzubieten hatte, hatte sie beschlossen, ihre Forderungen nacheinander vorzubringen.


    Die Hexen tuschelten miteinander und gegabelte Zungen huschten über ihre Zähne. Das Geräusch wurde zu einem einzigen feuchten Zischen, das sich in Eurekas schlechtes Ohr schlängelte.


    Dann brach das Zischen ab. Strömender Regen floss in die Stille.


    »Du kannst dein Familienerbstück wiederhaben.« Esme nahm die Hände hinter den Hals und öffnete den Verschluss der Kette.


    Eureka nickte stoisch, obwohl sie jubeln wollte. Sie griff nach der Kette, aber Esme schwang den Tränenkristall vor Eurekas Hand hin und her. Dann riss die Tratschhexe die Kette zurück und schloss ihre eigene Hand darum. Sie flüsterte Eureka in das schlechte Ohr, wobei ihr aufgefüllter Vorrat an Bienen Eurekas Wange streifte.


    »Du wirst uns etwas als Gegenleistung schulden.«


    »Die Kette gehört mir. Ich schulde euch gar nichts.«


    »Vielleicht hast du recht. Aber du wirst uns trotzdem liefern, was wir wollen. Keine Bange, du willst es auch.« Sie lächelte. »Darf ich dir die Kette umlegen?«


    Esme schlang Eureka die langen Finger um den Hals. Sie roch nach Honig und Lakritz. Ihre Berührung war wie ein flaumiger Bienenpelz oder wie der einer Rose, kurz bevor man sich stach.


    »So«, hauchte Esme.


    Eureka spürte eine plötzliche Hitze und hörte etwas zischeln. Blaues Licht blitzte auf, als die Orichalcum-Kette mit der Kristallträne sich um die Bronzekette des Medaillons ihrer Mutter schlang. Die Anhänger verschoben sich, rieben aneinander wie die Geister in einem Roboter. Nach einem Moment waren der Tränenkristall, der Donnerstein, das Lapislazulimedaillon und selbst das verblasste gelbe Band miteinander zu einem einzigen funkelnden Anhänger verschmolzen.


    Er sah aus wie ein sehr großer Diamant in Form einer Träne. Doch unter der glatten, flachen Oberfläche blitzte etwas Gelbes – von dem Band –, dann etwas Blaues – von dem Lapislazulimedaillon – und dann etwas Stahlgraues von dem Donnerstein auf, die sich innerhalb des Kristalls in dem purpurfarbenen Licht des Feuers brachen.


    »Es passt«, sagte Esme.


    »Aber mein Donnerstein«, wandte Eureka ein. »Funktioniert er noch?«


    Wo der Anhänger ihre Brust berührte, war die Haut heiß. Er versengte ihr die Finger, als sie ihn befühlte.


    Esmes Gesichtsausdruck war wie der einer Sphinx. Sie zog eine Phiole mit einer purpurnen Salbe aus der Tasche und drückte sie Eureka in die Hand. »Für deine Freundin. Die Bienen werden sie nie verlassen, aber wenn ich mich nicht irre, was ihren Charakter betrifft – und ich hasse es, mich zu irren –, wird sie sie lieben lernen. Das ist gegen den Schmerz. Hast du noch weitere Wünsche? Irgendwelche anderen Leistungen, die wir erbringen sollen?«


    Eureka zog die fehlenden Seiten des Buchs der Liebe hervor. »Könnt ihr das lesen?«


    »Natürlich«, antwortete Esme. »Es ist in unserer Muttersprache geschrieben, die am besten mit geschlossenen Augen zu lesen ist.«


    Hinter Esme klopfte die alte Hexe mit dem Monokel auf ein purpurnes Kissen. »Mach es dir bequem«, zischte sie.


    Eureka setzte sich. Sie wollte die Übersetzung bekommen und dann wieder den Berg hinuntereilen, zurück in die Bittere Wolke. Aber das Feuer war warm und das Kissen bequem, und plötzlich hielt sie einen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit in der Hand. Sie führte ihn vorsichtig an ihr Gesicht. Die Flüssigkeit roch wie Traubenlimonade, gewürzt mit Anisalkohol.


    »Nein, danke.« Diana hatte Eureka Märchen vorgelesen. Sie wusste, dass sie nichts trinken durfte.


    »Nur keine Scheu.« Die Hexe neben ihr drückte Eureka den Becher an die Lippen. »Du wirst dir etwas Mut antrinken müssen.«


    Überall in der Höhle hoben Hexen die gleichen Becher, dann leerten sie sie in einem Zug.


    Die Hexe neigte den Becher. Eureka zuckte zusammen und schluckte.


    Das Gebräu schmeckte so unerwartet wunderbar – wie Karamellschokolade mit Sahne –, und Eureka war so unendlich durstig, und dieser erste Schluck erfüllte sie mit einer so lang ersehnten Wärme, dass sie nicht aufhören konnte. Sie stürzte den Rest hinunter, ehe sie wusste, was sie getan hatte. Die Hexen strahlten, als sie sich über die Lippen wischte.


    »Welch eine Freude, die alte Sprache wiederzusehen«, sang Esme und blätterte mit geschlossenen Augen in den Seiten, die Eureka ihr gegeben hatte. »Soll ich am Anfang anfangen, der nie ein Anfang ist, sondern immer die Mitte von etwas, das schon angefangen hat?«


    »Einen Teil der Geschichte kenne ich bereits«, sagte Eureka. »Ich hatte zu Hause eine Übersetzerin.«


    »Zu Hause?« Esme hob das Kinn. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, die amethystfarbenen Lider glitzerten.


    »In Louisiana, wo ich gewohnt habe … bevor ich geweint habe.« Sie dachte an Madame Blavatskys dunkelroten Lippenstift, an ihren nach Tabak duftenden Patchworkumhang und den Schwarm Liebesvögel, an ihr Mitgefühl, als Eureka es am dringendsten gebraucht hatte. »Meine Übersetzerin war sehr gut.«


    Esme zog mit ihren geschminkten Lippen skeptisch an ihrer gedrehten Pfeife. Artemisiaglut glimmte auf. Sie öffnete die Augen. »Man müsste aus unserer Heimat stammen, aus Atlantis, um diesen Text lesen zu können. Bist du sicher, dass diese Übersetzerin dich nicht mit Lügen gefüttert hat?«


    Eureka schüttelte den Kopf. »Sie wusste Dinge, die sie nicht hätte wissen können. Sie konnte diesen Text lesen, da bin ich mir sicher. Ich glaube, meine Mutter konnte es auch.«


    »Du willst also andeuten, dass jemand unsere reine Sprache in die dreckigen Bäche deiner Welt getaucht hat?«


    »Das weiß ich nicht …«


    »Was weißt du denn überhaupt?«, unterbrach Esme.


    Eureka schloss die Augen und dachte an das Hochgefühl, das sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal die Geschichte ihrer Vorfahren gehört hatte. »Ich weiß, dass Selene Leander geliebt hat. Ich weiß, dass sie aus Atlantis fliehen mussten, um zusammen zu sein. Ich weiß, dass sie in der Nacht, bevor Selene Atlas heiraten sollte, an Bord eines Schiffes gegangen sind. Ich weiß, dass Delphine verschmäht wurde, als Leander sich für Selene entschied.« Sie hielt inne, um die Tratschhexen anzusehen, die noch nie so ernst gewirkt hatten, so still. Sie hingen an Eurekas Lippen, so wie Eureka an Madame Blavatskys Lippen gehangen hatte, als erzähle sie die alte Geschichte zum ersten Mal. »Und ich weiß, dass das Letzte, was Delphine sah, als sie davonsegelte, die Tratschhexen waren, die den Fluch ihres Tränenbrunnens aussprachen.«


    »Ihres Tränenbrunnens?«, wiederholte Esme in einem seltsamen Ton.


    »Ja, sie haben prophezeit, dass eines Tages eine von Selenes Nachfahrinnen das Auftauchen von Atlantis verursachen würde. Es würde ein Mädchen sein, das an einem Tag geboren wurde, der nicht existiert, ein mutterloses Kind und eine kinderlose Mutter, deren Gefühle sich ihr ganzes Leben lang wie ein Sturm zusammenbrauten, bis sie ihnen nicht mehr widerstehen konnte. Und sie weinte.« Eureka schluckte. »Und überschwemmte die Welt mit ihren Tränen. Das bin ich. Ich bin sie.«


    »Den wichtigsten Teil kennst du also gar nicht.« Mit großer Sorgfalt strich Esme die fehlenden Seiten glatt und hielt sie in das amethystfarbene Licht. »Erinnerst du dich, an welcher Stelle du mit deiner betrügerischen Übersetzerin aufgehört hast?«


    »Ja, ich erinnere mich.« Eureka zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und nahm das in Plastik gehüllte Buch heraus. Sie schlug eine zerknitterte Seite auf, die mit der grünen Feder eines Bergpapageis markiert war. Dann zeigte sie auf die untere Ecke, wo der Text abbrach. »Selene und Leander wurden bei einem Schiffsunglück getrennt. Sie sahen sich nie wieder, aber Selene sagte« – Eureka hielt inne, um sich an den genauen Wortlaut zu erinneren – »›Die Prophezeiung der Hexen ist das Einzige, was mir von unserer Liebe bleibt.‹«


    »Deine Übersetzerin hat richtig geraten. Wir Hexen sind eindeutig die Stars dieser Geschichte, aber es gibt da noch etwas … das bleibt, über das du Bescheid wissen solltest.« Esme hielt das Pergament wieder ins Licht, schloss die Augen und sprach Selenes fehlende Worte:


    »Für viele rastlose Jahre hielt ich das letzte Kapitel meines Buches in meinem Herzen verschlossen. Ich habe eine Liebesgeschichte gemalt und nur leuchtende Farben verwendet. Ich wollte die Dunkelheit auslassen, aber nun, da die Farben meines Lebens verblassen, muss ich in die Erzählung Dunkelheit bringen.


    Ich muss mich dem stellen, was mit dem Kind geschah …


    Als ich Leander das letzte Mal geküsst habe, segelten wir fort von dem einzigen Zuhause, das wir je gekannt hatten. Der Geisterroboter Ovid lenkte unser Schiff. Wir hatten ihn gestohlen, um uns zu helfen. Er war noch leer, noch ohne Seelen. Wir hofften, dass Ovids Abwesenheit die Füllung verzögern würde, dass er beim Erreichen unseres Ziels offenbaren würde, wie wir Atlas besiegen konnten.


    Leanders Zärtlichkeit beruhigte mich, als der Himmel sich verdunkelte; seine Umarmung gab mir Halt, als er einen frostigen Regen weinte. Er küsste mich neun Mal und mit jeder zarten Berührung seiner Lippen verwandelte sich mein Geliebter.


    Erst kamen die Falten um sein Lächeln.


    Dann ergraute sein blondes Haar.


    Seine Haut wurde lose wie Pergament.


    Seine Umarmung erschlaffte.


    Sein Flüstern wurde heiser.


    Das Verlangen in seinen Augen erlosch.


    Sein Kuss verlor seine drängende Lust.


    In meinen Armen wurde sein Rücken gebeugt.


    Nach diesem letzten, erschöpften Kuss deutete er auf den geflochtenen Korb, den er an Bord gebracht hatte. Ich nahm an, dass er einen Hochzeitskuchen enthielt, vielleicht etwas ambrosischen Wein, um auf unsere Liebe anzustoßen.


    ›Was mein ist, ist dein‹, sagte er.


    Ich hob den Deckel des Korbes an und hörte den ersten Schrei des Babys.


    ›Das ist meine Tochter‹, sagte er. ›Sie hat keinen Namen.‹


    Als er Delphine Lebewohl gesagt hatte, hatte sie ihm das Kind gezeigt – ihr gemeinsames Kind. Leander konnte es nicht ertragen, es bei einer bösen Mutter zurückzulassen, daher floh er mit seiner Tochter. Delphine rief ihm nach und verfluchte ihn:


    Er werde schnell altern, wenn er eine andere liebe als sie.


    Ich fragte ihn eifersüchtige Fragen über das Baby, über seine Liebe zu Delphine, aber er hatte Mühe, sich zu erinnern. Sein Geist war so schwach geworden wie sein Körper.


    Das Kind krähte in seinem Korb. Ich fürchtete es. Was würde es tun, wenn es älter war und sich verraten fühlte? Ich sah aufs Meer hinaus und wusste, dass es schlimmere Dinge tun würde als seine Mutter.


    In diesem Sturm verlor ich meinen Geliebten – Leander war so hinfällig, als ein Blitzschlag unser Schiff spaltete, dass ich wusste, er musste beim darauffolgenden Schiffbruch umgekommen sein.


    Aber seine Tochter überlebte.


    Als ich auf einem windgepeitschten, einsamen Ufer erwachte, fand ich Ovid halb vergraben im nassen Sand – und das Baby in seinem Korb am Rand der sanften Meereswellen. Ich überlegte, das Mädchen zu töten, es dort einfach sterben zu lassen – aber es hatte seine Augen. Es war alles, was mir von meinem Geliebten geblieben war.


    In den frühen Jahren, die der Roboter, das Mädchen und ich zusammen verbrachten, vergaß ich beinahe, wer seine echte Mutter war. Das Kind war mein Schatz, mein Leben.


    Im Laufe der Zeit wuchs das Mädchen heran und ähnelte immer mehr seiner Mutter.


    Siebzehn Jahre lang hatte ich es versteckt gehalten, bis ich eines Tages vom Baden zurückkehrte und es verschwunden war. Ovid wusste, welchen Weg es genommen hatte, aber irgendetwas sagte mir, dass ich ihm nicht folgen sollte. Als sei plötzlich eine Flamme erloschen, war es fort, und ich war allein und fror.


    Ich habe das Mädchen nie wiedergesehen. Ich hatte ihm nie einen Namen gegeben.«


    Esme legte sich das Pergament auf den Schoß. Dann öffnete sie die Augen.


    »Ich verstehe nicht«, sagte Eureka.


    »Um es deutlich auszudrücken: Die Jahre haben eine falsche Geschichte von deiner Abstammung geschmiedet. Selene war ein hübsches Mädchen und eine gute Gärtnerin, aber sie war nicht deine Erzmutter. Du stammst von der Großmutter aller dunklen Zauberei ab. Der Tränenbrunnen entspringt aus Delphine.«


    Eureka öffnete den Mund, um zu sprechen, fand aber keine Worte.


    »Ihre Tränen der Bitterkeit und des Schmerzes haben Atlantis versinken lassen«, berichtete Esme weiter. »Deine werden es wieder auftauchen lassen.«


    »Nein, so war es nicht.«


    »Weil du nicht willst, dass es so war?«, fragte Esme. »Wenn der Held nicht zur Geschichte passt, muss der Held neu geschrieben werden, nicht die Geschichte.«


    Eurekas Schläfen pochten. »Aber ich habe nicht vor Bitterkeit geweint und vor …«


    »Schmerz?«, fragte Esme. »Bist du dir sicher?«


    »Du lügst«, beschuldigte Eureka die Hexe.


    »Ich lüge so oft und so überzeugend, wie ich kann. Aber da ist noch die Sache mit dem Glimmerring, der nur das offenbart, was wahrer ist als die Wahrheit. Erinnerst du dich zufälligerweise an dein Spiegelbild?«


    Die Erinnerung an dieses kalte, grausame Gesicht blitzte vor Eurekas Augen auf, und sie wusste, dass das Mädchen in dem Spiegelbild nicht Maya Cayce war. Sein Blick war weiser, dunkler, tiefer gewesen. Sein Lächeln war eisiger gewesen als selbst das Lächeln der kühlsten Highschoolkönigin. Eureka hatte Delphine gesehen. Sie verkrampfte sich. Sie stellte sich vor, Esme in die Wangen zu kneifen, bis kein Lachen mehr aus ihrem hübschen, geschminkten Mund dringen konnte.


    Sie blinzelte, überrascht von der Brutalität ihrer Fantasie.


    Esme lächelte. »Delphine ist diejenige, von der du abstammst, sie ist der Grund, warum du so bist, wie du bist. Dunkelherzig. Mit einem Verstand, so tödlich wie ein Schlangennest. Du bist großer und schrecklicher Dinge fähig, aber du musst dich von den Fesseln der Liebe und der Freundlichkeit befreien, die dich zurückhalten. Komm mit uns. Wir werden dir den Weg zum Marais zeigen. Dann wirst du uns den Weg nach Atlantis zeigen …«


    »Nein.« Eureka erhob sich und trat einen Schritt zurück.


    »Du wirst deine Meinung noch ändern.« Esme folgte Eureka zur Tür und strich über das gedrehte Ende ihrer Pfeife. »Schon komisch, nicht? Alle denken, Atlas sei der Bösewicht …«


    »Selbst Atlas denkt, der Bösewicht sei Atlas!«, johlte eine Hexe im Hintergrund.


    »Obwohl es in Wirklichkeit« – Esme beugte sich vor, um Eureka in ihr schlechtes Ohr zu flüstern – »du bist.«
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    Ovids Metamorphosen


    Eureka konnte Ander durch den Regen kaum sehen, als er vom Eingang zur Bitteren Wolke gerannt kam und sie in die Arme riss.


    »Wo bist du gewesen?«


    Alles an ihm war anders. Sein Haar war nass, seine Kleider waren durchweicht und klebten ihm an der Haut. Seine Augen waren von einem reinen, kristallklaren Blau, wo sie früher von einer schönen Melancholie getrübt gewesen waren.


    War das die Art, wie Ander Glück zeigte? Er sah fantastisch aus, aber ganz anders als der grüblerische, unzugängliche Junge, in den sie sich damals verliebt hatte.


    Jener Junge hätte es gehasst, dass sie sich in eine artemisiageschwängerte Hexenhöhle begeben hatte. Die Umarmung dieses Jungen sagte: Du bist hier. Das ist alles, was zählt.


    Das hatte die Wahrheit mit Ander gemacht. Er wusste, wer er war – oder wer er nicht war –, und es stand ihm gut.


    »Ich habe etwas für dich«, sagte Ander.


    »Ander, warte« – jedes Wort, mit dem sie ihm nicht ihr Geheimnis gestand, war eine Lüge – »bevor du …«


    Er schüttelte den Kopf. »Es kann nicht warten.«


    Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Dann beugte er sie zurück und drückte seine Lippen auf ihre. Der salzige Regen strömte zwischen ihren Lippen hindurch. So also schmeckte ein gebrochenes Herz.


    Eureka kam sich vor wie eine Betrügerin. Sie konnte nicht atmen und wollte es auch nicht. Was, wenn sie sterben konnte, während sie ihn küsste, wenn sie sich von seiner Liebe ersticken lassen konnte? Dann würde er nie erfahren, wer sie wirklich war, sie würde sich nie der großen Lüge stellen müssen, zu der sie geworden war, und der Rest der halb ertrunkenen Welt konnte weiter für ihren Stolz bezahlen.


    Sie berührte seine Augenwinkel, wo sie vor Tagen Falten entdeckt hatte. »Dein Gesicht.«


    »Sehe ich anders aus?«, fragte Ander.


    Er bekam Fältchen um die Augen, wenn er lächelte. Sein Haar glänzte in tausend Schattierungen von flachsblond. Aber Ander war ebenso wenig ein alter Mann, wie Eureka eine alte Dame war. Sie waren Teenager. Sie wuchsen heran und veränderten sich pausenlos, und es ließ sich nicht aufhalten oder verlangsamen.


    »Du siehst aus wie du«, sagte sie.


    Er lächelte. »Du siehst auch aus wie du.«


    Was sah er, wenn er sie anschaute? Wuchs ihre Dunkelheit so sichtbar wie die Schatten, die sich von ihm hoben?


    Er griff nach dem Tränenkristall, der ihre anderen Anhänger aufgenommen hatte. Dann stieß er einen überraschten Laut aus und zog schnell die Hand weg, als habe er ins Feuer gefasst.


    »Von den Tratschhexen?«


    Sie nickte. »Das Medaillon, der Donnerstein und das Band sind innen drin.«


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie frei ich mich fühle«, flüsterte Ander. »Es ist nicht mehr gefährlich, etwas füreinander zu empfinden. Wir können zusammen sein. Wir können zum Marais gehen. Du kannst Atlas besiegen. Und ich kann die ganze Zeit über bei dir sein. Wir können es gemeinsam schaffen.« Er berührte ihre Lippen. Sein Blick glitt über ihr Gesicht. »Ich liebe dich, Eureka.«


    Eureka schloss die Augen. Ander liebte ein Mädchen, das er zu kennen glaubte. Er liebte dieses Mädchen sehr. Er hatte gesagt, es sei das Einzige, dessen er sich sicher sei. Aber er konnte niemals den Menschen lieben, der sie wirklich war, eine Nachfahrin der Dunkelheit, böser als die böseste Macht, die Ander sich vorstellen konnte.


    »Das ist toll«, sagte sie.


    »Ich muss dich noch einmal küssen.« Er zog sie an sich, aber ihr Herz war nicht bei der Sache. Ihr Herz konnte niemals bei etwas sein, das so richtig, so gut war.


    Ein heftiges Klopfen unterbrach ihren Kuss. Eureka sprang von Ander fort und fuhr herum. Eine schemenhafte Gestalt lehnte am Eingang zur Bitteren Wolke und hielt sich einen Regenschirm über den Kopf.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. War es Brooks? Sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen – obwohl sie wusste, dass er an das Böse gekettet war. Oder vielleicht sehnte sie sich danach, ihn zu sehen, eben weil er an das Böse gekettet war.


    »Wer ist da?« Ander schob sich zwischen Eureka und die Gestalt.


    »Nur ich.«


    »Solon?« Eureka wischte sich Regen aus den Augen und erkannte Ovids schlanke Gestalt. Aus der linken Hand des Roboters war ein Orichalcum-Regenschirm gewachsen. Sein Gesicht zeigte die liebevollen, gealterten Züge, die der verlorene Saathüter bei seinem Tod getragen hatte.


    »Oh! Ein Kuss, lang wie mein Bann und süß wie meine Rache«, sagte der Roboter mit Solons Stimme. »Das ist Coriolanus. Shakespeare wusste bereits, was du gerade lernst, Eureka: Der Soldat kann zwar aus dem Krieg zurückkommen, aber er kann nicht heimkehren.« Der Roboter deutete mit dem Regenschirm auf die Bittere Wolke. »Lasst uns drinnen reden. Ich bin wasserfest, Regen macht mich einsam.«


    Ovid schloss den Regenschirm, als sie die Höhle durch den Schädelflur betraten. Wasser strömte an ihren Füßen vorbei in Richtung Salon. Die Bittere Wolke war jetzt verlassen und füllte sich mit Salzwasser, wirkte ganz anders als das faszinierende Kuriositätenkabinett, das sie bei ihrer Ankunft gewesen war. Die Luft war kalt und dumpfig.


    Claire warf mit beiden Händen bunte Mosaiksteinchen in die Luft. William holte sie mit seinem Tick zurück, bevor sie in das steigende Wasser fielen.


    »Eureka ist wieder da!«


    Die Zwillinge patschten durch tiefe Pfützen, als sie auf sie zurannten. William schaffte es in ihre Arme, aber Claire blieb wie angewurzelt vor dem Roboter stehen und sah ihn misstrauisch an.


    Sie zog die Schultern hoch. »Warum sieht Ovid so komisch aus?«


    »Er sieht aus wie Solon«, sagte William in Eurekas Schulter hinein. »Es ist unheimlich.«


    Cat saß auf Solons Lesestuhl und hatte die Augen geschlossen. Eureka gab etwas von der Salbe der Hexen in die Hände und massierte damit die Bienen, die ihrer Freundin jetzt über den ganzen Kopf krochen. Cat zuckte zuerst zusammen, dann schaute sie zu Eureka auf. Tränen standen ihr in den Augen.


    »Sind sie weg?«, fragte sie und betastete ihr Haar.


    »Nein.«


    »Es tut nicht mehr weh.«


    »Gut.«


    Eureka half Cat auf die Füße. Cats Absätze sanken in eine Pfütze – dann hoben sich ihre beiden Füße vom Boden. Es dauerte nur eine Sekunde. Cat schaute auf ihre Füße hinab, dann zu Eureka, dann wieder nach unten. Sie streckte die Arme aus, legte die Stirn in Falten und schwebte nach oben, diesmal länger und ein gutes Stück über den Boden.


    Sie berührte ihre Bienenzöpfe und kicherte auf eine Art, die nicht nach Cat klang. »Dieses Miststück hat mich in eine Hexe verwandelt.« Sie sah Eureka mit großen Augen an. »Weißt du, dass das hier seit Langem das Erste ist, was sich richtig anfühlt?«


    »Setzt euch.« Solons Stimme sprach durch den Roboter. »Haltet euch fest, das wird euch umhauen.«


    Sie sammelten sich um die Feuergrube, während der Wasserfall brauste und die Schädel lauschten, wie bei ihrer Ankunft, als Solon sie in der Bitteren Wolke willkommen geheißen hatte. Ovid führte an Solons Stelle den Vorsitz und hielt sein altes, leeres, zerbrochenes Glas.


    Solons Gesichtszüge verschwommen und verzogen sich dann schauerlich, als sei das Gesicht des Roboters aus Ton gemacht. William wimmerte auf Eurekas Schoß. Dann wurde Ovids Nase spitz. Seine Lippen schwollen an. Seine Wangen wurden länger.


    »Dichter?« Cat beugte sich zittrig vor.


    Der Dichter in dem Roboter schien Cats neue Frisur anerkennend zu mustern, dann verzerrte er sich bis zur Unkenntlichkeit, als ein anderes Gesicht die Orichalcum-Leere füllte.


    Seymas Züge bildeten sich aus und wurden dann plattgedrückt, als hätte jemand ihr Gesicht gegen eine Glasscheibe gepresst. Sie schnitt eine Grimasse und wurde fortgerissen und ersetzt durch die dünnen, alten Lippen von Starling und dann, schneller, von der dunklen Fratze von Kritias, der verhutzelten Skrupellosigkeit von Chora und schließlich von dem kalten Hass in Albions Augen. Er mühte sich, durch den Roboter zu sprechen, schaffte es aber nicht. Eureka verstand, worauf er hinauswollte.


    Schließlich erschien ihr Vater.


    »Daddy …«, rief Claire mit der Stimme, die sie benutzte, wenn sie einen Albtraum hatte.


    Dad war verschwunden, ersetzt durch Solon.


    »Irgendwann werdet ihr ihnen allen begegnen«, sagte Solons Stimme. »Solange sie lernen, Geister zu sein, kontrolliere ich einen großen Prozentsatz von Ovids Antrieb. Ich werde von innen die Saat des Widerstands säen, aber wenn die anderen reifen, werden sie ihre eigene Agenda haben. Wir müssen schnell handeln, solange ich noch euer Hauptführer sein kann.«


    Eureka stand auf. »Lasst uns gehen.«


    »Setz dich«, sagte er. »Zuerst muss ich dir den Weg zeigen.« Ovids Züge zerflossen. Diesmal verwandelten sie sich in eine Leinwand, auf der ein Wasserfall erschien. Eine Projektion von Wildwasser strömte an der Stirn des Roboters hinab. In der Mitte seines Gesichtes vibrierte eine seltsame Blase. Eureka brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ihr Donnersteinschild war. Unter dem Schild erschien eine kleine Ausgabe von Ovid, den Körper zu einem perfekten Sprung gespannt, während er den Schild auf den Schultern balancierte.


    Am Ende des Wasserfalls wurde Ovids bildschirmhaftes Gesicht weiß und schaumig. Schon bald verschwanden die Bläschen und das Wasser nahm einen dunklen Türkiston an. Dann schwamm Ovid in kräftigen, schnellen Zügen, den Schild mit einem Orichalcumband auf den Rücken geschnallt.


    Eine Version von Eureka befand sich in der Version des Schildes. Es war, als schaue sie sich in einem Traum einen Film von sich selbst an. Jemand setzte sich neben sie, aber das Bild war zu klein, um zu erkennen, wer es war.


    Die Vision verschwand von Ovids glattem Gesicht und Solons Züge kehrten zurück.


    Also war der Wasserfall der Weg, über den Eureka zum Marais gelangen würde. Sie schaute auf ihre Kristallträne hinab und betete, dass ihr Donnerstein noch funktionierte.


    »Ovid ist ein erfahrener Freiwasserschwimmer«, erklärte Solons Stimme, »aber innerhalb dieser Höhlen sind die Strömungen unberechenbar. Die Kurven der tunnelartigen Kanäle, die in die Außenwelt führen, sind tödlich scharf. Deine Reise wird glatter verlaufen, sobald du sie hinter dir hast.«


    »Wie kriege ich das hin?«, fragte Eureka.


    »Wie kriegen wir das hin«, korrigierte Ander sie. »Du musst zwischen drei und vier Uhr morgens aufbrechen, wenn der Mond die Flut anzieht und die Ströme in den Kanälen zum Höhlenausgang fließen. Du hast bereits geübt, in den Wasserfall zu treten, als du die Orchidee geholt hast. Tu es noch einmal. Filiz wird dich begleiten; ich habe ihr immer versprochen, dass ich sie mitnehmen würde. Alle anderen, die dich begleiten möchten, müssen mit dir in den Wasserfall laufen. Und dann wird Ovid dich, wie die Liebe selbst, dorthin führen, wohin du gehen musst.«


    Wieder verwandelten sich die Züge des Roboters in ihren leeren, attraktiven, neutralen Zustand. Der Roboter schloss die Augen und flüsterte: »Ruht euch aus.«


    Während des langen, elektrischen Moments, der folgte, war Eureka sich über drei Punkte im Klaren:


    Sie konnte die Menschen, die sie liebte, nicht mitnehmen. Sie würden sie nicht allein gehen lassen. Sie würde sie abhängen müssen.
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    Abflug


    Wind verwirbelte Eurekas Haar, als sie sich zum Rand der Veranda vorkämpfte. Sie versuchte Dianas Stern zu finden, aber jenseits des Regens war keine Spur von einem Universum auszumachen.


    Seit Dianas Tod war es, als sei ihr ein Organ entfernt worden; Eurekas Körper funktionierte nicht mehr so wie früher. Wie konnte Diana, die vor Lebenslust sprühende Frau, die Eureka geliebt hatte, aus Dunkelheit geboren sein?


    Und doch hatte Diana ihre Familie im Stich gelassen. Sie hatte ihre Tochter so fest geohrfeigt, dass Eureka ihre Gefühle zehn Jahre lang unter Verschluss gehalten hatte, bis sie sie beinahe umgebracht hatten. Hinter ihrem strahlenden Lächeln verbarg Diana tödliche Geheimnisse.


    Egoistisch. Herzlos. Narzisstisch. So hatte man Diana nach der Scheidung in New Iberia genannt. Eureka hatte es als Bayou-Klatsch abgetan. Sie hatte sich eingeredet, dass diese Eigenschaften den Kritikern gehörten, dass sie ihre eigenen Fehler auf Dianas Abwesenheit projizierten.


    Eureka dachte darüber nach, dass die Frau, die ihr Vorbild war, auch die Frau war, die manipulierte, log und dann verschwand. Diana war in Eurekas Leben ein Geist gewesen und hatte sie mit Gefühlen erfüllt, während sie ihr sagte, dass sie nicht fühlen dürfe. Sie hatte eine Tochter großgezogen, die Cross-Country-Rennen machte, die die Zwillinge gern hatte und die sich zu leicht verliebte – und eine Mörderin war. Sobald Mord im Lebenslauf stand, wurde alles andere ausgeblendet. Eureka war genauso voller dunkler Widersprüche wie Diana. Sie war kurz davor, alle, die sie liebte, im Stich zu lassen, sie einem unbekannten, wässrigen Schicksal auszuliefern.


    Ander und die Übrigen schliefen, als sie ging. Sie hatte ihn noch nie so friedlich gesehen. Bevor sie verschwand, hatte sie kurz die Lippen auf seine gedrückt.


    Der Tränenbrunnenteich stieg an. Sie konnte über den Rand der Veranda greifen und ihn berühren. Bald würde sie im Marais sein. Sie würde sich Atlas stellen, die Füllung aufhalten und gleichzeitig Brooks retten müssen. Solon hatte gesagt, dass sie wissen würde, was zu tun sei, wenn sie dort ankäme, aber noch konnte Eureka sich keine Vorstellung machen.


    Ihre Finger tanzten über die Wasseroberfläche. Nach Dianas Tod und nachdem Eureka die Tabletten geschluckt hatte, als nur noch eine panische, katatonische Leere übrig geblieben war, war Brooks der einzige Mensch gewesen, dessen Nähe sie ertragen konnte. Er hatte nicht gewollt, dass sie sich zusammenriss. Er hatte sie geliebt, wie sie war.


    Aber selbst Brooks musste eine Grenze haben. Selbst wenn sie ihn rettete, selbst wenn sie ihn zurückholte, konnte er ihre dunkelste Seite lieben?


    Blitze zuckten auf. Es würde weiterregnen. Das Wasser würde weitersteigen. Bald würden ihre Tränen die Bittere Wolke verschlingen.


    Eureka musste los. Sie konnte nicht auf die Flut warten. Sie musste zu Ovid und verschwinden, bevor die anderen aufwachten.


    Hände auf ihren Schultern ließen Eureka zusammenfahren.


    »Geh wieder rein, Ander.«


    »Falls ich ihn sehe, werde ich es ihm gerne ausrichten.« Warmer Atem kitzelte Eurekas Hals. Sie drehte sich um und schaute in braune und unergründliche Augen.


    Brooks.


    Atlas.


    Seine Berührung war vertraut, doch irgendwie älter als ihre Körper. Seine Augen blitzten von etwas Hellem und Faszinierendem, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Es zog sie näher zu ihm hin.


    Wie konnten sich die Arme eines Monsters so gut anfühlen? Warum pochte ihr Herz vor Erregung, als seine Brust an ihrer lag? Sie sollte sich von ihm lösen. Sie sollte fliehen.


    Er senkte den Kopf und küsste sie. Schock lähmte sie, als seine Lippen ihre teilten. Er ließ die Hände durch die Wellen ihres Haares gleiten, dann über ihre wogenden Hüften. Ihre Lippen trafen sich wieder und wieder. Es war anders als jeder Kuss, den sie je zuvor erlebt hatte. Ihr Körper pulsierte. Sie hatte das Gefühl, als stünde sie unter Drogen.


    »Wir können nicht …«


    »Hab keine Angst«, sagte Brooks. Sagte Atlas. »Jetzt gibt es nur noch mich.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich bin ihn losgeworden. Es ist vorbei.« Seine Augen leuchteten wie bei Brooks’ Besuch in der Psychiatrie, nachdem sie diese Tabletten geschluckt hatte, als er ihr Pekannusspralinen mitgebracht und sie ihm melodramatisch erklärt hatte, dass es das Ende der Welt sei. Sie würde seine Reaktion niemals vergessen: Kein Ding, hatte er versprochen; nach dem Ende der Welt werde er da sein, um sie nach Hause zu fahren.


    »Wie hast du das gemacht?« Eureka verbarg den Argwohn in ihrer Stimme.


    Ein Regentropfen glitzerte auf seinen Wimpern. Sie wischte ihn automatisch weg.


    »Darüber brauchst du dir keine Gedanken mehr zu machen. Du brauchst dir über nichts mehr Gedanken zu machen. Ich weiß, was er will. Ich kenne seine Schwäche.« Er strich ihr zärtlich über den Hinterkopf. »Ich kann dir helfen, ihn zu besiegen, Eureka, sobald wir den Marais erreicht haben.«


    Das Wasser auf der Veranda stand ihnen bis zu den Knöcheln. Sie hob sein T-Shirt an, um seinen Rücken zu untersuchen. Das Doppelpaar tiefer roter Schlitze war zu hellen Narben verblasst. Bedeutete das, dass Atlas fort war? Sie drehte ihn um und strich ihm das Haar aus der Stirn. Die ringförmige Wunde war nicht mehr so auffällig, aber sie war da.


    Ein kluges Mädchen würde annehmen, dass Brooks log …


    Ein noch klügeres Mädchen würde diese Vermutung für sich behalten.


    Selbst Atlas dachte, er sei der Bösewicht, hatten die Tratschhexen gesagt. Das bedeutete, dass Atlas Eurekas wahre Abstammung nicht kannte. Er war sich ihrer Dunkelheit nicht bewusst.


    »Eines Tages werde ich dir die Geschichte erzählen, wie wir uns begegnet sind und wie wir uns getrennt haben.« Er wandte sich ab und die Wunde an seiner Stirn leuchtete. »Ich werde mir nie verzeihen, wozu er mich gezwungen hat. Was mit den Zwillingen geschehen ist – ich kann nicht …«


    »Lass uns nicht darüber reden.« Eureka war nicht so herzlos, dass sie an William und Claire denken konnte, die sie bald im Stich lassen würde.


    Als er sich zu ihr umdrehte, spürte sie es wie einen Schlag in die Magengrube, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Dann sah sie etwas hinter seinen Augen – einen wilden, fremden Wahn –, und sie war sich sicher, dass der Junge vor ihr log.


    »Du glaubst mir doch, oder?«


    »Ja«, flüsterte sie. Sie würde ihn glauben machen, dass sie es tat. Sie würde nahe genug an Atlas herankommen, um zu erfahren, wie sie siegen konnte. Sie würde die Flut aufhalten. Sie würde Brooks retten. Sie schlang die Arme um ihn. »Geh nie wieder weg.«


    Er versteifte sich in ihren Armen. Als sie sich von ihm löste, strahlte er.


    »Ich werde mit dir zum Marais gehen.« Er betrachtete den Kristalltropfen, der an der Orichalcum-Kette hing. »Wir haben nicht viel Zeit.« Er streckte die Finger nach dem Anhänger aus.


    Eureka rückte von ihm ab. Ihre Fassade und Brooks’ Fassade konnten ruhig aneinanderstoßen – Hände und Augen und Lippen und Lügen –, aber die Kette gehörte ihr.


    »Diese Reise können nur wir beide unternehmen«, sagte er. »Es ist nicht sicher für die Zwillinge oder Cat oder …«


    »Du und ich. So will ich es auch.«


    Brooks’ Augen leuchteten auf, als würde er sie an der Evangeline um die Ecke kommen sehen, oder wie damals, als sie sich für ein Schuldinner fein gemacht hatte und ihr beim Aussteigen aus dem Auto der Absatz abgebrochen war.


    Ein Kichern erfüllte die Luft, bog den Regen. Eureka sah auf und erwartete, Tratschhexen durch die Wolken auf sie zugleiten zu sehen. Stattdessen schlug über ihr sanft ein riesiges Paar Flügel, das in weichen Amethystfarben glühte.


    Die Flügel waren wie die eines Schmetterlings geformt. Sie schlugen mit eleganter Kraft und senkten sich vom Himmel herab, bis sie zehn Meter über Eurekas Kopf waren. Dann sah sie zwischen den gewaltigen Flügeln den anmutigen silbernen Körper eines Geschöpfs. Es hatte einen langen Hals, vier Hufe und einen zuckenden weißen Schwanz.


    Das Pferd war atemberaubend. Es hatte weiße Stiefel an den Vorderbeinen und einen weißen Stern zwischen den Augen. Es wieherte, hob den Kopf und streckte die schimmernden M-förmigen Flügel aus. Sie erstreckten sich zu beiden Seiten über gut dreißig Meter und bestanden aus einer Vielzahl kleiner fliegender Wesen – Bienen, Motten, Libellen und jungen schwarzweiß gestreiften Wiedehopfen –, die im Einklang mit den Flügeln schlugen. Schillernde violette Säume an den Schultern banden die Flügel dem Pferd auf grausam-schöne Weise an den Leib.


    Aus der Mitte des linken Flügels des Pferdes kam ein Rascheln. Schlanke Finger schoben sich durch die Flügelschichten, gefolgt von einer Handfläche, die nach vorn glitt, als teile sie einen Vorhang. In der Lücke erschien Esmes Gesicht.


    »Was hältst du von unserem Pegasus?«


    »Pegasus zwei!«, rief eine unsichtbare Hexe von der Oberseite des Flügels.


    »Ja, ja, wir haben schon mal einen erschaffen. Er wurde dem Fortschritt geopfert, wie Ikarus oder Atari«, sagte Esme. »Wir werden diesen Peggy nennen, um ihn von dem ersten zu unterscheiden.« Sie griff in eine silberne Tasche, die dem Pferd um den Hals hing, und warf eine aus Motten bestehende Leiter hinunter. »Ein gestohlenes Pferd ist nicht unsere bevorzugte Art, zu reisen, aber als Solon die Flügel ausgegangen sind … Egal. Wir werden bald zu Hause sein, und alles wird so sein, wie es längst hätte sein sollen.«


    Brooks griff nach der Leiter. Die Motten arrangierten sich neu, zogen sich zusammen und verjüngten sich dann, um etwas weiter nach unten zu reichen. Brooks trat auf die unterste Sprosse, drehte sich um und streckte Eureka die Hand hin.


    »Du hast immer gesagt, du wolltest davonfliegen. Hier ist dein Hallelujah by and by.«


    Die Worte stammten aus ihrem Lieblingskirchenlied. Sie hatte es mit Brooks in Eichenbäumen gesungen, als sie Kinder gewesen waren und der Bayou sich unter ihnen in die Ferne geschlängelt hatte, bis er verschwand. »I’ll Fly Away« gab Eureka Hoffnung. Atlas hätte nichts davon gewusst. Er benutzte Brooks’ Erinnerungen, um sie zu ködern, wie Solon es vorausgesagt hatte. Wenn es noch Erinnerungen zu stehlen gab, war irgendwo dort drinnen immer noch ein Brooks, den sie retten konnte.


    »Ich weiß nicht …«


    Konnte sie von den Zwillingen davonfliegen, von Cat und Ander? Würden sie ertrinken, wenn Eureka mit Brooks fortging?


    Brooks lächelte. »Doch, du weißt es.«


    Sie hatte Ovid nicht dabei und sie konnte ihn jetzt nicht holen. Konnte sie darauf vertrauen, dass die Tratschhexen so dringend nach Hause wollten, dass sie sie zum Marais brachten? War diese Reise das, was Eureka ihnen laut Esme schuldete?


    Über ihr krachte ein Donnerschlag. Eureka duckte sich. Brooks hielt ihr immer noch die Hand hin.


    »Komm«, drängte er sie.


    In allem anderen mochte er lügen, aber was Eureka betraf, hatte er recht. Sie wusste, dass sie gehen musste. Sie wusste, dass die Menschen, die sie liebte, sie nicht begleiten konnten. Sie wusste, dass keine Zeit mehr war. Sie wusste, dass sie die Welt retten musste. Und sie wusste, dass sie ihr Ziel nur mit dem Menschen erreichen konnte, den sie vernichten musste. Sie nahm seine Hand.


    »Eureka!«


    Ander watete über die geflutete Veranda, als ihre Füße vom Stein abhoben.


    Wasser strömte von ihren Laufschuhen. Sie baumelte einige Meter in der Luft. Der Schmerz in Anders Augen traf sie tief.


    Regen durchweichte sein Hemd und klebte ihm das blonde Haar an die Stirn. Er sah so normal und so schön aus, dass Eureka dachte, sie könnte sich wieder von Neuem in ihn verlieben, wenn alles anders wäre, wenn jede einzelne Kleinigkeit anders wäre.


    »Wartet!«, rief sie zu den Tratschhexen hinauf.


    Eureka hörte ein Geräusch, das wie eine Peitsche klang. Die Leiter hüpfte, als Peggy über ihr die Flügel anlegte. Das silberne Pferd wieherte protestierend.


    »Dafür ist keine Zeit!«, rief Brooks Esme zu.


    »Für ein Lebewohl ist Zeit«, sagte Esme durch die Lücke in Peggys Flügel. »Wir werden warten.«


    »Was tust du da?«, schrie Ander.


    »Es tut mir leid!«, rief Eureka über das Dröhnen einer Million Flügel. Ihr Herz raste wie wild. Sie stellte sich vor, dass es ihr aus der Brust sprang und Bruchstücke einer chaotischen Liebe auf die beiden Jungen fielen, zwischen denen sie stand. »Ich muss gehen.«


    »Wir wollten zusammen gehen«, sagte Ander.


    »Wenn du wüsstest, was ich weiß, würdest du nicht mit mir gehen wollen. Du wärst froh, dass ich verschwinde. Also, sei froh.«


    »Ich liebe dich. Alles andere zählt nicht.« Ander blinzelte. »Geh nicht mit ihm, Eureka. Er ist nicht Brooks.«


    Brooks lachte. »Sie hat sich bereits entschieden. Nimm es wie ein Mann.«


    »Eureka!« Ander sah Brooks nicht an. Seine türkisfarbenen Augen waren zum letzten Mal auf sie gerichtet.


    »Eureka«, flüsterte Brooks ihr in das gesunde Ohr.


    »Eureka!«, rief die mittlere Tratschhexe von oben. »Es ist Zeit, sich zu entscheiden. Schließ die Augen und verabschiede dich von irgendwem. Belaste unser Lasttier nicht mit der Last deines tierischen Herzens.«


    Eureka sah Esme in die Augen und nickte. »Lasst uns gehen.«


    Eine Million Paar Flügel schlugen im Einklang. Peggy stieg in den Himmel empor.


    »Ander!«, rief Eureka.


    Er schaute zu ihr hoch, Hoffnung in den Augen.


    »Kümmer dich um die Zwillinge«, bat sie. »Und um Cat. Sag ihnen … sag ihnen allen, dass ich sie liebe.«


    Er schüttelte den Kopf. »Tu das nicht.«


    Ich liebe dich auch. Sie konnte sich nicht dazu überwinden, es auszusprechen. Stattdessen würde sie es mitnehmen, verstaut in ihrem Herzen. Sie würde sie alle in ihrem Herzen mitnehmen. Sie verdiente sie nicht, aber sie würde sie mitnehmen. Cats lebensbejahenden Humor. Claires Stärke. Williams Zärtlichkeit. Dads Hingabe. Rhodas Sturheit. Madame Blavatskys Intuition. Dianas Leidenschaft. Anders Liebe. Sie hatten Eureka ihre Geschenke gegeben, und sie würde sie mitnehmen, wohin sie auch ging.


    »Lebt wohl«, rief sie durch den Regen, als sie davonflog.
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    Der Marais


    Eureka beobachtete, wie die Welt unter ihr schrumpfte. Peggy stieg zwischen zarten Wolkenfetzen bis auf eine Flughöhe von etwa dreihundert Metern empor. Eureka und Brooks ritten auf ihrem nackten Rücken und hielten sich an ihrer glänzenden silbernen Mähne fest. Zwei Dutzend Tratschhexen ritten auf den Flügeln des Pferdes. Sie hielten sich an dem schlagenden Gewebe fest wie Kinder an einem Schlitten.


    Unten traten Flüsse über die Ufer. Roter Schlamm bespritzte das Land wie Blut aus einer Wunde. Wo vor einer Woche noch Städte gestanden hatten, sackten Gebäude zusammen und wölbten sich vom Wasser überflutete Straßen. Plötzlich entstandene Seen überschwemmten ehemalige Täler. Wälder verfaulten und wurden schwarz. Während sie nach Süden flogen, brachen sich große weiße Wellen an einer veränderten Küstenlinie und hinterließen in einstigen Wohnvierteln meilentiefen Schlamm. Häuser trieben Straßen entlang und suchten nach ihren Besitzern.


    Eureka erbrach sich über den Rand des Pferdes und beobachtete, wie es im Bogen auf die verwüstete Erde fiel. Es war nichts als Säure in ihrem Magen gewesen. Jetzt war noch weniger drin.


    »Bist du okay?«, fragte Brooks. Fragte Atlas.


    Eureka legte Peggy die Wange auf den samtenen Hals. Sie schaute geradeaus, bis ihr Blick den Horizont fand. Sie stellte sich vor, wie unten jedes zerstörte Ding einem Wasserfall gleich über diesen Horizont stürzte. Sie stellte sich die ganze kaputte Welt vor, wie sie am Ende von allem ins Feuer floss.


    Brooks beugte sich zu ihrem guten Ohr vor. »Sag etwas.«


    »Ich habe nicht gedacht, dass es schlimmer sein könnte als meine Fantasie.«


    »Du wirst es in Ordnung bringen.«


    »Die Welt ist tot. Ich habe sie getötet.«


    »Hol sie zurück.« Er klang wie der alte Brooks, wie jemand, der glaubte, dass Eureka alles tun könne, vor allem das Unmögliche. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie unachtsam geworden war. Das würde ihr nicht noch einmal passieren. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie sich dem Feind anvertraute.


    »Wie hast du sie gefunden?« Eureka deutete mit dem Kopf auf die Hexen.


    »Gar nicht«, antwortete Brooks. »Sie haben mich gefunden. Als ich mich befreit hatte, war es, als sei ich aus dem Koma erwacht. Sie« – er zeigte auf Esme, die wie eine Sonnenanbeterin auf Peggys Flügeln lag – »stand über mir, als ich die Augen öffnete. Sie hat mir angeboten, mich mitzunehmen. Ich habe gesagt, dass ich zuerst dich finden müsse. Sie hat gelacht und erwidert: ›Rauf auf die Stute, Hengst.‹ Dann haben sie mich zu dir gebracht.« Er sah sich um. »Ich hätte nie gedacht, dass wir mal den Tag toppen würden, an dem wir in diesem offenen Van nach Bonnaroo getrampt sind. Aber wir haben es getoppt.«


    Der Ausflug war eine von Eurekas liebsten Erinnerungen. Der Fahrer war in L. A. losgefahren, in einem dieser Reisebusse zu den Häusern der Stars. In den Sitztaschen waren Prospekte mit Karten der Hollywood Hills gewesen. Er sammelte Anhalter im ganzen Land auf, bis alle Plätze besetzt waren. Sie verbrachten die Reise damit, in die gewellten Hügel von Tennessee zu spähen und so zu tun, als sähen sie Filmstars, die sich hinter Pappeln versteckten. Es war noch etwas, das Atlas ohne Brooks nicht hätte wissen können.


    Esme ließ eine Amethystpeitsche auf Peggys Flügel knallen. Das Tier schwenkte nach Westen ab. Sie flogen jetzt über Wasser. Alles Land war verschwunden.


    »Es wird dir nicht gefallen«, begann Brooks, »aber ich habe von Atlas einiges erfahren.«


    »Zum Beispiel?«


    »Die Story von Atlantis ist der längste Cliffhanger der Geschichte, aber irgendjemand wird sie beenden …« Als seine Stimme sich im Regen verlor, dachte Eureka an Selenes Worte aus dem Buch der Liebe:


    Wo wir enden werden … nun, wer kann das Ende kennen, ehe das letzte Wort geschrieben wurde? Mit dem letzten Wort könnte sich alles ändern.


    Es war Selenes Lebensgeschichte, aber alle sprachen über ihr Leben, als sei es eine Geschichte: Sie ließen die langweiligen Teile aus, übertrieben die interessanten Abschnitte und spannen ein Märchen, als hätte alles unausweichlich zu genau diesem Moment an genau diesem Tag geführt, an dem genau diese Worte gesprochen wurden.


    Irgendwie würde Eureka diese Geschichte beenden. Künftige Erzähler konnten ausschmücken, was sie wollten, aber nach ihrem Abgang würde es keinen weiteren Auftritt eines Tränenbrunnenmädchens mehr geben. Delphine war Alpha; Eureka war Omega.


    Es dämmerte fast, das Ende einer weiteren schlaflosen Nacht, fünf Tage bis zum Vollmond. Donner krachte. Peggy hob die Flügel. Die Gesichter der Tratschhexen waren dahinter verborgen, aber Eureka konnte ihren Jubel hören und die Stellen sehen, wo ihre springenden Füße auf den Flügeln landeten.


    »Wir nähern uns unserm Ziel.« Brooks beugte sich über Peggy und betrachtete die sich aufbäumenden Meereswellen.


    Eureka kannte das Wasser mit den weißen Gischtkämmen nicht; es sah ganz anders aus als die Meere, die sie per Boot, Flugzeug, als Schwimmerin oder in ihrem Donnersteinschild überwunden hatte.


    In der Ferne krachten Brecher an die Ufer eines verlassenen Streifens Sumpfland, der mit einer wogenden schwarzen Schicht überzogen war. Peggy wieherte und senkte den Kopf. Sie begann ihren Abstieg.


    Als sie sich im Sinkflug der schwarzen Schicht näherten, sah Eureka, dass sie aus Milliarden von Sumpffliegen bestand, die sich dort häuslich niedergelassen hatten.


    Eureka berührte ihren Anhänger. Seine Wärme war jetzt in dem kalten Regen willkommen. Sie stellte sich vor, dass Dianas geschriebenes Wort Marais in dem Diamanten zu einem kursiven Funkeln geworden war. Konnte Atlantis unter diesem nichtssagenden Schlammstreifen liegen?


    »Wir sind fast da«, sagte Brooks. Sagte Atlas. Er drehte die Lippen an ihren Hals und flüsterte: »Weine für mich.«


    »Was?«


    »Es ist der einzige Weg hinein.«


    »Nein …«


    »Hältst du dich immer noch an Moms Rat?«, fragte er, und seine Miene verfinsterte sich, während er sprach. »Würdest du nicht sagen, dass dieser Zug abgefahren ist? Was ist das für ein Gefühl, die einzige Bitte deiner verstorbenen Mutter nicht zu erfüllen? Was ist das für ein Gefühl, den Menschen zu enttäuschen, der sein Leben in einem Krieg geopfert hat, den die Welt in Wirklichkeit gegen dich führt?«


    Sie durfte sich nicht von Atlas überlisten lassen. Sie musste ihn austricksen. Aber die dritte Träne musste immer noch fallen. Das war der Grund, warum sie zum Marais gekommen war. Atlantis musste auftauchen, damit diejenigen, die ihretwegen gestorben waren, keine sinnlosen Toten wurden. Ihre Seelen mussten Teil der Füllung werden. Danach liefen Eurekas und Atlas’ Pläne auseinander. Er dachte, dass die Seelen ihrer Welt seine Arbeit tun würden, aber sie würde einen Weg finden, sie zu befreien.


    Sie tastete nach ihrer Jeanstasche. Ihre Finger zeichneten durch den Stoff die Umrisse des silbernen Tränengefäßes nach. Solon hatte es ihr nach seinem Tod hinterlassen. Er hatte gewusst, was sie tun musste. Eureka beschwor die leuchtende Kraft der Menschen herauf, die sie zurückgelassen hatte. Sie rief nach der Dunkelheit in ihrem Inneren.


    »Du bist ein ziemlich guter Schurke, Atlas.«


    Er zog beim Klang seines Namens eine Augenbraue hoch, bestritt es aber nicht. Das Spiel war vorbei. »Ziemlich gut?«


    »Jeder hat eine Schwäche.«


    »Und was ist meine?«


    »Naivität«, antwortete Eureka. »Du weißt nicht, was jedes Mädchen von New Iberia bis Wladiwostok weiß: Wir geben die besten Bösewichte ab. Männer haben keine Chance.«


    Eureka schraubte das Tränengefäß auf und warf es über Peggys Flügel. Die Orichalcum-Phiole fiel durch ein Wolkenmeer. Eurekas Tränen liefen hinaus, glitzernd wie Diamanten. Erschreckt spürte sie etwas Heißes an der Brust. Ihre Hand flog zu dem Kristalltropfen und sie verbrannte sich.


    Ihre Kehle schnürte sich zu. Ihre Brust hob sich. Sie würde nicht weinen – aber sie fühlte sich so wie in dem Moment, als sie die Tränen aus dem Tränengefäß vergossen hatte. Sie spürte, dass die gleichen Tränen sich wieder bildeten, als hätte jede Träne einen Geist, der zurückkehren konnte.


    Der Boden bebte so heftig, dass die Luft darüber ebenfalls bebte. Peggy buckelte und wieherte. Und dann:


    Hörte es auf zu regnen.


    Wolken zogen sich wie Baumwolle auseinander. Breite Sonnenstrahlen schienen hindurch. Eureka ließ sie sich auf die Schultern, die Lungen und das Herz scheinen und sagte ihrem Gehirn, dass es glücklich werden sollte.


    »Wir sind zu Hause!«, kreischten die Hexen. »Seht nur!«


    Die Sonne beleuchtete unter ihnen einen langen Spalt in dem Sumpf. Der Spalt verbreiterte sich zu einer Schlucht, und dann erschien in deren Mitte ein kleiner grüner Punkt …


    Und begann zu wachsen.


    Der Baum streckte sich zuerst gen Himmel. Sein Stamm schnellte empor, als sei er aus dem Erdkern abgeschossen worden. Eureka hörte sein knarrendes Stöhnen, und sie hörte mehr … in beiden Ohren. Vögel sangen, Wind raschelte, Wellen donnerten ans Ufer – eine reiche Geräuschmauer in Stereo.


    »Ich kann wieder hören.«


    »Natürlich«, sagte Atlas. »Eine Welle atlantischen Ursprungs hat dir dein Gehör genommen, jetzt gibt mein Königreich es dir zurück. Es wird noch mehr wiederhergestellt werden.«


    »Diese Welle hat mir auch meine Mutter genommen.«


    »In der Tat«, erwiderte Atlas rätselhaft.


    Inzwischen war der Baum gut dreißig Meter hoch und so dick wie die alten Mammutbäume in der kalifornischen Stadt, in der Eureka geboren war. Der Baum verzweigte sich. Sehnige Äste trieben aus seinem Stamm und verdrehten sich wild ineinander, bis seine Zweige sich in langen, verschränkten Fingern überlappten. Blätter sprossen, breit und dick und glänzend grün. Weiße Blüten, die wie Osterglocken aussahen, brachen aus ihren Knospen. Narzissen, würde Ander sagen. Eurekas Ohren hörten jeden Moment dieses wilden Wachstums, als belausche sie eine sprühende Unterhaltung.


    Neue Bäume erhoben sich um den ersten Baum. Dann umgab eine silberne Straße den plötzlichen Wald, der kein Wald war, sondern ein prachtvoller städtischer Park inmitten einer aufsteigenden Stadt. Blitzblanke Häuser mit Dächern aus Gold und Silber erhoben sich in allen Richtungen aus dem Sumpf und bildeten eine kreisrunde Hauptstadt. Ein ringförmiger Fluss umzog die Stadt; seine schnelle Strömung verlief gegen den Uhrzeigersinn. Am anderen Ufer des Flusses befand sich ein weiterer meilenbreiter Landring, üppig grün mit blühenden Obstbäumen und Weinterrassen. Der Landwirtschaftsgürtel wurde von einem weiteren Fluss umgeben, der im Uhrzeigersinn floss. An seinen Rändern erhob sich ein letzter Landring in turmhohen purpurnen Felsen. Hinter den Bergen erstreckte sich das Meer, das an ihrem Fuß plätscherte, bis zum verschwommenen blauen Horizont.


    Atlantis, die Schlafende Welt, war erwacht.


    »Was jetzt, böses Mädchen?«, fragte Atlas.


    »Runter! Runter!«, riefen die Hexen. »Wir fliegen nach Hause auf unseren Berg!«


    Esme schlug Peggy mit der Peitsche und das Pferd bäumte sich in den Himmel auf. Eureka rutschte nach hinten. Sie griff nach Peggys Mähne, aber nicht schnell genug. Das Pferd warf Atlas und Eureka ab.


    Sie stürzten auf Atlantis zu. Eureka sah Atlas’ Panik in Brooks’ Augen aufblitzen, und es erinnerte sie an etwas … aber sie fiel so schnell, dass sie bald den Jungen und den Körper und den Feind und die Erinnerung verlor.


    Sie fiel und fiel, so wie sie in der Bitteren Wolke durch den Wasserfall gefallen war. Damals war sie im Wasser gelandet und ihr Donnerstein hatte sie beschirmt. Ander war auf sie zugeschwommen. Jetzt würde niemand sie retten.


    Sie landete auf einem grünen Blatt von der Größe einer Matratze. Sie war noch nicht tot. Sie stieß ein erstauntes Lachen aus; dann glitt sie von dem Blatt herunter und fiel erneut.


    Zweige peitschten auf sie ein. Sie hielt sich an einem dicken Ast fest und schlang die Arme darum, während der Ast sich unglaublicherweise um sie schlang. Seine Umarmung hielt sie fest. Seine Rinde hatte die Beschaffenheit eines Schildkrötenpanzers.


    Eureka schüttelte sich Borke und Blätter aus dem nassen Haar. Sie wischte sich Blut von einem Kratzer auf der Stirn. Sie tastete nach ihrer Kette. Immer noch heiß, immer noch da. Das Tränengefäß war verschwunden.


    Atlas auch.


    Rings um Eureka wuchsen weiter üppige Bäume aus dem Sumpf, bis sie so groß waren wie der erste Baum. Eureka befand sich in der Mitte eines Laubdachs in der Mitte eines Parks in der Mitte einer Stadt in der Mitte des vielleicht einzigen Landes, das es auf der Erde noch gab.


    Fremde Vögel sangen fremde Lieder, die Eureka in beiden Ohren hörte. Ranken wanden sich so schnell den Baumstamm hinauf, dass sie die Arme wegriss, damit sie nicht zu Teilen des Waldes wurden. Die Bäume rochen nach Eukalyptus und Pekannüssen und frisch gemähtem Gras, aber sonst waren sie ihr unbekannt. Sie waren breiter und höher und grüner als jeder Baum, den sie je gesehen hatte. Sie kletterte über einen anderen Ast. Er schwankte unter ihrem Gewicht, aber das Holz fühlte sich fest und stark an.


    »Du verlierst, Tintenfisch.« Atlas sprang von einem Ast über ihr auf einen unter ihr. Er kletterte runter, und als er den untersten Ast des Baumes erreichte, drehte er sich langsam um, zwinkerte Eureka zu und sprang.


    Er landete mit dem Gesicht nach unten in dem dicht sprießenden Gras. Danach bewegte er sich nicht mehr.


    Ein weiterer Trick. Sie sollte ihm folgen, sollte um Brooks’ Wohlergehen bangen – und in der Falle sitzen.


    Aber sie saß bereits in der Falle. Sie war mit ihrem Feind in Atlantis. Sie sollte hier sein. Dies war ein Schritt auf dem Weg zu ihrer Erlösung. Sie konnte nicht ewig in diesem Baum bleiben. Sie würde hinuntersteigen und sich Atlas stellen müssen.


    Sie kletterte die Äste hinunter. Je länger sie Brooks’ Rücken betrachtete, umso ängstlicher wurde sie. Der Körper auf dem Boden war das Portal, das zu der Kathedrale der Seele ihres besten Freundes führte.


    Ihre Füße berührten atlantischen Boden. Sie packte Brooks an den Schultern und drehte ihn um. Dann legte sie ihm den Kopf auf die Brust und wartete darauf, dass sie sich hob.
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    Befreit


    Es war nicht das erste Mal, dass Brooks gefallen war.


    Eine Welle von Déjà-vu-Erlebnissen durchflutete Eureka, als sie ihm den Kopf auf die Brust legte.


    Sie waren neun Jahre alt. Es war der Sommer vor der Scheidung ihrer Eltern, daher war ihr Herz noch ganz und heiter wie ihr Lächeln. Sie wusste nicht, dass es Verlust gab auf der Welt, einen Dieb, der ständig drohte, einen niederzuschlagen und einem alles zu nehmen, was man besaß.


    In diesem Sommer hatten Eureka und Brooks hoch oben in dem prächtigen Pekannussbaum in Sugars Garten außerhalb der Stadtgrenze von New Iberia gesessen und Sonnenuntergänge beobachtet. Brooks hatte einen Topfschnitt und Power Rangers Sneakers, die im Dunkeln leuchteten. Eureka hatte aufgeschürfte Knie und eine Lücke zwischen den Schneidezähnen. Sie hatte den endlosen Strom gesmokter Kleider, die Diana vom Dachboden holte, eins nach dem anderen zerfetzt.


    Es geschah an einem Sonntagnachmittag. Vielleicht erklärte es, warum Eureka sich sonntags immer einsam fühlte. Brooks hatte mit dem Text ihres Lieblingssongs von Tom T. Hall gespielt: »That’s How I Got to Memphis.« Eureka hatte versucht mitzusingen. Sie hatte sich schließlich über seine Improvisationen geärgert und ihn geschubst. Er hatte das Gleichgewicht verloren und war hintenübergefallen. Eben noch sang er mit ihr und dann …


    Sie hatte versucht, ihn zu fangen. Er fiel für eine Ewigkeit, den Blick seiner braunen Augen fest auf ihre gerichtet. Sein Gesicht wurde kleiner; seine Glieder rührten sich nicht mehr. Er landete hart auf dem Rücken, das linke Bein unter sich verdreht.


    Eureka hörte immer noch im Geiste ihren Schrei. Sie war von dem Ast auf den Boden gesprungen. Sie hatte sich mit aufgeschürften Knien neben ihn gekniet. Zuerst hatte sie versucht, seine Lider zu öffnen, denn Brooks lächelte vor allem mit den Augen, und sie musste dieses Lächeln sehen. Sie hatte seinen Namen gesagt.


    Als er sich weder bewegte noch antwortete, betete sie.


    Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnaden …


    Sie sagte es wieder und wieder, bis sie die Worte durcheinanderbrachte und sie keine Bedeutung mehr hatten. Dann fiel ihr etwas ein, das sie im Fernsehen gesehen hatte. Sie presste ihren Mund auf seinen …


    Brooks schlang die Arme um sie und küsste sie lange und leidenschaftlich. Er riss die Augen auf. »Erwischt!«


    Sie knallte ihm eine.


    »Warum hast du das gemacht?« Sie wischte sich mit dem Handrücken die Lippen ab und betrachtete die Stelle unter den Knöcheln, die von dem Kuss glänzte.


    Brooks rieb sich die Wange. »Damit du weißt, dass ich nicht sauer auf dich bin.«


    »Vielleicht bin ich jetzt sauer auf dich.«


    »Vielleicht auch nicht.« Er grinste.


    In jenen Tagen war es unmöglich, lange auf Brooks sauer zu sein. Er war zurück zu dem Baum gehumpelt, und während er die Äste emporgeklettert war, hatte er einen neuen, noch gemeineren Text zu dem Song gesungen:


    Wenn man jemanden fest genug schubst, fällst du mit ihm, wohin auch immer –


    So bin ich nach Memphis gekommen, so bin ich nach Memphis gekommen.


    Sie sprachen nie wieder über den Kuss.


    Jetzt, auf dem fremden Waldboden, begrub Eureka das Gesicht an seiner Brust. Er schien Frieden gefunden zu haben. Sie fragte sich, ob Atlas endlich gegangen war und die Leiche ihres besten Freundes zurückgelassen hatte.


    Eureka hob den Kopf und betrachtete die Galaxie von Sommersprossen auf Brooks’ Wangen. Dann strich sie ihm das Haar aus den Augen. Sie befühlte die Narbe seiner Wunde. Seine Haut war warm. Waren seine Lippen es auch?


    Sie küsste ihn sachte und hoffte wie ein kleines Mädchen, ihn wiederzubeleben, hoffte wie ein kleines Mädchen, so zu tun, als ob.


    Sie konnte ihre Lippen für immer auf seinen lassen als Buße dafür, dass sie so dumm gewesen war, mit Atlas fortzugehen, so dumm, Brooks’ Körper hierherzuschleppen, so dumm, alle anderen Menschen, die sie liebte, im Stich zu lassen.


    Er regte sich.


    »Brooks?« Sie schluckte und fragte: »Atlas?«


    Seine Augen waren geschlossen. Er schien nicht bei Bewusstsein zu sein – aber sie hatte gespürt, dass sich etwas bewegt hatte. Sie musterte ihn. Seine Brust war reglos und seine Lider bewegten sich nicht.


    Da war es wieder.


    Eurekas Finger vibrierten, wo sie seine Schultern berührten. Ein Windstoß fuhr über Brooks hinweg. Ein warmes, kribbelndes Gefühl breitete sich in ihren Armen, in ihrem Nacken aus. Sie nahm die Hände von seinen Schultern, als ein Leuchten von seiner Brust aufstieg und über seinem Körper schwebte.


    Wessen Wesen war das – Brooks’ oder Atlas’? Beide hatten sich den Körper geteilt, wie die Geister, die sich Ovid teilten. Eureka konnte das Wesen mehr spüren als sehen. Sie streckte eine zitternde Hand hindurch.


    Kalt.


    Sie hörte Schritte auf taufeuchtem Gras. Ein Junge in ihrem Alter stand über ihr. Sie hatte ihn noch nie gesehen, und doch kam er ihr bekannt vor.


    Natürlich – sie hatte ihn auf den Illustrationen des Buchs der Liebe gesehen.


    Atlas sah nicht gut aus, aber er hatte etwas Verführerisches an sich. Sein Lächeln war selbstbewusst. Er trug leuchtende, fein geschneiderte Kleidung, für deren Beschreibung Eureka die Worte fehlten. Sie glitzerten rot und golden, als seien sie aus Rubinen gemacht. Das rotbraune Haar trug er lockig und wild. Seine helle Haut sprenkelten nicht allzu viele Sommersprossen, und seine Augen waren von einem sanften Kupferton – aber leer. Sie schauten an ihr vorbei in eine Ferne, die nur sie sehen konnten.


    Eureka stand auf und stellte fest, dass sie genauso groß war wie er. Er war so lange bei ihr gewesen, aber dies war der erste Moment, in dem sie sich begegneten.


    »Atlas.«


    Er sah sie nicht einmal an.


    Das Glühen über Brooks’ Körper kreiselte auf den Jungen zu, und sie wusste, dass es nicht die Seele ihres besten Freundes gewesen war. Es war Atlas, der sich Brooks’ Körper entledigte, um seinen eigenen zurückzuerlangen. Aber wo war Brooks’ Seele? Atlas schloss die Augen und nahm das Glühen in seiner Brust auf.


    Als er nach einem Moment die Augen öffnete, hatten sie sich in ein tiefes Braun verwandelt, wie der Kern eines Mammutbaums – ganz anders als die Iris, die er vorher gehabt hatte. Eureka wusste, dass sie vor dem mächtigsten Wesen stand, dem sie je begegnet war.


    Sie kniete sich wieder neben Brooks. Seine Brust war nicht mehr warm. Was würde geschehen, wenn sie jetzt weinte? Konnten ihre Tränen Atlantis noch einmal überfluten und sie alle wieder versenken? Was würde mit den sinnlosen Toten geschehen?


    Atlas neigte den Kopf. »Spar dir deine Tränen.«


    Seine Stimme war voll und tief und hatte einen seltsamen Akzent. Eureka verstand ihn – und sie begriff, dass er kein Englisch sprach. Auch er kniete sich jetzt über Brooks.


    »Ich wusste nicht, dass er gut aussah. Ich kann nie erkennen, ob das Innere zum Äußeren passt. Du weißt, was ich meine.«


    »Rede nicht über Brooks«, sagte sie. Sie sprach auch kein Englisch. Durch den Tränenbrunnen schien sie die ferne Sprache instinktiv zu beherrschen. Sie kam ihr flüssig über die Lippen, ohne sie groß im Kopf zu übersetzen.


    »Ich glaube nicht, dass wir uns richtig vorgestellt worden sind. Mein Name ist …«


    »Ich weiß, wer du bist.«


    »Und ich weiß, wer du bist, aber es ist nicht nur höflich, sich vorzustellen. In meinem Land, in meiner Welt ist es ein Gesetz.« Er ergriff ihre Hand und half ihr auf. »Du musst meine Freundin sein, Eureka. Nur mir sind Feinde erlaubt.«


    »Wir werden niemals Freunde sein. Du hast den besten Freund ermordet, den ich hatte.«


    Atlas’ Mundwinkel zogen sich nach unten, als er einen kurzen Blick auf Brooks warf. »Weißt du, warum ich es getan habe?«


    »Er war für dich nur ein Gefäß«, entgegnete sie, »ein Mittel, um dir das zu beschaffen, was du wolltest.«


    »Und was will ich?« Atlas sah ihr in die Augen und wartete.


    »Ich weiß von der Füllung.«


    »Vergiss die Füllung. Ich will dich.«


    »Du willst meine Tränen.«


    »Ich gebe es zu«, sagte Atlas. »Zuerst warst du für mich nur ein weiteres Tränenbrunnenmädchen. Aber dann habe ich dich besser kennengelernt. Du bist wirklich sehr faszinierend. Was für ein seltsames, dunkles und verzerrtes Herz du doch hast. Und was für ein Gesicht! Gegensätze interessieren mich. Je mehr Zeit ich in diesem Körper verbracht habe« – er seufzte und deutete mit dem Kopf auf Brooks –, »umso mehr gefiel es mir, in deiner Nähe zu sein. Dann verschwandest du mit …«


    »Ander«, sagte Eureka.


    »Sprich diesen Namen in meinem Königreich niemals aus!«, schrie Atlas.


    »Wegen Leander«, murmelte Eureka. »Wegen deines Bruders, der …«


    Atlas packte Eureka um die Kehle. »Er hat mir alles gestohlen. Verstanden?« Sein Griff lockerte sich. Er fasste sich mit einem tiefen Atemzug. »Er ist jetzt aus unser beider Leben entfernt. Wir werden nicht wieder an ihn denken.«


    Eureka sah weg. Sie würde versuchen, nicht an Ander zu denken. Es würde ihre Aufgabe einfacher machen, obwohl es unmöglich war.


    »Als du fort warst«, begann Atlas von Neuem, »hat der Geist deiner Schönheit mich verfolgt.«


    »Du willst nur eins von mir …«


    »Ich will immer in deiner Nähe sein. Und ich bekomme, was ich will.«


    »Du hast seit langer Zeit nicht mehr bekommen, was du wolltest.«


    »Ich hätte dich nicht hierherzubringen brauchen«, gab Atlas zurück. »Ich habe gesehen, wie deine Tränen das Tränengefäß gefüllt haben. Ich hätte es nehmen und dich in diesen Bergen verrotten lassen können. Denk darüber nach.« Er schwieg und schaute in die Baumwipfel Tausende von Metern über ihnen. »Wir haben uns so gut verstanden«, flüsterte er ihr in das nicht länger schlechte Ohr. »Erinnerst du dich an unseren Kuss? Ich wusste, dass du die ganze Zeit über gewusst hast, dass ich es war, so wie ich mir vorstelle, dass du gewusst hast, dass ich gewusst habe, dass du es gewusst hast. Wir sind beide nicht dumm, warum also hören wir nicht auf, uns zu verstellen?«


    Er griff mit einer warmen, starken Hand nach ihr. Eureka sprang zur Seite und ihre Gedanken rasten. Wenn sie überleben wollte, musste sie sich weiter verstellen, durfte nicht damit aufhören. Sie musste ihn überlisten, doch sie wusste nicht, wie.


    »Wünschst du dir, du hättest mich erschossen, als du die Gelegenheit dazu hattest?«, fragte Atlas grinsend. »Keine Bange, es wird weitere Gelegenheiten für dich geben, meinem Leben ein Ende zu bereiten – und deine Liebe zu beweisen, indem du es verschonst.«


    »Gib mir die Waffe, und ich beweise dir sofort das Gegenteil«, sagte sie. »Du weißt, warum ich nicht geschossen habe.«


    »Oh ja.« Atlas deutete auf Brooks. »Wegen dieses Leichnams.«


    Die Bäume hinter Atlas raschelten, als zehn Mädchen in oberschenkelhohen Stiefeln und kurzen roten Kleidern mit Orichalcum-Brustpanzern hinter ihnen hervortraten. Ihre Helme wechselten in der Sonne die Farbe und verbargen ihre Gesichter.


    »Hallo, Mädels«, begrüßte Atlas sie und drehte sich dann zu Eureka um. »Meine roten Teufel. Sie werden sich um dich kümmern.«


    »Ihr Bett ist bereit«, erklärte eins der Mädchen.


    »Führ sie hin.«


    »Brooks!« Eureka streckte die Hände nach seiner Leiche aus.


    »Du hast ihn geliebt«, sagte Atlas. »Du hast ihn wirklich von allen am meisten geliebt. Ich wusste es. Aber du wirst wieder lieben. Besser, stärker« – er strich Eureka zärtlich über die Wange –, »tiefer. Wie nur ein Mädchen lieben kann.«


    »Was sollen wir mit der Leiche machen?«, fragte eins der Mädchen und stieß Brooks’ Brust mit dem Stiefel an.


    Atlas dachte einen Moment lang nach. »Haben meine Strauße schon gefrühstückt?«


    Eureka versuchte zu schreien, aber ein Geschirr fiel ihr übers Gesicht. Ein Metallriegel schob sich ihr zwischen die Zähne. Jemand zog das Geschirr von hinten stramm, während grüner Artemisiadampf vor ihren Augen wirbelte.


    Kurz bevor sie das Bewusstsein verlor, zog Atlas sie an sich. »Ich bin froh, dass du da bist, Eureka. Jetzt kann alles beginnen.«
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    Der Blitzumhang


    Als Eureka erwachte, war sie an ein Bett gefesselt.


    Ihr Bett.


    Vier Kirschholzbettpfosten erhoben sich über ihr auf dem schmalen antiken Doppelbett, in dem sie vor der großen Flut geschlafen hatte. In dem Schaukelstuhl aus dem Second-Hand-Laden, der in der Ecke schaukelte, hatte sie früher immer am liebsten ihre Hausaufgaben gemacht. Über einer Armlehne hing ein evangelinegrünes Sweatshirt. Eurekas Augen pochten von dem Artemisianebel, als ihr verschwommenes Spiegelbild in der alten, verspiegelten Kommode ihrer Großmutter gegenüber dem Bett deutlich wurde.


    Breite Metallfesseln banden ihre Handgelenke an die oberen Ecken des Bettes, ihre Knöchel an die unteren Ecken, und ihre Taille in der Mitte. Als sie versuchte, sich loszureißen, bohrte sich etwas Spitzes in ihre Handflächen und die Fußrücken. Die Fesseln waren mit Dornen bewehrt. Blut sammelte sich über der Fessel an ihrem rechten Handgelenk und rann ihren Arm hinab.


    »Wie funktioniert es?« Eine heisere Stimme schreckte sie auf.


    Ein Mädchen im Teenageralter stand an ihrem Bett, über Eurekas linke Hand gebeugt wie eine Maniküre. Ein Lorbeerkranz schmückte ihr bernsteinfarbenes Haar. Ihr dunkelrotes Kleid hatte einen tiefen V-Ausschnitt, der unterhalb ihres tätowierten Nabels endete. Sie trug Eurekas Kristalltränenkette.


    »Gib mir meine Kette wieder.« Die seltsamen atlantischen Worte schmerzten, als sie aus Eurekas ausgedörrter Kehle kamen. Sie versuchte das Mädchen mit den Knien zu treten. Metalldornen bohrten sich ihr in die Taille. Blut sickerte durch ihre Bluse.


    Von Eurekas anderer Seite kam ein Kichern. Ein zweites Mädchen in einem zweiten dunkelroten Kleid. Ihr Lorbeerkranz saß auf einem glatten schwarzen Bob und ihre kalten aquamarinblauen Augen waren auf Eurekas rechte Hand gerichtet.


    Rote Teufel hatte Atlas seine Wächterinnen genannt.


    »Wo ist Atlas?«, fragte Eureka. Wo ist Brooks’ Leichnam?, wollte sie fragen. Sie war an die Vorstellung gewöhnt, dass beide Jungen denselben Körper bewohnten. Aber sie hatte ihren Freund sterben sehen und es blieb nur noch der Feind. Ein wütendes Verlangen, Atlas zu töten, überkam sie.


    »Sieh genau zu«, sagte das zweite Mädchen zum ersten.


    Eureka verspürte ein heißes Brennen, als injiziere das Mädchen ihr heißen Leim in die Fingerspitzen. Eine schimmernde blaue Substanz überzog ihre Finger. Eureka rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, und ein elektrischer Schlag durchzuckte sie, wie damals, als sie mit sechs Jahren den Finger in eine Steckdose gesteckt hatte.


    »Nicht.« Das dunkelhaarige Mädchen zog Eurekas Finger auseinander und strich ihr mehr Blau über den Daumen. »Es wird wehtun, aber bis zum Sonnenaufgang werden wir alles haben, was wir jemals wollten. Er hat es versprochen. Nicht wahr, Aida?«


    »Wir sollen nicht mit ihr reden, Gem«, sagte Aida.


    »Sonnenaufgang.« Eureka wiederholte das viersilbige atlantische Wort. Sie versuchte den Kopf zum Fenster zu drehen, um die Zeit zu schätzen, aber ein dunkelrotes Kleid versperrte ihr die Sicht.


    »Wenn er erfährt, dass du mit ihr geredet hast …«


    »Er wird es nicht erfahren.« Gem funkelte ihre Gefährtin an.


    »Dann hör auf, mit ihr zu reden.« Aida drehte sich zu einem Schreibtisch auf der linken Seite des Raumes um. Er stand genau dort, wo zu Hause Eurekas identischer Schreibtisch stand.


    »Ich will Atlas sprechen.« Eureka wehrte sich gegen die Fesseln.


    Was geschah bei Sonnenaufgang? Wie konnte sie vorher diese Mädchen töten und sich befreien? Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie sei der unglaubliche Hulk, der Meister der Umwandlung von Zorn in Kraft. Sie wollte die verspiegelte Kommode kraft ihrer Gedanken dazu bringen, sich in tausend wirbelnde Glasdolche zu verwandeln, die Fleisch zerschnitten und Dunkelrot auf Dunkelrot spritzten. Aber was dann? Wie sollte sie Atlas finden?


    In Lafayette war sie jedes Mal durch ihr Schlafzimmerfenster geflohen, dann in die Arme der Eiche direkt dahinter. Aber als Gem zur Seite trat und Eureka das Fenster sehen konnte, streckte sich ihr keine Eiche entgegen. Sonne fiel herein. Das Licht wirkte müde, die letzten Strahlen des Abends.


    Sie waren sehr hoch oben, tausend Stockwerke über dem Boden. Goldene und silberne Dächer schimmerten fern unter ihr, und dahinter führten Ringe aus Wasser und Land zum Meer, an einem Horizont am Rande der Welt oder dessen, was davon noch übrig war.


    »Sag mir, was bei Sonnenaufgang geschieht«, bat Eureka.


    Gem stand neben Aida am Schreibtisch. »Lass mich den Herzpanzer machen.«


    Als Gem über den Schreibtisch griff, geschah etwas Seltsames mit ihrer Hand. Sie verschwamm, wie hinter einer Scheibe Milchglas. Es war nur für einen Moment. Gems Hand wurde wieder scharf, und sie hielt etwas Seidiges hoch, in dem gleichen schimmernden Blau wie die Substanz auf Eurekas Fingern. Eureka meinte über seine Mitte einen Blitz zucken zu sehen.


    »Mach ihre Bluse auf«, befahl Gem.


    Kalte Luft strich über Eurekas Haut, während Aida die Bluse aufknöpfte. Dann überkam sie eine Sehnsucht nach der Vergangenheit, als ihr das blaue Quadrat auf die Brust gelegt wurde. Warm und schwer erinnerte es Eureka daran, wie sie sich gefühlt hatte, wenn sie sich auf dem Laptop Videos von Diana angesehen hatte.


    Ihr Atem wurde flach, als Gem den Herzpanzer über ihrer Brust glatt strich. Aida fuhr mit dem Finger von Eurekas rechter Schläfe über die Stirn bis zur linken Schläfe, und Eureka wurde klar, dass die Mädchen während ihrer Bewusstlosigkeit ein Band der blauen Substanz an ihrem Kopf angebracht hatten.


    »Der Geisterschmied berät einen, bevor er den Umhang auflädt«, sagte Gem.


    »Du bist dem Geisterschmied nie begegnet«, erwiderte Aida. »Außerdem ist es für Atlas. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Die Tränengefäße müssen gefüllt werden.« Sie übte Druck auf Eurekas innere Augenwinkel aus. Eureka sah verschwommen, wie unter ihren Augen etwas Silbernes angebracht wurde. Die Tränengefäße. Sie sollte in sie hineinweinen.


    »Es wird nicht funktionieren«, stellte Eureka fest.


    »Es funktioniert immer«, widersprach Gem. Sie ging zur Wand, wo Eurekas Gemälde von der weinenden heiligen Katharina von Siena in einer Ecke voller Spinnweben hing. Sie legte einen Schalter um, den Eureka nicht sehen konnte.


    Eureka verspürte einen stechenden Schmerz. Sie war von absoluter Dunkelheit umgeben. Sie bäumte sich auf. Sie schmeckte Blut. Der Schmerz verdoppelte sich und verdoppelte sich dann erneut.


    Als der Schmerz ihren ganzen Leib durchdrang und vertraut war, sah sie leuchtende Lichtpunkte vor sich, Meteore, die vom Himmel ihrer Augenlider regneten. Ein Lichtpunkt kam näher. Brennende Hitze erfüllte ihre Poren. Dann war Eureka in dem Licht.


    Sie sah einen ausgebleichten Koffer mit Blumenmuster an einer Tür. Irgendwo flackerte eine Lampe. Sie blähte die Nasenflügel bei dem Geruch von zerbrochenen Gläsern mit sauren Gurken – dieser Geruch brachte immer die Erinnerung an die Nacht zurück, in der ihre Eltern sich getrennt hatten. Sie sah Dianas Füße in den graurosa Gummischuhen, das Haar nass vom Regen, die Augen trocken vor Entschlossenheit. Die Haustür ging auf. Der Donner draußen war so echt, dass er Eureka durchschüttelte. Der Koffer war in Dianas Hand.


    »Mom! Warte!« Eureka spürte ein Brennen hinten in den Augen. »Liebst du mich nicht genug, um zu bleiben?« Noch nie zuvor hatte sie die Frage ausgesprochen, die sie ständig quälte. Sie versuchte sich loszureißen. Es war nur eine Erinnerung. Eine Erinnerung an Tränen, die ihr in die Augen stiegen, bevor sie es besser gewusst hatte.


    Es war so echt. Diana ging fort. Eureka blieb zurück …


    »Nein!«


    Das weiße Licht wurde weggerissen. Der sengende Schmerz kühlte sich zu einer Verbrennung dritten Grades ab. Eureka zitterte wie ein Erdbeben und ließ die Metallfesseln klirren, die sie an das Bett banden. Sie sah noch immer das Nachbild von Diana vor Augen.


    Eine hochgewachsene Gestalt stand in der Tür zu der Kopie von Eurekas Schlafzimmer. Sie trug einen langen silbernen Kittel und eine fettverschmierte Schweißermaske aus Orichalcum.


    »Der Geisterschmied«, flüsterte Gem.


    Schritte näherten sich dem Bett. Silbern behandschuhte Hände nahmen die Tränengefäße von Eurekas Augen. Zumindest hatte sie nicht geweint. Der Geisterschmied ließ sie in eine silberne Tasche in seinem Kittel gleiten.


    Er entfernte schweigend den Herzpanzer von Eurekas Brust. Dann zog er das blaue Material von Eurekas Fingern und Stirn ab. Sie ertrug den Schmerz stumm und betrachtete die glänzende Oberfläche der Maske des Geisterschmiedes. Sie wollte das Gesicht hinter dem Orichalcum sehen.


    Der Geisterschmied verwob die blauen Fragmente geschickt zu einem langen Strang, einem breiten, blauen, glitzernden Band. Dann wickelte er es sich siebenmal ums Handgelenk und knotete es mit der anderen Hand fest. Ein Blitz durchzuckte den Stoff. Eureka fragte sich, wie er wohl auf ihrer Haut ausgesehen haben mochte.


    »Kommt näher, Mädchen«, erklang eine lebhafte Stimme hinter der Maske.


    Gem und Aida hatten versucht, lautlos zur Tür hinauszuschlüpfen. Sie drehten sich um und kamen langsam auf den Geisterschmied zu.


    »Hat Atlas dies angeordnet?«, erkundigte sich der Geisterschmied.


    Eureka machte ein leichtes Lispeln aus.


    »Ja«, antwortete Aida. »Er …«


    »Ihr werdet für seinen Fehler bezahlen.«


    »Aber …« Aida begann zu zittern, als der Geisterschmied seine Maske abnahm.


    Eine lange, glänzende Mähne schwarzen Haares ergoss sich aus ihr und entblößte helle Haut, die über und über mit Sommersprossen gesprenkelt war. Runde schwarze Augen spähten durch einen dichten Wimpervorhang.


    Der Geisterschmied war ein junges Mädchen.


    Der Geisterschmied war Delphine – Eurekas Alturgroßmutter, Quelle des Tränenbrunnens und von Eurekas Dunkelheit.


    Die Geisterschmiedin beugte sich vor und küsste Aida auf die Wange. Als ihre Lippen Aidas Haut berührten, sprang ein Funke zwischen ihnen über. Ein brennender Geruch stach Eureka in die Nase und die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen. Aida fiel zu Boden. Sie begann zu weinen. Sie rollte sich hin und her, verloren in plötzlichem Kummer, ein schwarzes Loch, geöffnet mit einem Kuss.


    Aidas Zittern ließ allmählich nach. Ihr Schluchzen verstummte. Ihr letzter Schrei brach mittendrin ab und hinterließ im Raum ein Gefühl unvollendeter Verzweiflung. Sie rollte aufs Gesicht. Die gestohlene Tränenkette klirrte, als sie auf den Boden fiel.


    Delphines rote Lippen näherten sich der anderen Teufelin. Gem drehte sich zum Flur um und rannte los. Die Geisterschmiedin schoss hinter ihr her und hatte das Mädchen im Nu zurück im Raum. Dann schloss sie die behandschuhte Hand um Gems Hals.


    Gems Lippen zitterten. »Bitte.«


    Sie waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Delphine spitzte die Lippen, dann hielt sie inne. »Du hast schon früher für mich gearbeitet.«


    »Ja«, flüsterte Gem.


    »Habe ich dich gemocht?«


    »Ja.«


    »Darum hat Atlas dich gewählt, um mich zu betrügen.«


    Das Mädchen sagte nichts. Delphine bückte sich, hob Aidas Leichnam hoch und drückte ihn Gem grob in die Arme.


    »Zeig Atlas, was geschieht, wenn er mich verärgert.«


    Gem taumelte unter Aidas Gewicht und floh den Flur hinunter.


    Eureka und die Geisterschmiedin waren allein. Sie drehte sich zum Bett.


    »Hallo.« Delphines Stimme war nun sanfter. Sie hatte von Atlantisch ins Englische gewechselt. Sie mied Eurekas Blick und betrachtete stattdessen die Bettpfosten, den Schreibtisch, den Schaukelstuhl. »Das muss verwirrend sein.«


    Mit einer wischenden Handbewegung entlang der Wand ließ Delphine die vertrauten Möbel verschwinden. Der Raum war grau und kahl. Das Bett, in dem Eureka lag, war jetzt eine Pritsche.


    »Atlas bestellt überzeugende Hologramme«, sagte Delphine, »aber er versteht das Grauen von Nostalgie nicht. Ein kluger Mensch schaut nicht auf das zurück, was er einmal war.« Sie goss Wasser aus einem Krug in einen Kelch, der wie ein Stern glitzerte. »Hast du Durst?«


    Eureka wollte unbedingt etwas trinken, aber sie riss das Kinn weg. Wasser spritzte ihr auf die Brust.


    Delphine stellte den Kelch ab. »Weißt du, wer ich bin?«


    Eureka schaute in Delphines dunkle Augen und für einen Moment sah sie ihre Mutter. Nur für einen Moment wollte sie festgehalten werden.


    »Du bist der Bösewicht«, antwortete sie.


    Delphine lächelte. »Das bin ich gewiss und du bist es auch. Wir sind jetzt ein Team. Das mit dem Blitzumhang tut mir leid. Als ich ihn entworfen habe« – sie strich über das blaue Band an ihrem Handgelenk – »hätte ich nie gedacht, dass er bei dir angewendet werden würde.«


    »Was ist das?« Eureka hatte das Gefühl, dass sie mit dem Blitzumhang noch nicht fertig war. Je mehr sie verstand, umso mehr konnte sie aushalten.


    »Er ist aus meiner Qual gewebt, so rein und tief, dass sie sich mit jeder Qual in jedem verbindet, den er berührt. Was du gespürt hast, war mein Schmerz, der im Astrallicht deinen Schmerz gesucht hat. Hätte ich nicht eingegriffen, hättest du jedes noch so kleine Unglück gespürt, das du je gekannt hast und in der Zukunft erleiden würdest. Nenn es die Intuition einer Mutter, dass ich rechtzeitig hier war.« Delphine strich Eureka mit der behandschuhten Hand über die Wange. »Schmerz ist Macht. Im Laufe der Zeit habe ich ihn von vielen Tausenden gequälten Seelen absorbiert.«


    »Was ist mit Aida?«


    »Eine weitere von ihrem Elend erlöste Seele, ein weiterer Schlag auf mein Arsenal des Schmerzes«, antwortete Delphine. »Sie ist außerdem eine Botschaft an Atlas. Wir schicken einander im Laufe des Tages kleine Nachrichten.«


    »Bring mich zu ihm«, verlangte Eureka.


    »›Bring mich‹ ist ein so unterwürfiger Ausdruck«, sagte Delphine, die sich zu große Mühe gab, ihre Eifersucht zu verbergen. »Ist das wirklich das, was du willst? Denn ich kann dir alles geben, Eureka.«


    »Warum solltest du mir helfen?«


    »Weil« – Delphine wirkte benommen – »wir miteinander verwandt sind.« Sie zog die Handschuhe aus und umfasste Eurekas Hand mit langen, kalten Fingern. »Denn ich liebe …«


    »Was ich will, ist unmöglich.«


    Delphine setzte sich auf die Bettkante und erholte sich von Eurekas Unterbrechung. Sie ließ ein reizendes Lächeln aufblitzen. »Das gibt es nicht.«


    Eureka hätte um die sichere Abholung der Zwillinge und Cats und Anders bitten können – aber wenn es das gewesen wäre, was sie wirklich wollte, hätte sie sie niemals im Stich gelassen. Sie war nicht mehr ihre Beschützerin. Vielleicht hatte Delphine recht damit, dass man nicht auf das zurückschauen sollte, was man früher gewesen ist.


    »Du brauchst nur zu fragen«, sagte Delphine.


    Eureka wollte sie auf die Probe stellen. »Ich will meinen besten Freund.«


    Du hast ihn wirklich von allen am meisten geliebt, hatte Atlas gesagt. Hatte er recht gehabt?


    »Dann sollst du ihn haben«, erwiderte Delphine.


    »Er ist tot.«


    Delphine senkte die Lippen auf Eurekas hinab, so wie sie es bei Aida gemacht hatte. Aber kein Funke blitzte zwischen ihnen auf, nur die Wärme roter Lippen auf Eurekas rechter Wange, dann auf ihrer linken. Diana hatte sie früher immer so geküsst.


    Sie hörte eine Reihe metallischer Schnapplaute, als die stacheligen Fesseln von ihren Handgelenken absprangen, dann von ihrer Taille, dann von ihren Knöcheln. Delphine schob Eureka einen Arm unter den Hals und hob sie vom Bett hoch. »Nur die Geisterschmiedin entscheidet, wer tot ist.«

  


  
    Kapitel 28
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    Die Geisterschmiedin


    Delphine führte Eureka durch einen Tunnel, der aus juwelenfarbenen Korallenbänken bestand. Sie traten aus einer Sanddüne auf einen leeren Strand und hinterließen zwei gleiche Reihen von Fußspuren, während sie zum Meer gingen. Die Sonne war rosa und stand tief.


    Bis zum Sonnenaufgang, hatte Gem gesagt. So lange hatte Eureka Zeit, um Atlas zu besiegen.


    Weiter unten am Ufer erhoben sich dunkelrote Felsen zu zerklüfteten Bergen.


    »Ist das nicht der Ort, an dem du geboren wurdest?«, fragte Eureka Delphine. »Die Tratschhexen haben dich in den Bergen großgezogen.«


    Inzwischen mussten Esme und die anderen es zurückgeschafft haben. Eureka stellte sich vor, wie Peggy auf einer der Felsspitzen landete, bevor zwei Dutzend begeisterter Hexen von ihren Flügeln glitten. Würde ihnen nach all diesen Jahren und nach all dem, was sie erlebt hatten, ihr Heim, in das sie zurückkehrten, noch gefallen?


    Delphine blickte zu dem blauen Horizont. »Wer sagt das?«


    »Selene. Das Buch der Liebe.« Eureka tastete nach ihrer Tasche und stellte fest, dass sie fort war, gestohlen natürlich von den Teufelinnen zusammen mit ihrer Kristallträne. Sie war all der Dinge beraubt worden, die ihr früher Kraft gegeben hatten.


    Es war besser so. Zorn gab ihr Kraft, so wie der Schmerz anderer Leute Delphine Kraft gab.


    »Schluss mit diesem dunklen Märchen«, sagte Delphine. »Unsere Zukunft brennt zu hell.«


    Vor ihnen türmte sich eine hohe Welle auf. Sie wölbte sich wie der Arm eines schwimmenden Riesen in Richtung Ufer. Eureka wappnete sich gegen den Abgang, aber als die mächtige Bestie kurz davor war, zu brechen – als die schäumende Lippe der Welle nur noch Zentimeter vom Ufer entfernt war –, trotzte sie der Schwerkraft und den Gezeiten und dem Mond, der noch um die Erde kreiste. Sie hing in der Luft, als sei sie in einem Foto festgehalten worden.


    »Was ist das?«, fragte Eureka.


    »Das ist meine Wellenwerkstatt.«


    »Du baust dort Wellen?« Eureka hatte gelernt, Monsterwellen mit Saathütern zu verbinden, aber vielleicht hatte in Wirklichkeit Delphine hinter der Welle gesteckt, die Diana getötet hatte.


    Delphine warf den Kopf in den Nacken. »Gelegentlich. Architektonisch.« Sie deutete auf die schwebende Welle, als sei sie ein Gebäude, das sie entworfen hatte. »Ich bin auf die Toten und Sterbenden spezialisiert. Das ist der Grund, warum man mich die Geisterschmiedin nennt. Es ist ein weites Feld, da alles sich nach dem Tod sehnt.«


    Sie führte Eureka am Ufer entlang, bis sie vor der sich bildenden Röhre der schwebenden Welle standen. Das Wellental sah düster und höhlenartig aus, wie ein Raum mit einem Sandboden und runden Wasserwänden. Durch das andere Ende schien ein blasses Oval aus Tageslicht.


    »Ich habe eine Ewigkeit darauf gewartet, dich hierherzubringen«, sagte Delphine.


    Eureka fragte sich, was sie meinte, welche Lüge Eureka für Delphine darstellte. Sie dachte daran, dass Delphine Schmerz von allen aufnahm, die sie je gefoltert hatte. Sie wusste, dass Schmerz seine eigene Zeit hatte. Nach Dianas Tod hatten sich Minuten zu Jahrtausenden gedehnt.


    »Komm rein«, forderte Delphine sie auf. »Sieh dir an, wo ich meine wesentliche Arbeit leiste.«


    Eureka musterte die Welle und suchte nach der Falle.


    »Keine Angst«, fügte Delphine hinzu. »Diese Welle sieht so aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, als sei sie kurz davor, sich wieder mit dem Meer zu vereinen, das sie geboren hat. Aber ich kann sie für immer dort oben halten. Du wirst es sehen, wenn du drin bist.«


    Die Bewegung der Welle war irgendwie angehalten worden, aber als Eureka die Wand berührte, schürfte sie sich daran die Finger auf, da das Wasser in ihrem Innern mit unerwarteter Wucht herumwirbelte. Sie ging näher an Delphine heran und betrat die schwebende Welle. Sie waren vom Meer umgeben wie zwei schwarze Perlen von einer Auster.


    Von irgendwoher kam Musik. Ein Frösteln überlief Eureka, als sie sie erkannte – Polaris, Madame Blavatskys Vogel, hatte dieselbe Melodie draußen vor ihrem Fenster in Lafayette gesungen.


    Feuchter Sand leuchtete unter Eurekas Füßen auf, während sie weiter in den lang gestreckten Raum ging, den die Welle gebildet hatte. Als sie die Mitte der Wellenwerkstatt erreichte, glühte der Boden in einem strahlenden goldenen Licht.


    Sie waren nicht allein. Vier Jungen im Teenageralter standen mit dem Rücken zu Eureka. Sie waren nackt, und der Impuls, sie anzustarren, war stark. Am Rücken wiesen sie alle Striemen auf. Der schwache silberne Schimmer ihrer Haut war vertraut. Es waren Geisterroboter wie Ovid, Gefäße für Atlas’ Füllung.


    Zwei der Maschinen schaufelten eine bröckelige graue Substanz von einer kleinen Abraumhalde in eine leuchtende Grube am andern Ende der schwebenden Welle. Die beiden anderen Roboter führten eine Debatte. Sie sprachen weder Englisch noch Atlantisch. Sie schienen noch nicht einmal dieselbe Sprache zu sprechen. Ein Roboter brachte ein Argument in einer Sprache vor, die Eureka für Holländisch hielt, wechselte dann ins Spanische, um das Gesagte anzuzweifeln, bevor er in einer Sprache endete, die wie Kantonesisch klang. Die anderen antworteten in Sprachen, bei denen es sich ihrer Vermutung nach um Arabisch, Russisch, Portugiesisch und ein Dutzend weiterer nicht erkennbarer Sprachen handelte. Der Tonfall war der gleiche, den Eureka früher immer kurz vor einer Schlägerei in Wade’s Hole gehört hatte. Sie warf einen Blick zu Delphine, die ein zartes Lächeln auf den Lippen hatte.


    Eureka erinnerte sich daran, wie Dads Geist in Ovid gegen Seymas Geist und später gegen die Geister der Saathüter gekämpft hatte. Es hatte Chaos geherrscht: Mehrere Identitäten, die darum rangen, einen robotischen Körper in Besitz zu nehmen. Solon hatte gesagt, diese Maschinen seien dazu erbaut worden, viele Millionen toter Seelen zu beherbergen. Eureka fragte sich, wie viele Geister diese silbernen Jungen bereits jeweils enthielten.


    Einer der diskutierenden Roboter hielt etwas, das wie ein Blatt aus Wasser aussah. Es war eine Landkarte – oder das Spiegelbild einer Landkarte. Sie schwebte zwischen seinen Händen wie Papier und schien ausschließlich aus verschiedenen Blauschattierungen zu bestehen.


    Der Roboter zeigte auf die Mitte und sagte in einem Cockney-Akzent: »Eurasien bei Sonnenaufgang, stimmt doch, ne?«


    Eureka musste sich erst einsehen, um die Landkarte zu verstehen. Küstenlinien blieben fremd, aber die türkisfarbene Form der türkischen Berge, die sie und Ander erklommen hatten, um die Bittere Wolke zu erreichen, erschienen in der Mitte. Sie gestattete sich für einen Moment, an die Menschen zu denken, die sie liebte. Wenn Eurasien noch immer fraglich war, konnten sie das Auftauchen überlebt haben?


    »Ander«, flüsterte sie.


    Einer der Roboter wirbelte herum. Sein hageres Orichalcum-Gesicht trug den strengen Ausdruck einer Frau mittleren Alters – aber nur für eine Sekunde. Es verwandelte sich schnell in die mageren, zornigen Züge eines jungen Mannes, der kurz davor war, auszurasten. Er ballte die Faust.


    Eureka ebenfalls.


    Delphine glitt zwischen sie und legte Eureka kühle Hände auf die Schultern. »Lucretius«, sagte sie auf Atlantisch, »das ist meine Tochter.«


    Lucretius’ Züge veränderten sich wieder, in die eines onkelhaften Mannes mit einem grauen Kinnbart. »Hallo, Eureka.«


    »Ich bin nicht ihre Tochter.«


    »Sei nicht albern.« Delphines kräftige Nackenmassage fühlte sich für Eureka eisig an. »Ich habe allen von dir erzählt.«


    »Was machen sie da?« Eureka deutete auf die beiden anderen Roboter, die nicht von der leuchtenden Grube aufgeschaut hatten.


    »Ich kann es gar nicht erwarten, es dir zu zeigen«, antwortete Delphine und zog Eureka näher an sich.


    »Warte.« Hinter der leuchtenden Grube, dicht bei der Stelle, wo die Lippe der schwebenden Welle über dem Ufer hing, schliefen auf Chaiselonguen unter einem großen Sonnenschirm fünf weitere Roboter.


    »Diese Roboter werden noch gefüllt«, erklärte Delphine. »Schon bald werden sie voll mit den Erfahrungen von hundert Millionen Seelen sein.«


    Eureka entschlüpfte Delphines Griff und kletterte einen Sandhügel hinauf zu den schlafenden Robotern. Meeresrauschen erklang über ihr, aber die wässrigen Wände der Wellenwerkstatt hielten stand.


    Lichtfetzen sammelten sich um die Haut der Roboter. Eureka wusste, dass diese Aura aus Geistern bestand, dass all die Energie, die in die Maschinen floss, von jemandem stammte, den sie getötet hatte.


    »Was geschieht, wenn sie gefüllt sind?«


    »Dann kommen die Schläge«, antwortete Delphine.


    Eureka betrachtete die Narben auf dem Rücken der wachen Roboter, die über den Landkarten brüteten.


    »Sie sind ungehorsam, wenn sie nach der Füllung erwachen«, sagte Delphine. »Das bleibt nicht aus bei all diesen eigensinnigen Geistern, die in ihnen wetteifern.« Sie griff nach einer silbernen Peitsche, die auf einem silbernen Tisch neben den schlafenden Robotern lag. Eine blaue Qualle wand sich an der Spitze. Dann reichte Delphine die Peitsche an Eureka weiter. Sie war so leicht wie ein Geist.


    »Aus meiner Hand verursachen die tiefen Hiebe dieser Peitsche einen Verwandlungsschmerz. Ich erziehe meine Roboter dazu, nur die brauchbaren und nützlichen Eigenschaften ihrer Geister an die Oberfläche kommen zu lassen. Dies versetzt meine Jungen in die Lage, viele Millionen Aufgaben zu erledigen – ohne einen Anflug von Auflehnung.« Delphine hielt inne und drehte Eurekas Kopf zu sich herum. »Diese Arbeit liegt in deinem Blut und in deinen Tränen. Verstehst du?«


    Eureka fühlte sich abgestoßen und unverhohlen fasziniert. »Was für Aufgaben?«


    »Irgendwas. Alles. Die Welt trockenlegen, die du überschwemmt hast, Straßen pflastern, Felder bestellen, Nachzügler umbringen, Krankheiten heilen, ein gewaltiges Weltreich errichten.« Delphine zeigte auf die glühenden Auren der Roboter. »Sieh, wie die Möglichkeiten hereinströmen.«


    Kleine Bilder blitzten um die Maschinen auf; eine Hand, die einen Brief schrieb, ein Stiefel, der eine Schaufel in die Erde trieb, ein Computermonitor, der mit einem komplizierten Code gefüllt war, die Beine eines Läufers, die eine goldene Wiese überquerten. Immer wenn Eureka einen Blitz erkannte, verschwand er in seinem Roboter, der die Aufnahme mit dem Anspannen eines Muskels oder einem Zucken im Gesicht anzeigte, als hätte er einen Albtraum.


    Ein Roboter öffnete die Augen. Delphine legte zwei Finger auf die wie das Unendlichkeitszeichen geformte Vertiefung an seinem Hals und drehte im Uhrzeigersinn, so wie Solon es in der Bitteren Wolke gezeigt hatte.


    »Schlaf weiter, Schätzchen. Träume …«


    Eureka hätte entsetzt sein sollen, aber es hatte etwas Verlockendes, die wesentlichen Teile des Wissens, Gedächtnisses oder der Erfahrung einer Seele zu verschonen – und den Rest lahmzulegen. Sie wünschte, sie hätte es nach Dianas Tod mit sich selbst tun können.


    Es war nicht so, dass Eureka die Toten kannte, die in die Roboter strömten. In den Auren der Roboter sah sie nicht, wie die Hände ihres Bruders einen Zaubertrick vollführten oder wie Cat eine mathematische Gleichung löste.


    »Nach den Schlägen«, erklärte Delphine mit einem Lächeln, »übergebe ich die Geisterroboter an Atlas. Ihre Verbreitung in der ertrunkenen Welt ist schon seit Langem seine Vision. Er wird uns die Schmutzarbeit abnehmen. Wir beide brauchen nur zu warten.«


    »Warten worauf?«


    »Auf die Gelegenheit, alles gegen ihn zu wenden.«


    Delphine führte Eureka zu einem hohen Spiegel in der Mitte der Wellenwerkstatt. Er bestand aus sanft wogendem Wasser. Eureka wollte nicht hinschauen, aber die Versuchung war zu groß. Etwas Kaltes klumpte sich in ihrem Magen zusammen, als Delphines atemberaubendes Spiegelbild dort erschien, wo Eurekas Spiegelbild hätte sein sollen. Als sie auf die Stelle vor Delphine schaute, lächelte Eurekas eigenes Gesicht düster zurück.


    »Die Welt wird unser sein, Eureka.« Ihre Stimme klang genau wie die von Diana. Eureka schloss die Augen und beugte sich dichter zu ihrer dunklen, verführerischen Ahnin.


    »Du willst Atlas loswerden?«, fragte sie langsam.


    »Morden, meucheln, massakrieren … Ich weiß noch nicht, welches Wort mir am besten gefällt. Aber – praktische Fragen vor Poesie. Du weißt vielleicht, dass einer meiner Roboter gestohlen wurde und nie wieder aufgetaucht ist. Heute Nacht mache ich Ovids Ersatz. Möchtest du mir dabei helfen?«


    Eureka wusste aus dem Buch der Liebe, dass Selene und Leander bei ihrer Flucht aus Atlantis Ovid und das Baby auf ihrem Schiff versteckt hatten. Aber das war Ewigkeiten her.


    »Wenn der Roboter ersetzt werden kann«, fragte sie, »warum hat man das nicht schon vor langer Zeit getan?«


    Zum ersten Mal bedachte Delphine sie mit einem kalten Blick. Eureka stockte der Atem.


    »Er kann nicht einfach ersetzt werden wie ein Geliebter«, erklärte Delphine. »Für die Erschaffung meiner Roboter sind die dunkelsten Materialien erforderlich. Aber das stand wohl nicht in deinem Buch, was? Ebenso wenig wie unser Schicksal nach der Flut. Das hat Selene auch ausgelassen. Du weißt nicht, welches Leid wir ertragen haben, wie wir jahrtausendelang starr unter dem Meer geruht haben. Nur unsere Geister konnten sich bewegen. Versuche den Wahnsinn zu ermessen, der sich in einem zusammenbraut, der eine solche Ohnmacht erdulden muss. Jeder Atlanter hat gelitten, nur weil er es gewagt hat, mir das Herz zu brechen.«


    »Leander.«


    »Sprich seinen Namen nicht aus.« Delphine wiederholte Atlas’ Regel. Eureka fragte sich jetzt, ob es nicht die Regel der Geisterschmiedin war. War sie die Quelle der atlantischen Dunkelheit?


    Delphine strich sich übers Haar. Sie atmete tief ein. »Wir haben nicht viel Zeit. Der Ersatz muss rechtzeitig fertig sein, um die letzten Geister zu erwischen.«


    »Wie viele Seelen leben noch?«, fragte Eureka.


    »Dreiundsiebzig Millionen, zwölftausend, achthundertundsechs«, rief der Roboter Lucretius.


    »Ich muss vor Sonnenaufgang fertig sein.« Delphine deutete auf das andere Ende der Welle, wo am Himmel keine Spur mehr von dem Sonnenuntergang zu sehen war. »Wenn dort in der Mitte das Morgenlicht steht, werden unsere heimatlosen Geister ihre Zuflucht finden.«


    Sie setzte sich an eine sich bereits drehende Töpferscheibe. Hinter ihr, an der gebogenen Rückwand der Welle, stand ein hoher goldener Webstuhl mit einem halb gewebten Quadrat aus schimmerndem blauem Stoff. Blitze zuckten darüber – die Qual Delphines.


    »Gilgamesch«, rief Delphine. »Mehr Orichalcum.«


    Einer der schaufelnden Roboter griff in die Grube und nahm einen großen, leuchtenden roten Klumpen heraus. Als er ihn zu Delphine trug, kühlte er in der nebligen Luft auf das Silber von Orichalcum ab. Der Roboter legte ihn behutsam auf Delphines sich drehende Töpferscheibe.


    Ihre nackten Füße traten das Pedal und ließen die Scheibe immer schneller herumwirbeln. Das Tempo des Liedes, das in der Wellenwerkstatt zu hören gewesen war, erhöhte sich. Es war melancholisch und schön, alles Mollakkorde.


    »Diese Scheibe erzeugt die Musik, die verhindert, dass die Wellenwerkstatt einstürzt«, sagte Delphine. »Sie muss regelmäßig aufgezogen werden, wie eine Uhr.«


    Während ihre Hände durch die feurige Masse aus Orichalcum glitten, zischte das Material und wurde weicher, bis es die Konsistenz von Ton hatte. Eine muskulöse Wade begann Gestalt anzunehmen.


    »Du formst den Roboter«, stellte Eureka fest.


    Delphine nickte. »Ist dir die Natur von Orichalcum bekannt?«


    Eureka wusste, dass das Tränengefäß, der Anker, das Artemisiakästchen, der Speer und die Scheide, die Ander den Saathütern abgenommen hatte, und Ovid die einzigen Gegenstände aus Orichalcum in der Wachen Welt gewesen waren. »Ich weiß, dass es kostbar ist.«


    »Aber du weißt nicht, warum?«


    »Dinge sind kostbar, wenn sie schwer zu bekommen sind«, sagte Eureka.


    Dies entlockte Delphine ein Lächeln. »Vor langer Zeit habe ich ein Experiment begonnen und das Fleisch und die Knochen meiner Eroberungen zu feinem Pulver gemahlen. Dieses Pulver habe ich erhitzt und ein gallertiges Enzym hinzugefügt, das aus Nesseltieren gewonnen wird – auch Quallen genannt –, die noch im Medusenstadium sind. Ganz wie der Blick meiner schlangenhaarigen Freundin verwandelt das Medusa-Enzym normales Leichenpuder in das beständigste und schönste Element der Welt.« Sie strich zärtlich über das Orichalcum-Bein auf der Töpferscheibe. »Und ich verwandle es in das, wonach mir der Sinn steht. Auf diese Weise habe ich schon Orichalcum gewonnen, bevor Atlantis versunken ist. Atlas’ Reichseroberungen haben mich mit Leichen versorgt. Jetzt haben deine Tränen mir unendlich viel Material gegeben, mit dem ich arbeiten kann. Bei Sonnenaufgang werde ich nur noch die Lebenden in Geister verwandeln müssen.«


    »Was geschieht bei Sonnenaufgang?«, fragte Eureka beiläufig, obwohl sie am liebsten geschrien hätte.


    »Die Überlebenden bereiten Archen vor. Eine Gemeinschaft in der Türkei erwartet schon lange eine Flut. Vielleicht kennst du sie? Die Lebenden reisen aus der ganzen Welt dorthin, um an Bord der Schiffe zu gehen. Wir können sie auf der Wasserkarte sehen. Das ist praktisch, weil es alle lebenden Seelen an einem Ort versammelt. Wir müssen die letzte Apokalypse vollziehen, bevor sie sich wieder über die Meere zerstreuen.«


    Eureka schaute Delphine in die Augen. Sie waren so dunkel, dass sie darin die Spiegelung ihres Gesichtes sehen konnte. »Das ist also der Grund, warum Atlas mehr Tränen will.«


    »Ja.« Delphine deutete über ihre Schulter und erhellte den Raum hinter sich. Eine Konstruktion wurde erkennbar, die wie eine Kreuzung zwischen einem mittelalterlichen Katapult und einem futuristischen Raketenabschussgerät aussah. »Der Rest meiner Kanonen ist in Atlas’ Waffenkammer, aber ich bewahre ein frühes Modell hier auf.« Sie stand von ihrer Töpferscheibe auf, hob die Luke der Kanone und zog eine handtellergroße Kristallkugel heraus. »Eine einzige Kristallgranate, bewaffnet mit einer deiner Tränen, wird einen sechsunddreißigmal größeren Schaden anrichten als alle Atombomben deiner Welt.«


    »Aber ich werde nicht weinen«, sagte Eureka.


    »Natürlich wirst du das.« Delphine legte die Kristallkugel vorsichtig wieder in die Kanone. »Du bist noch durcheinander wegen Atlas’ Fehler mit dem Blitzumhang. Aber niemand wird dir jemals wieder etwas tun.« Sie strich Eureka über das Haar. »Wir alle müssen Opfer bringen. Deine Tränen sind dein Beitrag, obwohl du wählen darfst, was sie zum Fließen bringt.«


    »Nein.«


    »Du hast doch sicher genug Grund zum Weinen« – Delphine neigte den Kopf – »nachdem du gerade erst deine größte Liebe verloren hast? Erinnere dich, ich weiß, wie du dich fühlst. Auch mir ist das Herz gebrochen worden.«


    Aber war es Delphines gebrochenes Herz gewesen, das Atlantis versenkt hatte – oder Stolz und Verlegenheit und der Schmerz, ihr Kind verloren zu haben? Waren ihre Tränenbrunnengeschichten wirklich so gleich, wie Delphine es Eureka glauben machen wollte? Hatte Delphine eine Cat gehabt, einen Vater und Geschwister, die sie so bedingungslos liebten wie die von Eureka? Eureka glaubte es nicht.


    Und Ander. Er war ganz anders als Leander. Er war ein Junge, der den betäubenden Schmerz nicht verdient hatte, den er in seinem Leben erfahren hatte. Er hatte Eureka wegen seines Herzens geliebt, nicht wegen seines Schicksals. Bei dem Gedanken an ihn ging Eureka zurück zu dem Moment, als sie ihn zum ersten Mal auf der staubigen Straße vor New Iberia gesehen hatte. Er hatte ihr gezeigt, dass Liebe möglich war, selbst nach einem herzvernichtenden Verlust.


    »Du weißt, wo er ist«, sagte Eureka. Wenn zumindest Ander und die Zwillinge und Cat verschont werden könnten …


    »Du brauchst dir keine Gedanken über das zu machen, was hätte sein können«, entgegnete Delphine, »nur über das, was dich zerbrochen hat. Liebe lähmt. Ein gebrochenes Herz lässt uns wieder gehen.«


    »Warum bist du dann mit Atlas zusammen?«, fragte Eureka, bevor sie sich bremsen konnte.


    »Mit Atlas zusammen?«, fragte Delphine. »Was meinst du?«


    »Die Art, wie du über ihn redest, wie ihr euch Botschaften schickt.« Eureka hielt inne. »Deine Tränen haben die gleiche Macht wie meine. Sie könnten die Kanonen füllen, aber er will dir den Schmerz ersparen, sie zu vergießen, weil er dich liebt. Nicht wahr?«


    Delphine krümmte sich vor Lachen. Es war ein kaltes Geräusch, ein Winterwind. »Atlas kann nicht lieben. Sein Herz ist nicht darauf eingestellt.«


    »Warum …«


    »Dein Problem ist, dass du dich schämst«, sagte Delphine. »Ich liebe meine Macht mehr, als ich jemals einen Jungen lieben könnte. Auch du musst deine Dunkelheit annehmen.«


    Eureka nickte unwillkürlich. Sie hatte eine andere Vorstellung von ihrem Schicksal als Delphine, aber vielleicht kreuzten sich ihre Wege zumindest für einen Moment.


    Delphine wischte sich Meeresnebel vom Gesicht. »Hast du gewusst, dass ich sechsunddreißig Tränenbrunnentöchter hatte? Ich habe sie alle geliebt – grausame, schüchterne, dramatische, häusliche Töchter –, aber du bist meine Lieblingstochter. Die Dunkle. Ich wusste, dass du es sein würdest, die uns wiedervereint.«


    Da war eine unendliche Bewunderung in Delphines Stimme, die Eureka an die Art erinnerte, wie Diana früher mit ihr gesprochen hatte. Eureka war deswegen manchmal vor Dianas Liebe zurückgeschreckt. Es war die Art von Liebe, die Eureka wohl nie verstehen würde. Vielleicht hatte Delphine nicht gelogen, als sie sagte, sie würde Eureka jeden Gefallen tun.


    »Was du vorhin gesagt hast, dass du entscheiden kannst, wer wirklich tot ist …«


    Delphine nickte. »Das Schicksal deines Freundes Brooks. Atlas hat mir von ihm erzählt.«


    »Könntest du ihn zurückholen?«


    »Würde es dich glücklich machen?«


    »Dann könntest du all diese Leute zurückholen.« Eureka zeigte auf die Geister, die die Maschinen füllten. »Du könntest aufhören, Leichen zu Waffen zu machen, und sie wieder zum Leben erwecken.«


    Delphine runzelte die Stirn. »Ich schätze, das könnte ich.«


    »Wie?«, fragte Eureka.


    »Falls du nach den Grenzen meiner Kräfte fragst, die habe ich noch nicht gefunden.« Delphine verschränkte die Hände unterm Kinn. »Aber ich glaube, du fragst, was ich tun werde. Diese Geister dienen einem höheren Zweck. Ich verspreche dir, du wirst sie nicht vermissen, wenn sie fort sind. Aber« – sie lächelte – »auf einen kann unsere Armee verzichten. Selbst auf einen starken. Vorausgesetzt, er ist noch nicht pulverisiert worden. Du sollst deinen Brooks haben, unter einer Bedingung.«


    »Nenne sie.«


    »Du darfst mich niemals verlassen.« Delphine zog Eureka in eine enge Umarmung. »Ich habe zu lange darauf gewartet, dich zu halten. Sag, dass du mich nie verlassen wirst.« Dann flüsterte sie: »Nenn mich Mutter.«


    »Was?«


    »Ich kann dir geben, was du willst.«


    Eureka schaute zu der schwebenden Welle hoch und sah darin die Welle, die Diana getötet hatte, die Welle, die Brooks entführt hatte. Ein Instinkt überkam sie, eine Gewissheit: Sie verstand nicht, warum, aber wenn sie Brooks zurückbekommen konnte, konnte sie irgendwie alles wieder in Ordnung bringen.


    Sie stieß durch ihr krankes Herz in einen schwarzen Raum, in dem es nie eine Diana gegeben hatte und keinen Grund, auch nur das Geringste dabei zu empfinden, dieses Wort zu benutzen:


    »Mutter.«


    »Ja! Sprich weiter!«


    Eureka schluckte. »Ich werde dich niemals verlassen.«


    »Du machst mich so … glücklich.« Delphines Schultern bebten, als sie sich von Eureka löste. Eine einzelne Träne glänzte in ihrem linken Augenwinkel. »Was geschehen wird, was ich für dich tun werde, Eureka, darfst du niemandem erzählen. Es muss unser besonderes Geheimnis bleiben.«


    Eureka nickte.


    Delphine trat einen Schritt zurück und blinzelte. Die Träne verließ ihr Auge und fiel.


    Als sie auf dem Sand auftraf, spürte Eureka es tief in sich. Sie sah, wie die Erde aufriss, als eine weiße Narzisse aus dem Sand schoss. Sie wuchs schnell auf über einen Meter an und verzweigte sich zu weiteren Blumen, zahllosen Blüten, bis die Pflanze größer und breiter war als Eureka.


    Dann verwandelte die Blume sich langsam in eine Gestalt. Einen Körper. Einen Jungen.


    Brooks blinzelte, verblüfft, vor Eureka zu stehen. Sein Haar war lang und nicht zu bändigen. Er trug abgeschnittene Jeans, ein grünes Tulane-Sweatshirt, die alte Armee-Baseballkappe seines Vaters – dieselben Sachen, die er an dem letzten Tag getragen hatte, an dem sie zusammen am Cypremort Point gesegelt waren. Er bekam eine Gänsehaut, und Eureka wusste, dass er echt war. Er sah hinab auf seine Hände, hinauf zu der schwebenden Welle, und dann schaute er Eureka in die Augen. Er berührte sich im Gesicht. »Ich wusste nicht, dass Tote träumen können.« Er sah Delphine an, die neben ihn trat. »Maya?«


    »Du kannst mich die Geisterschmiedin nennen.« Delphine verbeugte sich leicht.


    Brooks schnappte nach Luft, und Eureka fragte sich, wie er Delphine von der anderen Seite aus wahrgenommen hatte. Seine Augen bargen eine Dunkelheit, bei der Eureka sich weniger allein fühlte.


    »Ich entscheide, wer tot ist und wer nicht«, stellte Delphine fest. »Du bist es nicht.«


    Eureka nahm Brooks in die Arme. Er roch wie der alte Brooks und klang wie der alte Brooks, er hielt sie, wie es nur Brooks konnte. Eureka war zwar einmal getäuscht worden, doch sie wusste, diesmal war es echt.


    »Eureka«, flüsterte er mit einer Stimme, die sie bis ins Mark frieren ließ. »Es ist meine Schuld. Ich konnte nicht hochklettern, also hat er übernommen. Jetzt gibt es keinen Ausweg mehr.«


    »Keine Angst«, flüsterte sie zurück, verwirrt, was er mit klettern meinte. »Jetzt, da du hier bist, kann ich es schaffen. Ich muss es schaffen.«


    Sie spürte an ihrer Schulter, dass er den Kopf schüttelte. »Was immer geschieht« – er zog sich zurück, um ihr in die Augen zu sehen – »ich liebe dich. Das hätte ich schon längst sagen sollen. Es hätte das Einzige sein sollen, was ich jemals gesagt habe.«


    »Und ich liebe …«


    »Du kannst mit ihm spielen, wenn die Sonne aufgegangen ist.« Delphine zwängte eine Hand zwischen Eureka und Brooks. »Ich werde dir sogar erlauben, die Peitsche zu benutzen. Doch jetzt wartet Arbeit auf uns.«


    Eurekas Augen flehten Brooks an, mehr über das zu erzählen, was er wusste und wo er gewesen war, aber ein Wasserfall schoss rings um ihn auf wie ein Käfig, der in der Luft hing. Sie konnte ihn nicht mehr sehen.


    »Eureka!«


    Delphine kehrte an die Töpferscheibe zurück und tat so, als könne sie Brooks nicht schreien hören.


    Eureka presste die Hände gegen den Wasserfall. Er durchnässte sie. Durch ihn hindurch konnte sie Brooks’ Schulter ertasten, dann sein Gesicht. Sie fragte sich, warum sie seine Arme nicht spüren konnte, die sich nach ihr ausstreckten. »Bleib bei mir.«


    »Er läuft nicht weg«, sagte Delphine. »Du kannst mir vertrauen. Jetzt musst du beweisen, dass ich dir vertrauen kann.«


    »Delphine?« Ein Schopf roten Haares verharrte am Eingang der Wellenwerkstatt. Atlas wirkte alles andere als glücklich.
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    Der geliebte Mensch


    Ich dachte, du wärest beschäftigt gewesen, als Eureka ankam«, sagte Atlas, als er die Wellenwerkstatt betrat. Das goldene Licht, das Eurekas Schritte erzeugt hatten, färbte sich bei seinem Näherkommen rot.


    Delphine sah nicht von ihrer Töpferscheibe auf. Sie trat langsam auf das Pedal und zog jeden Ton der seltsamen Musik in die Länge.


    »Du hast gesagt, dass du nicht gestört werden willst.« Atlas strich Delphines dunkles Haar zur Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    Als Delphine zu Eureka aufschaute, schaute sie in Wirklichkeit durch sie hindurch. »Du hast gesagt, dass du ihr nichts tun würdest.«


    »Zeig mir einen Kratzer an ihrem Leib.« Atlas näherte sich Eureka und ging um sie herum; die Schnitte an ihren Handgelenken schien er nicht zu bemerken, ebenso wenig die blutgetränkte Bluse, wo seine Dornenfessel um ihre Taille gelegen hatte. Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken. Seine Augen huschten wie Spinnen über ihre Haut. »Sie ist in ausgezeichneter Verfassung.«


    Eureka stellte sich vor, zu ihm herumzuwirbeln und ihm den Hals zu verdrehen, bis seine Arterien platzten und das Feuer in seinen Augen erlosch. Sie sah den Mord in allen Details, von dem erstickten Gurgeln, das aus seiner Kehle kam, bis hin zu dem jämmerlichen Aufprall seines Leichnams im Sand. Aber sie wollte mehr als Atlas’ Vernichtung. Sie musste auch den Gewinn stehlen, den er mit ihren Tränen gemacht hatte. Sie musste die Füllung ungeschehen machen, und sie wusste noch nicht, wie.


    »Du hast meinen Blitz bei ihr benutzt«, sagte Delphine. »Es gibt tiefere Wunden als Kratzer.« Sie konzentrierte sich wieder auf die Orichalcum-Kniescheibe, die ihre langen Finger formten. »Sie muss auf ihre eigene Weise zu den Tränen kommen.«


    »Sie hat sich geweigert«, antwortete Atlas.


    Zwischen ihren Worten herrschte eine Spannung. Sie erinnerte Eureka an die Auseinandersetzungen ihrer Eltern vor der Scheidung. Die Erinnerung an den Abend, an dem Diana gegangen war, kehrte zurück – das Nachthemd, das ihre Knöchel kitzelte … der Sturm draußen und drinnen … der Schlag, den sie für immer auf ihrer Wange spüren würde.


    »Ich lehne weiterhin ab«, erklärte Eureka.


    Delphine griff nach Atlas’ Hand und stoppte ihn, bevor er sich auf Eureka stürzen konnte. Sie strich über die drahtigen roten Haare auf seinem Unterarm. »Gib ihr Zeit.«


    »Zeit.« Ein sarkastischer Unterton trat in Atlas’ Stimme, der durch die Welle zu dem dunklen Auge des Himmels schaute. »Diesen Luxus haben wir nicht.«


    »Ich spüre, dass sie sich in ihr aufbauen«, entgegnete Delphine. »Vor Sonnenaufgang werden sie kommen.«


    Atlas neigte den Kopf. »Ich bin gestraft. Ihr wird nichts geschehen, wenn sie von jetzt an bei mir ist.«


    »Sie ist von jetzt an bei mir«, korrigierte Delphine ihn.


    »Du hast deine Arbeit«, sagte Atlas. »Heute Nacht würde ich mich gern um sie kümmern. Ich habe etwas für sie. Eine Überraschung.«


    Brooks stieß in seinem Wasserfallgefängnis ein heftiges Brüllen aus.


    »Wer ist heute im Käfig?«, fragte Atlas mit einem Nicken.


    Delphine warf einen prüfenden Blick auf Eureka, bevor sie antwortete: »Ein Junge, mit dem ich später spielen möchte.«


    »Du hast sie schon immer gern vorher schäumen lassen«, bemerkte Atlas. Eureka wusste nicht, ob er eifersüchtig oder erheitert war.


    »Ich werde dich vernichten!«, schrie Brooks, dessen Stimme vom Tosen des Wasserfalls gedämpft wurde.


    »Oh, das wird lustig mit ihm.« Atlas kicherte.


    Eureka biss die Zähne zusammen. Bei Atlas’ Gelächter juckte es ihr in den Fingern, zu töten. Sie wog ihre Optionen ab. Jetzt ihren Freund verteidigen und verlieren – oder abwarten?


    Atlas trat näher an Brooks heran und betrachtete den Wasserfallkäfig. Dann stieß er die Faust hinein. Die Barriere wölbte sich biegsam um seine Faust, als erlaube sie es Atlas, Brooks in den Magen zu schlagen, obwohl Eureka ihren Freund durch den Wasserfall nicht sehen konnte. Als Brooks aufschrie, spürte Eureka seinen Schmerz in ihren eigenen Eingeweiden, wie ein Zwilling.


    Dann kam ein dumpfes Splittern, wie von einem Hammer gegen einen Eisblock. Sie wusste, dass Brooks versucht hatte, zurückzuschlagen, aber seine Faust konnte das Wasser nicht durchdringen. In die Richtung funktionierte sein Käfig nicht.


    »War das nötig?«, fragte Delphine gelangweilt.


    Eureka wollte den Wasserfall umfassen, wollte Brooks in ihren Armen wiegen. Aber sie durfte keine Reaktion zeigen, da Atlas sonst erraten würde, wer sich in dem Käfig befand.


    Er stand jetzt vor ihr mit seinen hypnotisierenden Mammutbaumaugen und den spitzen weißen Zähnen. Er befingerte eine Locke ihres nassen Haares. »Ich habe ein Geschenk für dich, Eureka. Eine Entschuldigung für deine Erfahrung mit den Blitzen. Mit Delphines Erlaubnis werde ich dich dorthin bringen.«


    »Du hast nichts, was ich will.«


    »Vielleicht nicht nichts. Vielleicht jemanden.«


    »Was führst du im Schilde?« Delphine sah von ihrer Töpferscheibe auf. Das Tempo der Musik beschleunigte sich und Eureka bekam Angst.


    Atlas schüttelte den Kopf und legte den Arm um Eureka, als er sie auf den Ausgang der Welle zuführte. »Ich will das Staunen auf deinem Gesicht sehen.«


    »Bemerkenswert, nicht wahr?« Atlas blieb in der Mitte der zweiten Brücke stehen, die sie seit dem Verlassen der Wellenwerkstatt überquert hatten. An jedem Ende zogen zwei gewaltige Statuen lange silberne Schwerter, um gegeneinander zu kämpfen.


    Wenn die Brücken leer waren, spannten sie sich tief über die breiten Gräben, aber wenn jemand sie betrat, erhoben sie sich zu hohen Bögen und gewährten atemberaubende Blicke auf die Stadt.


    »Ich kann dir ein schönes Leben bieten, Eureka«, erklärte Atlas. »Du hast dir schon immer etwas gewünscht, das ungewöhnlicher ist als der Bayou – nicht wahr? Wenn du mir hilfst, werde ich dich hier willkommen heißen. Der Preis ist niedrig, der Lohn unendlich.«


    Der fast volle Mond hing über der Skyline von Atlantis, die wie eine zu Gebäuden geformte Galaxie glitzerte. Sie hatten die Form von Achterbahnen, mit schräg geneigten juwelenfarbenen Swimmingpools auf den Dächern. Parks platzten durch die Nähte der Stadt, deren erstaunliche Pflanzenwelt so schnell wuchs, dass die Topografie sich pausenlos veränderte. Pendlerzüge schwammen über den Himmel. Hinter ihnen erhoben sich schroff die Berge der Tratschhexen.


    »Ich habe in hundert anderen Körpern gelebt«, fuhr Atlas fort, »habe hundert andere Welten gesehen. Keine kam an mein Atlantis heran. Stell dir vor, wir wären nie versunken …«


    Eureka lehnte sich an das Orichalcum-Geländer der Brücke. Jetzt, da sie wusste, wie das kostbare Metall gewonnen wurde, sah alles, was aus Orichalcum bestand, wie verfaulendes Fleisch aus. »Aber ihr seid versunken.«


    »Das ist buchstäblich Geschichte.«


    »Alternative Geschichte, meinst du. Die meisten Leute glauben nicht, dass ihr überhaupt existiert habt.«


    Atlas zwang sich zu einem bitteren Lachen. »Die meisten Leute existieren nicht mehr.«


    Als Eureka in den Graben unter sich blickte, sah sie in ihrem Spiegelbild Delphines Gesicht. »Wie hast du ihr verziehen?«


    »Was?«


    »Wenn Delphine diese Träne nicht geweint hätte, wäret ihr nicht versunken.«


    »Hat sie etwas über mich oder darüber gesagt?«


    Atlas wand sich unbehaglich, während Eureka sich eine Antwort überlegte. »Du musst sie wirklich lieben, das ist alles, was ich meine.«


    Während Atlas in Eurekas Augen nach Informationen forschte, wurde ihr klar, dass seine Beziehung zu Delphine nichts mit Liebe und alles mit Furcht zu tun hatte. Vielleicht konnte es außer ihr niemand sehen, aber Delphine beherrschte den König.


    Sie gingen schweigend über die Brücke und wurden von einer Versammlung von Atlantern begrüßt. Funkelnde Stadtlichter beleuchteten ihre geschminkten Gesichter, den erlesenen Schmuck und die teuren Kleider. Atlas winkte leicht und die Menge brach in Applaus aus.


    »Ist dies Eure Königin, Herr?«, rief eine Frau auf Atlantisch. Ein leuchtend blauer siebeneckiger Hut beschirmte ihre Züge.


    Atlas hob Eurekas Hand hoch. »Ist sie nicht wunderbar? Alles, was ich verdiene?« Sein falsches Lächeln vertiefte sich, als betrachte er Eureka mit den Augen seiner Untertanen. »Sie könnte natürlich ein Bad gebrauchen. Und diese Kleider müssen verbrannt und dürfen nie wieder erwähnt werden. Aber wo sollte sie besser Ersatz kaufen können als in unserer Stadt?«


    Während die Menge applaudierte, deutete Atlas auf einen Mann ganz vorn, der einen kleinen schwarzen Kasten hochhielt.


    »Da ist er! Lächle für den königlichen Holografen!« Atlas legte einen Arm um Eureka und zog sie an sich. Sie konnte seinen schnellen Atem fühlen. »Stell dir vor, dein toter Freund wäre an deiner Seite, und lächle.«


    Die Menge jubelte bei diesem ersten erzwungenen Blick auf Eurekas Lächeln noch lauter. Der Applaus war ohrenbetäubend, aber die Mienen der klatschenden Atlanter waren leer. Eureka verabscheute sie. Wussten sie nichts von der Füllung? Sie wollte, dass sie alle in Geister verwandelt wurden. Sie waren entweder Idioten oder genauso selbstsüchtig wie ihr König.


    Die Leute scharten sich um sie, während sie und Atlas an einem Schuster, einem Gemüsehändler und einem Hologrammladen vorbeikamen, jeder mit einer lebensechten Wachsstatue von Atlas vor der Tür, die für ihre Waren warb.


    »Ich habe meine Sohle bei Belinda gekauft«, verkündete ein Atlas vor dem Schuster über einen Lautsprecher vom Band.


    »Nichts macht mich so an wie die atlantische Feuerfrucht«, plärrte seine Stimme durch den Lautsprecher über einer Atlas-Statue, die im Begriff war, in ein goldenes dreieckiges Stück Obst zu beißen. »Zart und würzig. Nehmt heute Abend welche mit nach Hause.«


    Atlas lenkte Eureka in ein zentrales Dreieck, das von prächtigen und glänzenden Gebäuden umgeben war. Fahnen in vielen Blauschattierungen hingen von hundert Dächern und wehten im Wind.


    »Sie lieben mich«, sagte Atlas zu Eureka ohne einen Anflug von Ironie. Sie stiegen auf eine Bühne, die zu schweben schien. Ein halbes Dutzend Teufelinnen säumte ihren Rand.


    »Was ist die Strafe, wenn sie es nicht tun?«, fragte Eureka.


    »Delphine konnte nie so auf die Menschen zugehen.« Atlas sah Eureka an und fügte hinzu: »Ihre Kräfte sind bemerkenswert, das ist völlig unbestritten, aber ohne mich ist sie nur eine Hexe in einer Welle.«


    Eureka fragte sich, ob er um ihretwillen oder um seinetwillen log. Delphine war nicht hier, weil es nicht nötig war. Sie ließ Atlas es für sie tun. Der König war ein Geist, eine Marionette, genau wie Delphines andere Schöpfungen.


    Sie blieben in der Mitte der Bühne stehen und schauten auf hundert Atlanter hinab. Diese Leute liebten ihn nicht. Niemand tat das. Vielleicht weil es so offensichtlich war, dass er ebenfalls niemanden liebte. Eureka fragte sich, ob er es jemals getan hatte. Delphine sagte, sein Herz sei nicht darauf eingestellt. All das spielte eine Rolle, aber Eureka war sich nicht sicher, welche.


    Der königliche Holograf ließ sein Gerät vor Eureka herabgleiten und folgte mit dem Arm ihren Formen. Dann zog er an einem Hebel und eine große silberne Rauchwolke stieg von seinem Gerät auf. Ein riesiges Hologramm von Eureka erschien mitten im Publikum, und die Menge teilte sich, klatschte und knickste vor ihrem Abbild.


    »Ich gebe euch«, donnerte Atlas in ein unsichtbares Mikrofon, »euer Tränenbrunnenmädchen! Eureka hat ihr Herz geopfert, um eure Welt wiederauferstehen zu lassen. Und bald werden ihre Tränen euch noch mehr Glück bringen. Morgen wird die sogenannte Wache Welt, die euch jahrtausendelang unterdrückt hat, besiegt sein. Wir werden aufgestiegen sein. Doch eine Frage bleibt.« Er drehte sich zu Eureka um und küsste ihr formvollendet die Hand. »Wie vergelten wir es dem Mädchen, das sein Herz hergegeben hat, damit ihr den süßen Geschmack der Überlegenheit kosten könnt? Eureka, mein Schatz, es war schwer, dieses Geschenk zu bekommen, daher hoffe ich, dass du dich darüber freuen wirst.«


    Er schaute gen Himmel. Der Blick der Menge folgte. Eureka versuchte sich so lange wie möglich zurückzuhalten, aber die Neugier gewann die Oberhand, und sie hob das Kinn dem Nachthimmel entgegen. Etwas Großes, Grünes und Formloses senkte sich zu ihr herab. Als es nur noch wenige Meter über ihr war, sah Eureka, dass es ein Schwarm grüner Bergpapageien war. Es waren Tausende, die einen riesigen goldenen Vogelkäfig zu der Bühne trugen.


    Obwohl sie nicht hinter die Vögel schauen konnte, wurde Eureka von der jähen Vorahnung gepackt, dass Ander in dem Käfig sein würde. Sie stellte sich vor, wie der Blitzumhang ihn einhüllte, seinen Verstand mit quälenden Erinnerungen verwirrte, seiner Traurigkeit die Bedeutung nahm. Ihr Herz raste wie bei ihrem ersten Kuss.


    Der Käfig landete donnernd auf der Bühne. Atlas klatschte dreimal in die Hände. Die Vögel stoben in die Nacht davon. In dem Käfig …


    Stand Filiz.


    »Nun?«, fragte Atlas Eureka und breitete die Arme aus, als wolle er ihre enorme Dankbarkeit empfangen. »Meine Teufel haben sie heute Morgen am inneren Graben aufgegriffen. Wir haben für Eindringlinge alle möglichen Foltermethoden, aber ich habe gesagt: ›Nein, nein, sie muss eine Freundin von Eureka sein.‹« Er wandte sich der Menge zu und brüllte: »Und jeder Freund von Eureka ist ein Freund von mir!«


    Filiz hatte die Hände in die Taschen ihrer engen schwarzen Jeans gestopft. Ihre Wange war blutunterlaufen, ihr T-Shirt in der Mitte zerrissen. Sie hielt den Kopf gesenkt und ihr rotes Haar war schon lange nicht mehr gewaschen worden. Langsam hob sie den Blick. Eureka wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Ich habe Mühe, dich zu verstehen, Liebling.« Atlas lachte um des Publikums willen. »Sieht so in der sogenannten Wachen Welt Dankbarkeit aus? Da inszeniere ich ein schönes Wiedersehen zwischen dir und dem Menschen, den du liebst, wer immer sie ist. Sie ist dir den ganzen Weg hierhergefolgt, also ist sie dir zweifellos ergeben. Sie hat einen höchst erlesenen Geschmack, was die Haarfarbe betrifft« – er wartete darauf, dass das Gelächter der Menge aufbrandete und sich legte – »und doch siehst du sie an, als sei sie Abfall. Hat Delphine dich schon so kaltherzig gemacht?«


    Eureka trat vor den Käfig. »Wie bist du hierhergekommen?«


    Wenn Filiz in Atlantis war, waren vielleicht auch die Menschen hier, die Eureka liebte. Niemand sollte Eureka so lieben, dass er ihr hierhinfolgte, aber sie wusste, dass sie es taten. Hatte Atlas auch sie eingekerkert?


    »Nun sag schon, Mädchen«, befahl Atlas. »Wir möchten es alle gern wissen.«


    Filiz schluckte und zog ihre enge schwarze Halskette zurecht. »Meine Großmutter hat Geschichten von den atlantischen Bergen erzählt, wo die Tratschhexen leben.« Sie sprach auch Atlantisch. »Ihre Großmutter erzählte ihr, dass ihre Großmutter ihr erzählte« – sie hielt inne, schluckte und schaute Eureka in die Augen – »dass, wer immer diese Berge besuche, die Antwort auf die größte Frage des Lebens finden würde.«


    »Die Berge der Tratschhexen?« Atlas schnaubte verächtlich. »Auf welch dumme Weise Gerüchte über Jahrtausende hinweg verfälscht werden! Diese Berge sind für die Unreinen und die Unerwünschten. Vergiss die Weisheit deiner unwissenden Großmütter. Du kannst dich glücklich schätzen, auf eine Zivilisation gestoßen zu sein.«


    »Das sehe ich.« Filiz’ Blick brannte sich in Eurekas Augen, die die Brauen hochzog, als wolle sie fragen: Sind sie hier? Filiz nickte kaum merklich und schaute zu den Bergen.


    »Öffne den Käfig«, verlangte Eureka.


    »Deine Tränen werden den Käfig aufsperren.«


    Eureka würde niemals weinen, um Filiz zu retten. Filiz wusste das. Wusste Atlas es nicht?


    Wieder erinnerte Eureka sich an Delphines Worte, dass Atlas’ Herz nicht auf Liebe eingestellt sei. Tatsächlich schien er Liebe vollkommen falsch zu verstehen. Er konnte nicht sehen, was andere so deutlich sahen. Atlas dachte, Liebe sei die gespielte Bewunderung seiner Untertanen.


    Unsicherheit blitzte über sein Gesicht, als Eureka ihn musterte. Er nahm eine Fackel aus dem Halter am Rand der Bühne. Die Amethyste der Tratschhexen leuchteten am Fuß der Flamme. Atlas stieß die Fackel in den Käfig. Filiz schrie, als Flammenzungen an ihrer Haut leckten.


    Atlas zog die Fackel zurück und sah Eureka an. Er neigte die Flamme. »Noch mal?«


    »Oh, wie wünschte ich mir, ich wäre in den Bergen, von denen meine Großmütter sprachen«, sagte Filiz, rieb sich die verbrannten Stellen an den Armen und sah Eureka eindringlich an.


    Konnte sie Filiz vertrauen? Sie beide verband eine mörderische Vergangenheit. War dies ein Trick?


    »Sprich nur weiter über die Berge, wenn du gern verbrannt wirst.« Atlas hob die Fackel und machte sich bereit, Filiz erneut zu schlagen. Eureka trat zwischen die beiden.


    Sie schlug Atlas die Fackel aus der Hand und versetzte ihm einen Stoß. Er stolperte über die Bühne. Als er sich wieder aufgerichtet hatte, warf er einen schnellen Blick zum Publikum und zwang sich zu einem Lachen. »So temperamentvoll!«


    Ermutigt von dem Gelächter der Menge grinste Atlas und hob die Fackel auf. Als er diesmal näher trat, schnippte Filiz mit den Fingern und entzündete in der Hand eine Flamme, die doppelt so hoch war wie die der Fackel.


    »Hat man sie nicht auf Anzünder durchsucht?«, brüllte Atlas seinen Teufelinnen zu.


    Bevor die Teufel antworten konnten, schleuderte Filiz ihren Feuerball nach Atlas. Eureka packte Atlas an den Haaren, damit er sich duckte. Wenn das Feuer ihn streifte, würde Filiz sterben.


    Die Feuerkugel flog in die Menge und landete auf dem blauen Pelzmantel eines Mannes. Atlas griff durch die Gitterstäbe des Käfigs und packte Filiz am Hals.


    »Ich mache es!«, rief Eureka. »Tu ihr nichts. Ich werde weinen.«


    »Eureka«, warnte Filiz.


    Ein zustimmendes Brüllen erklang von der Menge. Atlas beobachtete sie für einen Moment, dann ließ er Filiz los. Er richtete sich auf, lächelte und deutete mit dem Kopf hinter sich. Zwei Teufelinnen näherten sich Eureka. Eine von ihnen reichte ihr ein Tränengefäß aus Silber, umwoben mit blondem Menschenhaar. Eureka dachte an Aida, die von Delphines Schmerz getötet worden war.


    »Nicht hier«, sagte Eureka zu Atlas, als sie das Tränengefäß entgegennahm.


    »Aber, Liebling, sie wollen die Show sehen«, wandte Atlas ein.


    »Ich bin keine Schauspielerin. Was ich fühle, ist echt.«


    »Natürlich.« Atlas verbarg seine Enttäuschung. »Gebt ihr jede Annehmlichkeit, die sie begehrt«, erklärte er vor der Menge, dann senkte er für die Teufel die Stimme. »Die Phiole muss bis zum Sonnenaufgang gefüllt sein. Egal wie!«

  


  
    Kapitel 30
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    Blutroter Kuss


    Eureka musste die Berge erreichen.


    Filiz hatte ihr ein Zeichen gegeben: In der Höhle der Tratschhexen würde sie Antworten finden. Zumindest dachte Eureka, dass es das Zeichen war. Vielleicht hatte Filiz gelogen. Vielleicht folgte Eureka einem Hinweis, der gar nicht gegeben worden war.


    Es spielte keine Rolle. Zu den Bergen zu gelangen, war der einzige Plan, den sie hatte.


    Sobald sie dort ankam, würde sie sich vielleicht vier Menschen stellen müssen, die sie geliebt und verlassen hatte. Es würde entscheidende Energie verbrauchen. Aber Eureka hatte ein gewisses Geschick darin entwickelt, ihr Herz zu verschließen. Sie würde von den Hexen nehmen, was sie brauchte, und dann weitersehen.


    Zuerst würde sie die Teufelinnen loswerden müssen, die sie durch den Korallentunnel führten. Es waren sechs an der Zahl, bewaffnet mit Schlagstöcken aus Orichalcum und Armbrüsten, die auf dem Rücken ihrer roten Kleider in aufgenähten Taschen steckten. Diese Mädchen waren stärker, als sie aussahen. Ihre Bizepse spannten sich; Adern traten an ihren Unterarmen hervor. Wenn sie Eureka zu Atlas’ Burg zurückbrachten, würde sie den Blitzumhang zu spüren bekommen.


    »Sie trödelt«, murmelte eine. »Will uns aufhalten.«


    »Beeil dich.« Ein anderes Mädchen packte Eureka im Nacken und riss sie zur Seite.


    Rote Koralle traf Eureka am Kopf. Sie hatte die Wand nicht kommen sehen.


    Eine der Teufelinnen gab ein würgendes Geräusch von sich, und Eureka sah, wie das Mädchen sich Blut von der Hand wischte. Eureka begriff dunkel, dass das Blut ihr eigenes war.


    Etwas sagte Eureka, dass sie das Mädchen mit dem Oberkörper rammen sollte. Es blockte den Stoß geschickt ab und schickte Eureka zu Boden. Die Teufelinnen waren für den Kampf ausgebildet.


    Eureka spuckte Blut. Das Mädchen wich von der Stelle zurück, wo es gelandet war.


    Zwei Teufelinnen griffen Eureka unter die Arme und hoben sie hoch. Sie trugen sie durch den Tunnel, weiter von den Bergen weg. Eureka fragte sich, wie viel Kampferfahrung sie haben mochten. Sie waren für viele Tausend Jahre unter dem Meer in einem Reich, in dem niemand alterte oder starb, erstarrt gewesen. Für welche Sache mochten sie gekämpft haben, welchen Feind konnten sie getötet haben? Was konnten diese Mädchen über Verlust wissen? Eureka wollte es ihnen beibringen.


    Sie erinnerte sich an Delphines Lippen auf Aidas Wange. Schmerz suchte Schmerz im Astrallicht. Schmerz war Macht, hatte Delphine gesagt.


    »Ich muss mich ausruhen«, erklärte Eureka.


    »Nicht reagieren«, sagte eine brünette Teufelin.


    »Wasser.« Eureka streckte die Hand nach einer roten Lederflasche aus, die dem Mädchen an der Hüfte hing. »Bitte.«


    »Atlas hat gesagt, dass sie uns überlisten würde.«


    »Wenn man ausgetrocknet ist, kann man nicht weinen«, wandte Eureka ein. »Wenn ihr euren Job behalten wollt, gebt mir etwas zu trinken.«


    Sie hatte sie nervös gemacht. Als die Brünette langsam den Deckel ihrer Trinkflasche aufschraubte, neigte Eureka sich zu dem anderen Mädchen, einer schlanken Blondine mit blaugetönter Brille.


    Eureka wusste nicht, was sie tat. Sie dachte an Delphine und ihr gebrochenes Herz. Sie dachte an Diana und die Welle, die sie getötet hatte. Sie dachte an ihren eigenen Schmerz an jedem Tag danach. Sie küsste das blonde Mädchen auf die Wange.


    Zzzzt.


    Scharfer Schmerz erfüllte Eurekas Körper, während eine Vision ihren Geist erfüllte: Eine jüngere Ausgabe des blonden Mädchens wurde von älteren, lachenden roten Teufelinnen aus einem Haus gezerrt. Bevor es sich von seiner Familie verabschieden konnte, wurde das Mädchen auf die Ladefläche eines silbernen Wagens geworfen. Eureka hörte eine Tür zuschlagen und sah Dunkelheit und spürte Schluchzen.


    Das blonde Mädchen in dem Tunnel schrie, und Eureka schrie, und es dauerte nur einen Moment, aber als Eurekas Sicht sich klärte, sah sie die Teufelin auf dem Boden, zuckend, sterbend.


    Eurekas Schmerz ließ langsam nach, wie ein Wutanfall. Sie verbrachte einen Moment damit, Delphine dafür zu bewundern, dass sie stumm diese Qual ertragen hatte, als sie Aida getötet hatte. Eureka war schwindelig und sie wollte sich übergeben.


    Die Feldflasche fiel zu Boden. Die brünette Teufelin schaute zwischen Eureka und ihrer sich in Krämpfen windenden Kameradin hin und her. Sie trat einen Schritt zurück.


    »Du bist die Nächste«, sagte Eureka.


    Sie zögerte, fürchtete den Schmerz, den das Töten der zweiten Wächterin verursachen würde.


    Zack.


    Sterne explodierten vor Eurekas Augen, als ein Orichalcumknüppel sie hinten an den Schultern traf. Eureka wirbelte herum und näherte sich mit den Lippen ihrer Angreiferin. Sie stieß eine weitere Teufelin beiseite – und erstarrte.


    Es geschah wieder. Ihre Hände berührten das Mädchen kaum – sie wollte die Teufelin nur aus dem Weg schieben –, aber der Schmerz kam und dann eine weitere Vision. Eine Feuerwand. Ein Baby, das dahinter schrie. Dann war Eureka im Kopf der roten Teufelin als junges Mädchen, in dem Moment, in dem sie es aufgab, ihre kleine Schwester zu retten, in dem Moment, in dem sie sich abwandte und vor dem Inferno in die Nacht floh.


    Das Mädchen, das sie berührte, fiel zu Boden. Eureka packte nach einem anderen. Es brauchte kein Kuss zu sein. Wenn sie in Wut war, konnte ihre ganze Haut töten. Sie war ihr eigener Blitzumhang.


    Der Knüppel traf ihr Rückgrat. Sie schrie auf und griff hinter sich, fand Fleisch. Neuer Schmerz. Neue Visionen. Ein Junge und ein Mädchen, die sich küssten, wild, leidenschaftlich, atemlos. Eureka kannte keinen von beiden, aber sie spürte den Schmerz eines gebrochenen Herzens und des Verrats seitens des Mädchens in ihrem Griff. Sie hörte den Knüppel zu Boden fallen und spürte dann, wie das Mädchen ihr leblos aus den Händen glitt.


    Wieder ruderte sie mit den Armen, und diesmal packte sie zwei Teufelinnen gleichzeitig. Ihre Sicht war noch zu verschwommen, um sie zu sehen, aber Eureka konnte spüren, wie sie sich wanden, und deutlicher noch, wie ihre größten Qualen sich ineinanderschoben:


    Fett. Öde. Wertlos. Die Stimme einer Mutter brandmarkte das Herz eines Mädchens.


    Und dann eine andere Mutter, die tot in einem kalten Raum lag, glimmende Asche noch in der Feuerstelle. Blutverschmierte Laken. Eine blutverschmierte rote Teufelin, die an der Seite der Frau schluchzte.


    Eureka griff nach mehr Fleisch, mehr Schmerz. Ein maßloser Hunger nach Qual wuchs in ihr. Sie konnte wieder klar sehen. Sie schnappte nach Luft, allein in dem Korallentunnel. Rote Kleider breiteten sich zu ihren Füßen aus. Hatte sie sie alle so schnell getötet? Eine, zwei, drei, vier, fünf …


    »Nicht bewegen«, rief eine Stimme hinter ihr.


    Eureka drehte sich um und etwas Klingenscharfes schnitt ihr in die Eingeweide.


    Nässe. Hitze rann ihr durch die Finger, die ihren Bauch hielten. Alles rot. Ein Orichalcumpfeil steckte in ihrem Fleisch. Sie verzog das Gesicht und riss ihn heraus. Grüne Dämpfe quollen aus ihrer offenen Wunde. Der leuchtende Pfeil war in Artemisia getaucht worden.


    Die verbliebene Teufelin stand einige Meter entfernt, die Armbrust auf der Schulter. Als Eureka auf sie zustolperte, legte sie einen weiteren Pfeil ein, zielte zittrig und schoss. Ein grüner Blitz schnellte durch den Tunnel.


    Eureka duckte sich. Vielleicht fiel sie auch. Sie war auf den Knien. Atmen war unmöglich, ein Messer, das Organe durchschnitt. Sie sah einen Orichalcumknüppel auf dem Boden liegen und dachte an die Organe und das Blut und die Knochen, die zermahlen wurden, um ihn zu erschaffen. Sie dachte an die Geister, die in der Füllung gefangen waren. Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Sie kroch auf den Knien weiter und legte eine Hand um den Knöchel der Teufelin.


    Der Schmerz der Pfeilwunde verdreifachte sich, als das Wesen von Eurekas Qual in das Mädchen floss und die Qual des Mädchens in sie floss. Diesmal zeigte ihr die Vision einen silbernen Apfelschimmel, den die Tratschhexen der Familie des Mädchens gestohlen hatten.


    Langsam erhob sich Eureka. Artemisia umwölkte ihren Verstand. Sie atmete in kurzen, flachen Zügen, kaum genug, um sie aufrecht zu halten, während sie sich durch den Tunnel schleppte, weg von der Burg, weg von der Fantasie von Schuld.


    Nichts war wirklich außer ihrem Schmerz. Als sie den Korallentunnel auf der Sanddüne verließ, glaubte sie es nicht. Sie sah zu, wie ihre Finger ihr die Bluse aufknöpften, wie ihre Hände sie ihr um die Brust banden, um die Blutung zu stillen.


    Der Mond sah aus wie das Gesicht ihrer Mutter. Die aufgewühlte See klang wie ihr Vater, der in der Küche kochte. Aber ihr Vater sang nie beim Kochen. Was hörte sie dann? Es war so vertraut.


    Musik aus Delphines Wellenwerkstatt dröhnte in Eurekas Ohren. Ihre andere Mutter. Muttermörderin.


    Brooks war da drin. Sie wollte zu ihm gehen. Nein. Sie spuckte in den Sand, angewidert von sich selbst. Sie drehte sich zu den purpurnen Bergen der Tratschhexen um. Es gab nur eine Möglichkeit, Brooks zu befreien. Sie musste siegen.


    Sie dachte wieder an die Salbe der Tratschhexen, die sie schon einmal geheilt hatte. Einen Fuß vor den anderen. Den Hang hinauf. Über Steine stolpern. Eine Blutspur hinter sich. Wolken vor dem Mond. Die Flut des Schmerzes stand hoch.


    Schließlich sah Eureka das Feuer. Drei Tratschhexen saßen in einem hellen Kreis und drehten Spieße über der Flamme. Sie roch gebratenes Fleisch. Sie dachte, dass sie Purpur trugen. Sie dachte, dass sie Bienen summen hörte. Sie stolperte und hielt sich an einem großen Felsen fest. »Ich suche nach meinen …«


    »Haben wir nicht gesehen«, sagte eine Hexe. Die anderen lachten.


    »Esme«, stieß Eureka atemlos hervor. »Wisst ihr, wo Esme ist?«


    Die Hexen starrten sie an. »Du bist keine von uns. Wie kannst du es wagen, den Tratsch unserer Namen zu verbreiten?«


    Eureka ließ sich an dem Stein herabgleiten. Sie robbte auf dem Bauch auf das Feuer zu. Die Hitze war beruhigend und der Druck des Bodens auf ihre Rippen fühlte sich gut an. Ihr Mund war voller Erde. Sie hatte nicht die Kraft, sie auszuspucken. »Ihr wisst, wer ich bin. Ihr wisst, warum ich hier bin. Meinetwegen seid ihr jetzt zu Hause. Wo sind meine Familie und meine Freunde?«


    »Du hast sie aufgegeben, schon vergessen?«


    Eureka schloss die Augen. Mit den Fingern wühlte sie im Boden, tastete nach einem Schalter, um alles auszuschalten.
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    Nostalgie


    Finger teilten Eurekas Lippen und eine warme Flüssigkeit füllte ihr den Mund. Sie schluckte einmal reflexartig, dann schmeckte sie die beruhigende Karamellschokoladenbrühe und begann hastig zu trinken.


    Langsam öffnete sie die Augen. Ander beugte sich über sie und er roch wie das Meer. Sie schaukelten, und für einen Moment fragte sie sich, ob sie auf einem Boot waren. Seine warme Hand lag auf ihrer Stirn.


    »Ich dachte nicht, dass die Toten träumen können«, hörte sie sich wie von ferne sagen, was sie an Brooks denken ließ, der in dem Wasserfall in der Wellenwerkstatt gefangen war. Sie sehnte sich danach, zu ihm zu gehen. Aber in den Momenten, als ihre Lider flatterten, sehnte sie sich auch nach Ander. Sie fühlte sich schwach, als brauchte sie zu viel.


    Anders Augen leuchteten mit einer Zärtlichkeit, die Eureka nicht nachvollziehen konnte. Seine Liebe war eine Sprache, die sie einmal beherrscht hatte, aber jetzt kam sie ihr fremd vor, wie ein Bahnhofsschild, das sie nicht verstand.


    »Ist sie wach?« Williams Schritte kündeten seine Ankunft an ihrer Seite an.


    Eureka richtete sich auf. Sie war in einer Mottenflügellaube, die in einer großen purpurnen Höhle schwebte. Ihr Bruder schlang ihr die Arme um den Hals. Einen Moment später war Claire da. Eureka ließ sich von den Zwillingen umarmen, und sie wusste, dass sie sie ebenfalls drückte, aber es fühlte sich nicht wie eine Umarmung an. Sie sah sie aus einer anderen Perspektive, von irgendwo weit fort, als säße sie auf dem Mond und beobachte die Kinder, wie sie jemanden umarmten, den sie liebten.


    »Ich habe euch gesagt, dass sie aufwacht«, bemerkte William.


    »Wir sind jetzt Hexen!«, sagte Claire.


    »Du hast viel Blut verloren«, schaltete Ander sich ein. »Esme hat dich auf dem Berg gefunden und dich hierhergebracht. Ihre Salbe hat deine Wunde geschlossen.«


    Eine durchsichtige Schicht Amethystlotion zog in Eurekas Oberkörper ein. Die Wunde darunter war furchtbar.


    »Wie spät ist es?«, fragte sie.


    »Spät«, antwortete Ander.


    »Der Pfeil hat zwei deiner Rippen gebrochen.« Esme erschien hinter Ander. »Du bist ziemlich lädiert, aber du kannst kämpfen.«


    »Schmerz ist Macht«, murmelte Eureka. Die Zwillinge warfen ihr verwirrte Blicke zu.


    Die Höhle, in der sie erwacht war, war eine prächtigere Version des Heims der Hexen in den türkischen Bergen. Die Wände waren von einem schönen glitzernden Violett, beleuchtet von lodernden amethystfarbenen Feuern. Die Möbel sahen aus, als seien sie aus einem teuren Luxushotel gestohlen worden. Hexen baumelten von purpurnen Schaukeln, die von der Decke herabhingen, und tanzten um die Feuer, während sie lange, gedrehte Pfeifen rauchten.


    »Wo ist Cat?«, fragte Eureka.


    Ander bot Eureka eine weitere Kelle von der Schokoladenbrühe an. »Cat ist nicht mitgekommen.«


    »Was?«


    »Die Celaner bauen Archen für die Überlebenden der Flut. Sie wollte bleiben und helfen. Sie dachte, sie könne ihren Tick und die Flugfähigkeit der Tratschhexen nutzen, um Lebensmittel zu laden, bevor sie ablegten. Es ist die letzte Hoffnung der Wachen Welt.«


    »Wie naiv«, murmelte Eureka. Sie stellte sich Cat in der Türkei vor, den Kopf von Bienen umschwirrt, wie sie mithilfe ihres Liebesticks Kirschen und Haselnüsse an die Menschen verteilte, die an Bord der Archen gingen. Sie hoffte, dass ihre Freundin am Ende der Welt einen schmutzigen Witz reißen würde.


    »Was?« Ander beugte sich näher zu ihr.


    »Wie seid ihr hierhergekommen?«


    »Wir haben Ovids Kanal genommen.« Ander wirkte überrascht, dass er es erklären musste. »So wie wir es eigentlich alle tun sollten.«


    Eureka rutschte unglücklich herum. »Aber warum?«


    »Um dir zu helfen.« Er nahm ihre Hand. »Mach dir keine Gedanken um das, was passiert ist, als du gegangen bist. Wir sind jetzt zusammen, das ist alles, was zählt. Du bist Brooks entkommen.«


    »Atlas«, korrigierte sie ihn finster. »Erinnerst du dich? Das ist ein Unterschied.«


    »Du brauchst mich nicht wegzustoßen, nur weil du einen Fehler gemacht hast.«


    »Ich weiß.« Sie stöhnte und schlug die Fuchspelzdecke zurück. »Ich habe viele Gründe, dich wegzustoßen.«


    »Eureka!«


    »Dad?« Sie drehte sich zu seiner Stimme um und sah Ovid auf einem Liegestuhl liegen, umringt von drei Hexen. Eureka war überrascht, dass sie enttäuscht war. Sie dachte, sie hätte dieses Gefühl hinter sich gelassen. Ovid trug für einen Moment das Gesicht ihres Vaters, bevor es sich in das Gesicht von Filiz’ Großmutter verwandelte.


    »Ich muss mit Solon reden«, sagte Eureka.


    Ander half Eureka aus der Laube. Seine Hilfe machte sie wütend, aber sie brauchte sie. Die Hexen kicherten über ihre Heftigkeit, als sie auf den Roboter zuhumpelte.


    Der Roboter verzerrte sich auf grauenvolle Weise. Sie sah erneut ihren Vater, dann schärften sich Seymas Züge und lösten sich wieder auf. Ihr folgte der finstere Blick Albions, des Oberhaupts der Saathüter.


    »Du hast alles ruiniert!«, rief er, während seine Züge in die seiner Cousine Chora zerschmolzen. Eureka wünschte, sie hätte Delphines Peitsche mit der Quallenspitze, damit sie von dem Roboter nur das bekam, was sie wollte.


    »Solon«, sagte sie und umfasste die Schultern der Maschine. »Ich brauche dich. Du hast gesagt, du wärst stärker als die anderen Geister.«


    Nach einem kurzen, gesichtslosen Kampf nahmen die Augen, die Nase und die Lippen des verlorenen Saathüters auf der silbernen Fläche an Ovids Kopf Gestalt an. »Der Flüchtling kehrt zurück. Tötet das gemästete Kalb.« Er runzelte die Stirn. »Hat Atlas Filiz?«


    »Ja.«


    »Berichte mir gute Neuigkeiten.« Der Roboter klatschte in die silbernen Hände. »Was haben wir von draußen erfahren?«


    »Atlas hat versucht, mich durch Erpressung zum Weinen zu bringen, indem er Filiz verletzt hat.«


    Der Roboter blinzelte. »Wie genau sollte das funktionieren?«


    »Es hat nicht funktioniert«, antwortete sie. »Er dachte, ich hätte sie gern. Er weiß nicht, was Liebe und Hingabe sind.«


    »Typisch Mann?«


    Solon stellte sie auf die Probe.


    »Du hast mich einmal gefragt, was geschehen würde, wenn ich es mir gestatten würde, Glück zu empfinden«, gab Eureka zurück. »Jetzt weiß ich es. Delphines Gefühle besitzen die gleiche Macht wie meine. Ich habe sie vor Glück weinen sehen« – sie senkte die Stimme – »und ihre Träne hat Brooks wieder lebendig gemacht.«


    »Wo ist Brooks?«, wollte Claire wissen.


    »Es kann nicht sein«, sagte Ander.


    Ovid schloss die Augen. Solons Stimme sagte: »Ich habe nie gewusst, ob das Gerücht stimmte. Tränenbrunnenglück ist so selten. Nur aus Neugier, was war es, das dieses dunkle Herz erhellt hat?«


    Eureka bekam rote Wangen. »Ich habe sie ›Mutter‹ genannt.«


    »So einfach.« Ovid rieb sich das Kinn. »Liebe erstaunt mich immer wieder. Nun, du brauchst nichts weiter zu tun als …«


    »Ich weiß, ich muss eine Träne des Glücks weinen, um die Milliarden von Menschen, die ich getötet habe, wieder auferstehen zu lassen«, sagte sie düster. »Und ich habe bis zum Sonnenaufgang Zeit.«


    »Klingt nach einer langen Nacht, selbst für eine Partymaus wie dich.« Der Roboter blinzelte sie an. »Weißt du, bis jetzt ist mir nie aufgefallen, wie unbedeutend deine Augen sind.«


    »Danke.«


    »Für ein Mädchen mit so machtvollen Tränen sind deine Augen wirklich sehr langweilig. Da stellt sich einem die Frage – müssen es überhaupt deine Augen sein, die die Tränen vergießen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich stehe kurz davor, etwas Wichtiges zu sagen, etwas, das mir erst jetzt klar wird, da ich von meiner elenden menschlichen Gestalt befreit bin. Dieser Körper« – er klopfte sachte auf Eurekas verwundete Brust – »spielt keine Rolle. An deiner Stelle würde ich ihn aufgeben.«


    »Und wo soll sie einen neuen finden?«, fragte Ander.


    Der Roboter lehnte sich auf der Chaiselongue zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er überkreuzte die Füße und legte sie Eureka auf den Schoß. »Wo Atlas es am deutlichsten zu spüren bekommt.«


    »Ich habe dir doch gesagt, ich glaube nicht, dass Atlas fühlen kann.« Eureka schwieg, um über das nachzudenken, was sie gerade gesagt hatte. Sie griff nach den Ketten am Hals, die sie früher mit Diana und ihrer frühesten Liebe verbunden hatte. Jetzt war er nackt. »Das ist es.«


    »Was?«, fragte Ander.


    »Delphine hat mir gesagt, dass Atlas’ Herz nicht auf Liebe eingestellt ist«, antwortete Eureka.


    »Das klingt nach etwas, das man sagt, wenn Liebe nicht erwidert wird«, meinte Ander. Sein Ton flehte sie an, ihm in die Augen zu schauen und zu leugnen, dass sie ihn nicht liebte. Aber sie tat es nicht.


    »Sie hat es wörtlich gemeint«, erwiderte Eureka. »Atlas’ Herz ist verstimmt.«


    »Ist Atlas ein Roboter wie Ovid?«, fragte William.


    »Das denke ich nicht«, antwortete Eureka, »aber sein Herz war eins von Delphines Experimenten. Sie hat etwas getan, das Liebe für ihn unerreichbar macht. Wenn ich von Atlas so Besitz ergreifen kann, wie er Brooks besessen hat und wie er versucht hat, dich zu besetzen« – sie sah Ander an – »wenn ich ihn dazu bringen kann, Glück zu empfinden oder vor Liebe zu weinen, dann würde es ihn umbringen.«


    Ander musterte sie eingehend. »Früher wolltest du dich reinwaschen, die Welt retten. Jetzt interessierst du dich nur noch dafür, Atlas zu töten? Weißt du, was es bedeuten würde, in ihn hineinzugehen?«


    »Ihre Erlösung und sein Tod laufen aufs Gleiche hinaus«, sagte Solon. »Wenn Eureka es schafft, Atlas vor Glück weinen zu lassen – sie hat recht –, dann wären es mächtige Tränen.«


    »Mächtig genug, um die Füllung umzukehren«, erklärte Esme mit einer leisen Stimme, die andeutete, dass selbst die einschüchternde Tratschhexe von Atlas’ und Delphines Plan angewidert war.


    »Aber was ist mit ihr?«, murmelte Eureka. Wenn Delphine die Dunkelheit in Atlas’ Schatten war, dann war sie der wahre Feind. Sie war es immer gewesen.


    »Das ist die Frage, auf die ich gewartet habe«, sagte Solon.


    Eureka dachte an ihr letztes Ich-habe-noch-nie-Spiel zurück, das sie vor Ewigkeiten am Bayou gespielt hatte, als Atlas Brooks benutzt hatte, um sie zu verletzen. Plötzlich wusste sie, was sie tun würde.


    »Verrat von den Menschen, die wir am meisten lieben, sehen wir nie kommen«, erwiderte sie und tat so, als bemerke sie nicht, dass Ander schauderte. Sie griff nach einer der Pfeifen der Tratschhexen und drehte sie zwischen den Fingern. »Aber wie schaffe ich es, ihn zu besetzen?«


    Ovid zeigte auf Ander. »Frag ihn.«


    »Nein«, sagte Ander. »Ich werde es nicht tun.«


    »Du bist hergekommen, um mir zu helfen«, wandte Eureka ein. »Was meint Solon?«


    »Dieser Plan ist dein Tod. Wenn du in Atlas’ Körper fährst, gibt es keinen Weg hinaus.«


    »Stirb nicht, Eureka«, wimmerte William und kletterte ihr auf den Schoß.


    Sie wiegte wortlos ihren Bruder und funkelte über seinen Kopf Ander an.


    »Es muss einen anderen Weg geben«, sagte Ander. »Ich werde mit dir gehen. Wir werden zusammen gegen Atlas und Delphine kämpfen.« Er deutete auf Ovid. »Wir werden ihre eigene Waffe gegen sie einsetzen.«


    »Sie haben acht weitere Maschinen wie Ovid, gefüllt mit Millionen von Geistern«, entgegnete Eureka. »Es wäre noch nicht einmal ein Kampf.«


    »Du unterschätzt mich«, warf Ovid ein, mit einer Stimme, die Eureka nicht erkannte.


    »Du hast schon einmal versucht, dich umzubringen«, sagte Ander. »Das werde ich nicht noch mal zulassen.«


    »Ich gehöre nicht in die Welt, die ich retten muss«, gab Eureka zurück. »Dies ist die einzige Möglichkeit.«


    Ander schüttelte den Kopf. »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nicht in einer Welt ohne dich leben werde«, stellte er fest. »Eureka, liebst du …«


    Liebst du mich nicht? Sie wusste, dass er das sagen wollte. Sie nahm seine Hand. »Wenn du keine Sonne wärst und ich kein schwarzes Loch wäre, würde ich es tun.«


    Anders Augen waren feucht. Sie hatte ihn nie zuvor weinen sehen. Als er sich abwandte, war Eureka erleichtert. Sie war erfüllt von ihrer Aufgabe, von der Erregung ihrer Erkenntnis über Atlas. Sie dachte an Delphine, die ihre dunklen Kräfte mehr liebte, als sie je eine andere Seele würde lieben können. Vielleicht hatten sie mehr miteinander gemeinsam, als Eureka bewusst war.


    Sie spürte etwas in der Hand. Als sie hinabschaute, drückte Ander ihr die Korallenpfeilspitze, das Werkzeug, mit dem Atlas in andere Körper hineinfuhr, in die Hand. Der Pfeil war mit Anders Blut befleckt.


    Eureka legte Ander die Stirn an die Brust. So blieben sie für einen Augenblick stehen. Das Pochen seines Herzschlags ließ Eurekas eigenes Herz rasen. Ihr Atem wurde schneller und stach in den gebrochenen Rippen. Sie zog sich zurück. Sie schaute ihm in die Augen und wollte fragen, was er tun würde, nachdem sie fort war, damit sie ein Bild von ihm im Gedächtnis behalten konnte von einem Moment, in dem es ihm gut ging. Aber das war egoistisch, und es gab auch keine Antwort, denn alles, was man nach Eurekas Verlassen dieser Höhle tat, hing davon ab, ob sie Erfolg hatte oder scheiterte.


    »Danke«, murmelte sie stattdessen.


    Ander zuckte die Achseln. »Ich wollte sie nicht als Souvenir behalten.«


    »Ich meine, danke für alles.«


    Ander antwortete, indem er den Arm um sie schlang. Er achtete auf ihre Rippen, als er sie von den Füßen hob und ihre Lippen auf seine drückte. Sie küssten sich leidenschaftlich, bevor Eureka so tun konnte, als wolle sie es nicht. Sie nahm jede Einzelheit begierig in sich auf …


    Und spürte sein Glück. Es traf sie wie eine große Welle und verjüngte ihre Seele, so wie der Schmerz der roten Teufel sie verkrüppelt hatte. Sie folgte Anders Lippen zu vergangenen Momenten seines hellsten Glücks.


    In ihrem Kuss sah Eureka sich selbst, wie Ander sie gesehen hatte: Durch das schmutzige Fenster ihres Lieblingsdiners in Lafayette, der Pancake Barn, wo sie Sahnewolken auf einen kleinen Stapel Pfannkuchen klatschte. Wie sie entlang des Bayous hinter ihrem Haus joggte und ihr grünes Cross-Country-Sweatshirt immer wieder zwischen den Eichen aufblitzte. Im Einkaufszentrum mit Cat, vor Lachen gebogen, während sie die scheußlichsten Schulballkleider im Laden anprobierten. Den Tränen nah auf der Lehmstraße, nachdem Ander ihr hintendraufgefahren war. Ihre Träne auf seiner Fingerspitze. Sein Atem an ihrer Wange. So. Keine Tränen mehr.


    Das war Anders Glück. Es bestand ganz aus ihr. Eureka verspürte den brennenden Drang, für immer zu bleiben und für immer davonzulaufen.


    Ander löste sich als Erster aus der Umarmung. Sie erwartete, dass er etwas sagte, aber er sah sie so erstaunt an, dass sie sich fragte, wie er den Kuss erlebt hatte, ob er es in Worte fassen könnte, wenn er es versuchte.


    Es war das letzte Mal, dass sie sich sehen würden. Es war so schwer, es enden zu lassen.


    »Na los, Reka«, sagte Ovid in der Gestalt von Dad.


    Aus dem hinteren Teil der Höhle brachte Esme das riesige, geflügelte weiße Pferd, das Eureka anwieherte und mit dem Schweif wedelte. »Mit Peggy bist du schneller.«


    »Ich werde dafür in Ihrer Schuld stehen, nicht wahr?«, fragte Eureka.


    »Wenn du Erfolg hast, werden wir diejenigen sein, die in deiner Schuld stehen«, antwortete Esme. »Aber dann wirst du nicht in der Lage sein, sie einzufordern, daher werden die Tratschhexen am Ende doch das Rennen machen.«


    Eureka betrachtete die zitternden Mottenflügelzügel. Sie küsste die Zwillinge auf beide Wangen, was sie kichern ließ, weil das noch nie zuvor jemand bei ihnen gemacht hatte. Sie hatten nicht Eurekas Mütter gehabt.


    »Wann kommst du zurück?«, fragte William.


    »Sie kommt gar nicht zurück«, sagte Claire.


    William begann zu weinen. »Doch, tut sie. Sie hat uns lieb.«


    »Wenn sie uns lieb hätte, würde sie nicht weggehen«, sagte Claire.


    Ihr ganzes Leben lang hatte Eureka sich mit der gleichen Logik in Bezug auf Diana im Kreis gedreht. Sie hatte keine Antwort für William. Eurekas Problem war kein Mangel an Liebe, sondern ein Übermaß davon.


    Esme hob den kleinen Jungen hoch und griff nach Claires Hand. Die Hexen waren jetzt ihre Mütter, und vielleicht war es am besten so.


    »Bitte«, sagte Eureka zu Esme. »Ich bin alles, was sie haben. Ich bin nicht genug. Ich habe euch nach Hause gebracht. Das Mindeste, was ihr tun könnt …«


    »Sie sind klug, und ihre Magie ist wertvoll«, entgegnete Esme. »Ein Prophet würde sagen, dass diese Berge eines Tages die Namen der Kinder tragen werden. Aber du und ich, wir wissen beide, dass Prophezeiungen lästig sein können.« Sie strich den Zwillingen über den Kopf. »Sie werden hier gut gedeihen.«


    Eureka hoffte es. Sie hoffte, dass sie alle neunhundertfünfzig Jahre alt werden würden, wie Noah und seine Familie in einer anderen Geschichte über eine andere Flut. Sie hoffte, dass wenn sie mit Atlas fertig war, genug von der Welt übrig bleiben würde, um den klugen Menschen mit magischen Fähigkeiten Schutz zu bieten. Sie hoffte, dass Ander jemand anderen lieben würde, der seine Liebe mit der gleichen Intensität erwidern würde, wie er Eureka geliebt hatte.


    Sie sagte nicht Lebewohl. Es wäre eine Lüge gewesen, dass sie fürsorglich war, dass sie gütig war, dass sie etwas anderes war als eine Mission. Sie bestieg das weiße Pferd und ritt durch die Mottenflügeltüren. Sie spürte, wie Peggy an dem heller werdenden Himmel die Flügel über ihr ausbreitete.
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    Sonnenaufgang


    Aus einem Fenster im höchsten Turm seines Palastes beobachtete Atlas, wie sich vom Meer ein rosafarbener Lichtstrahl erhob.


    Nachdem Eureka und Peggy die Tratschhexenberge verlassen hatten, hatten sie mit der Suche nach dem König wichtige Zeit verloren. Seine Burg war gewaltig, ihre Türme zahlreich, seine roten Teufel an unerwarteten Stellen auf dem Dach postiert. Dann waren da noch die bunten Wachsfiguren des Königs in den meisten Burgfenstern: Atlas, wie er aus der Waffenkammer mit einer Kanone auf einen unsichtbaren Feind zielte; Atlas, wie er auf seinem Balkon den Himmel durch ein Teleskop studierte; Atlas, wie er an seinem Schlafzimmerfenster eine Wachsskulptur eines atlantischen Dienstmädchens verführte.


    Schließlich fanden sie einen grüblerischen Atlas, der sich aus dem höchsten Turm über das Meer beugte. Der Wind zerrte an seinem wilden roten Haar. Eureka lenkte Peggy in seine Richtung.


    Hinter dem König standen rote Teufel in einem Feldherrenraum Wache. Hinter den Mädchen versammelten sich alte Männer mit geflochtenem goldenem Haar und roten Samtroben um eine Wasserkarte.


    Peggys Fell bot vor dem Hintergrund des Palastes aus Travertin die perfekte Tarnung. Sie flog dicht an den Mauern entlang, schlug mit den Mottenflügeln und hielt sich vor Atlas verborgen. Ab und zu streiften Eurekas Beine den Palast.


    »Die Archen sind fertig, Herr«, rief eine männliche Stimme aus dem Raum. »Die letzten Überlebenden werden beim ersten Tageslicht an Bord gehen. Vielleicht wird es Zeit, dass Ihr die Geisterschmiedin wissen lasst, dass Eureka geflohen ist?«


    Atlas sah aufs Meer hinaus. Der rosafarbene Sonnenstreifen im Osten war zu einem kupferfarbenen Band gewachsen. »Sie wird zurückkommen. Wir haben noch einiges zu erledigen, und das weiß sie.«


    »Ganz genau, Atlas«, murmelte Eureka. »Lass es uns erledigen.«


    Sie drückte dem Pferd die Laufschuhe in die Flanken. Peggy rauschte vor das Fenster, genau vor Atlas. Ein Ausdruck hocherfreuter Faszination glitt über seine Züge.


    »Willst du hier raus?«, fragte Eureka.


    »Du weißt, was ich will«, erwiderte Atlas.


    Ein Dutzend roter Teufel legte die Armbrüste an.


    »Nicht schießen«, sagte Atlas, dann fügte er an Eureka gewandt hinzu: »Du hast sechs meiner Wachen getötet, ist dir das klar?«


    »Überrascht?«


    »Ich komme drüber weg.«


    »Dann komm mit«, entgegnete Eureka.


    Ein sehr alter Mann mit langem weißem Haar rief aus dem hinteren Teil des Raums: »Herr, wir müssen Euch raten …«


    »Schön, von Euch zu hören, Saxby«, unterbrach Atlas ihn. »Ich wollte Euch gerade den Puls fühlen.«


    »Ich werde für dich weinen«, sagte Eureka zu Atlas. »Ich will es. Und ich will dich dann bei mir haben.«


    Atlas drückte sich eine Hand aufs Herz. »Es wird mir eine Ehre sein.«


    »Sie lügt.« Eine elegante Teufelin richtete ihre Armbrust auf Eureka.


    »Wenn du sie erschießt, wirst du den Rest deines Lebens unter dem Blitzumhang verbringen«, sagte Atlas.


    Langsam senkte das Mädchen den Bogen.


    »Meine Untertanen glauben dir nicht«, sagte Atlas vertraulich.


    Eureka erwiderte unwillkürlich seinen Flirt. »Ich schwöre.«


    »Worauf?«


    Sie hielt inne, nicht darauf vorbereitet, emotionale Inventur zu machen. Welches andere Prinzip außer Atlas’ Vernichtung konnte sie jetzt vorgeben zu ehren?


    »Schwöre bei seinem Leben«, fuhr Atlas fort. »Brooks. Als ich ein Teil von ihm war, hast du uns auf diese ganz besondere Weise angesehen. Schwöre auf das, was in dir war, wenn du so geschaut hast.«


    »Ich schwöre bei meiner Liebe zu meinem Freund, dass ich weinen werde, wenn du mit mir kommst.«


    Atlas’ Lakaien drängten vor, rangelten darum, dabei zu sein.


    »Nur du«, fügte Eureka hinzu.


    »Ja. So ist es gemütlicher.« Atlas lächelte. Als er auf das Fensterbrett stieg, machte Peggy einen ihrer Mottenflügel flach wie ein Sims, auf dem Atlas zu Eureka gehen konnte. Sie streckte die Hand aus und war überrascht, dass seine Hand so gut in ihre passte wie die von Ander.


    Er ließ sich hinter ihr auf das Pferd gleiten und drückte sich an ihren Rücken. Sie spürte seine Hitze. Er umfasste ihre Taille. Ihr Herz raste – nicht vor Furcht, sondern aufgrund einer seltsamen Erregung, als schleiche sie sich mit einem bösen Ex-Freund davon.


    Sie erhoben sich in den Himmel, über die schlafende Stadt, glitten durch eine unschuldige goldene Wolke auf dem Weg zu ihrer letzten Station.


    Peggy landete am Strand. Ihre Flügel peitschten Sandwirbel auf, bevor sie sie anlegte. In der Ferne leuchteten die Berge der Tratschhexen in der aufgehenden Sonne. Die Wellenwerkstatt schwebte eine Meile weiter das Ufer entlang in der Luft.


    »Delphine wird sich wohl nicht zu uns gesellen, sondern arbeitet noch immer fieberhaft an dem letzten Roboter?«, fragte Atlas, als er Eureka vom Pferd herunterhalf.


    Eureka zuckte die Achseln, als interessiere sie sich nur für Atlas. »Es werden nur wir zwei sein.«


    »So beginnen die meisten meiner Fantasien.«


    Eureka drehte sich mit rasendem Herzen zum Meer. »Ich brauche einen klaren Kopf, um den Kummer hereinzulassen.«


    »Das Glück bleibt immer zu lange.« Atlas zog ein Tränengefäß aus der Tasche. »Wasser hat eine therapeutische Wirkung, die deine Welt nicht versteht. In Atlantis haben wir mächtige Wasserschamanen. Falls du Hilfe brauchst …«


    »Ich werde es allein tun.« Eureka ging zum Rand des Wassers. Es plätscherte warm und wunderbar um ihre Zehen. Bald war sie bis zur Hüfte hineingewatet. Sie hob die Füße von dem sandigen Boden. Sie schwamm auf Atlas zu, der ihr gefolgt war. Ihre Knie berührten sich unter Wasser. »Würdest du dich bitte umdrehen?«


    »Ich dachte, du wolltest, dass ich es sehe.«


    »Nur für einen Moment.« Sie berührte unter Wasser seine Hand. Mit der anderen Hand umfasste sie die Pfeilspitze aus gebleichter Koralle, die mit Anders Blut befleckt war. »Ich verspreche, es wird sich lohnen.«


    Atlas drehte sich zum Ufer um. Seine rote und goldene Tunika wiegte sich in den Wellen. Eureka ergriff den Saum der Tunika und schob den schweren Stoff über Atlas’ Rücken, über seine Schultern. »Heb die Arme«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Eine Gänsehaut überzog Atlas’ Rücken. »Du weißt, wie sehr ich es will, aber …«


    »Scht. Heb die Arme.«


    Er reckte die Arme hoch und ließ sich von ihr die Tunika ausziehen. Sie versank im Meer. Eureka liebkoste seinen Rücken. Ihre Nägel kratzten sanfte rosa Wellen über seine Haut.


    »Woran denkst du?«, fragte Atlas.


    »An schreckliche Dinge.« Sie hob die Korallenpfeilspitze. Den Dolch, der ein Portal für Atlas schneiden konnte, um in die Körper der Wachen Welt einzudringen … und jetzt hoffte sie, dass er das Gleiche für sie tun würde.


    »Gut«, sagte Atlas.


    Sie rammte Atlas den Dolch in den Rücken und genoss das Gefühl, wie sein Fleisch unter der Klinge nachgab. Er stieß einen gellenden Schrei aus. Dann wirbelte er herum und stürzte sich auf Eureka, die hastig wegtauchte.


    Sie war seit langer Zeit nicht mehr ohne ihren Donnerstein geschwommen. Salz brannte ihr in den Augen. Atlas’ Blut trübte das Wasser. Von unten sah sie, wie er panisch um sich schlug, dann verlor sie ihn in dem aufgewühlten Wasser.


    Sie wirbelte herum und erwartete seinen Angriff aus allen Richtungen. Ihre Lungen brannten, weil sie keine Luft bekam, aber auftauchen hieße aufgeben. Atlas konnte schwimmen wie ein Hai.


    Sie hatte noch mehr zu tun. Ander besaß nur ein Paar kiemenähnlicher Schlitze – und war nicht besessen gewesen. Brooks, der den Geist dieses Ungeheuers in sich beherbergt hatte, trug zwei Paare. Wenn Eureka in Atlas hineinwollte, wo immer er war, musste sie ihn ein zweites Mal schneiden.


    Ein Strahl heißen Bluts strudelte über ihre Schulter. Als Eureka sich umdrehte, legte Atlas ihr den Arm um den Hals. Sie versuchte sich freizuwinden, aber er hielt sie fest. Ihr Dolch stach in das Wasser, sein Körper knapp außer Reichweite. Sie biss ihm in den Unterarm. Ihre Zähne trafen Knochen. Atlas drückte ihr den Hals zu, bis sie an blutigem Wasser würgte.


    Sein anderer Ellbogen zerschmetterte ihr die Nase. Sie spürte die Hitze in ihrem Kopf, schmeckte dickes Blut tief in der Kehle. Ihre Sicht trübte sich. Überall war Blut. Sie hielt den Dolch fest umklammert, während Atlas mit kräftigen Beinstößen nach oben schwamm.


    Als sie durch das Wasser brachen, ließ er ihren Hals los, packte sie an den Handgelenken und versuchte ihr den Dolch zu entwinden.


    »Ich hoffe, das hat sich gut angefühlt«, sagte Eureka. »Denn ich werde es gleich noch mal tun.«


    »Entweder nehme ich mir kostenlos, was ich will – oder du bezahlst, um dich davon zu trennen.« Atlas drückte die Hand mit dem Dolch auf ihren Hals zu. »Aber ich werde deine Träne bekommen.«


    Eureka lachte, als der Dolch ihre Haut durchschnitt und weiteres Blut ins Meer floss. »Ja, das wirst du.«


    Sie streckte sich und riss ihm den Korallendolch mit den Zähnen aus den Fingern. Als Atlas ihre Handgelenke losließ, um danach zu greifen, ließ sie sich unter Wasser gleiten. Sie schwamm auf ihn zu, ein Piranha mit einem einzigen Zahn. Sie fand seinen Rücken. Mit einem Kopfnicken riss sie ihm das Fleisch auf.


    Der Dolch fuhr tiefer hinein, als sie erwartet hatte. Sie hielt ihn noch immer mit dem Mund fest, aber Eurekas Gesicht fühlte sich jetzt so an, als sei es ein Teil von Atlas.


    Sie spürte, wie etwas von ihr abfiel, und dann spürte sie nichts mehr – zumindest nicht so, wie sie es gewohnt war zu fühlen. Es hatte eine Ewigkeit gedauert und geschah so schnell:


    Eureka war in dem Monster. Alles andere war fort.


    Sein Inneres war ein Meer, mit Riffen aus toter Koralle versehen, spitzer als der Dolch, mit dem sie sich einen Weg hineingeschnitten hatte, spitzer als alles, was sie sich jemals hätte vorstellen können. Was sie einst mit den Augen gesehen und mit dem Körper gefühlt hätte, spürte Eureka jetzt mit dem Verstand. Alles Gefühl war verschwunden, ersetzt durch ein neues Wissen.


    Dann schlitzte die Koralle ihre Gedanken auf – und Eureka konnte sich nicht mehr … an ihre Mission … erinnern. Sie fiel auf einem zerklüfteten Strand in seinem Inneren in Ohnmacht.


    »Aughh!«


    Ihr Geist schrie mit der Stimme eines anderen. Sie hatte Mühe, das Geräusch zu erkennen: Atlas’ Lippen. Eurekas Gefühl.


    Der Dolch hatte funktioniert.


    Sie versuchte ihre Gedanken stillzuhalten. Sie waren alles, was sie noch von sich selbst hatte, und sie waren in Gefahr. Langsam ließ sie einen herein …


    Stelle dich ihm entgegen. Aber sobald Eureka es dachte, verlor sie die Fähigkeit, sich zu konzentrieren. Ihr Geist hatte schon früher großen Schmerz gekannt – Scham, Trauer, Verzweiflung –, aber das war kein Vergleich zu dem Schmerz, den sie jetzt empfand. Das Riff in Atlas tötete Gedanken, zerfetzte sie zu unkenntlichen Splittern, so wie ein totes Riff, in dem sie einmal in Florida geschnorchelt hatte, ihr die Oberschenkel aufgeschlitzt hatte. Stelle dich ihm entgegen war aus Eurekas Bewusstsein entfernt worden, war ein Drang geworden, den sie nie gehabt hatte.


    Irgendwie wusste sie, dass sie an den klingenartigen Riffs hinaufsteigen musste. Ohne Körper würde sie sich den Weg nach oben denken müssen – aber wie? Wenn Gedanken auf diesem Riff starben, würde sie sie nicht zurückbekommen.


    Das war es, was Brooks gefangen hat, dachte sie. Dann traf dieser Gedanke mit einem tödlichen, donnernden Knall auf das Riff. Er wurde verstümmelt, ging verloren, und für lange Zeit konnte Eureka sich an nichts erinnern.


    Langsam und schmerzhaft nahm eine Idee Gestalt an: Für einen großen Teil ihres Lebens hatte Eureka sich selbst gehasst. Kein Psychiater hatte je die Pille gegen die Tatsache gefunden, dass ihr Herz voller Hass war. Endlich würde es ihr vielleicht etwas nutzen.


    Ich kann nicht, dachte sie mit Absicht – ein Experiment.


    Als diese Welle von Negativität ihre Gedanken verließ und auf der Koralle zerfetzt wurde, vergaß Eureka einen Teil ihrer schweren Angst. Sie hatte sie dem Riff geopfert. Sie spürte, wie sie in Atlas höher stieg.


    Egoistisch.


    Hochsensibel.


    Selbstmordgefährdet.


    Einen nach dem anderen sprach sie ihre tiefsten Zweifel und Bedenken aus. Einer nach dem anderen verließen sie, krachten auf das Riff und wurden zerstört. Das dunkle Echo des Todes von Selbstmordgefährdet hallte in ihrem Geist wider, als sie zur Oberfläche von Atlas’ innerem Meer aufstieg.


    Es gibt keinen Ausweg. Das hatte ihr jemand gesagt, den sie einmal geliebt hatte. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wer es war. Dann töteten die Riffe das Gefühl, daher spielte es ohnehin keine Rolle. Ihr Verstand erklomm die letzten scharfen Korallenäste, die eine letzte, lang gehegte Furcht wie ein nutzloses Glied amputierten.


    Glück ist unmöglich …


    Plötzlich sah sie mit Atlas’ Augen. Es war, als habe ihr Verstand über die Synapse geschossen, die das Denken mit der Sicht verband. Es erinnerte Eureka an den Blick durch den Spion in einer Hotelzimmertür. Sie sah die roten inneren Ränder seiner Augen, die eine Welt umrahmten, die in anderen, für sie ungewohnten Farben gemalt war. Die Grüntöne waren gesättigt, die Blautöne tief, die Rottöne pulsierend und magnetisch. Ihre neue Sicht war scharf. Sie sah jede einzelne Schuppe jedes einzelnen umherschießenden Fisches. Sie beobachtete eine alte Tratschhexe, wie sie einen fernen Berggipfel emporstieg, und bewunderte jede goldene Falte ihrer hängenden Wangen.


    Sie stand bis zur Hüfte im Wasser und nahm sich einen Moment Zeit, um ihren neuen Körper zu untersuchen, die straffen Oberschenkel und das fremde Fleisch dazwischen. Sie berührte die Muskeln ihrer glatten, nackten Brust, die Stoppeln, die ihr auf den Wangen wuchsen. Sie spannte ihre beiden Bizepse an. Sie sehnte sich nach jemandem, gegen den sie kämpfen konnte. Mit Atlas’ Tarnung war sie auf eine neue Weise befreit. Sie konnte so skrupellos sein, wie sie es immer hatte sein müssen.


    Sie ließ den Blick über den Strand schweifen. Eine türkisfarbene Palme wiegte sich im Wind. Sie verspürte den unwiderstehlichen Drang, Atlas’ Gürtel zu lösen und an diesen Baum zu pinkeln. Sie lachte über die dumme Dreistigkeit der Idee, wo sie noch so viel erreichen musste, ihn so wichtige Tränen weinen lassen musste. Und dann pinkelte sie doch, an Ort und Stelle ins Meer, denn sie befand sich in einem Jungenkörper, und es war Wahnsinn. Sie zog die Hose herunter, befreite den aufregendsten Teil von Atlas und ließ es laufen. Sie hob nacheinander die Beine. Sie ließ die Hüfte kreisen. Sie pinkelte in hohem Bogen.


    Als sie fertig war, betastete sie den Rücken, befühlte die Wunden, die sie geschlagen hatte. Sie waren taub. Der Korallendolch ragte immer noch aus Atlas’ Fleisch. Sie zog ihn heraus. Ihr neuer Mund schrie, aber das war Atlas’ Reflex, sein Schmerz, nicht ihrer.


    »Du hast ja keine Ahnung«, sagten die Lippen ihres neuen Körpers. Es war Atlas, der da sprach.


    Ihre Sicht verschwamm, dann wurde der Blick auf den Strand von ihr gerissen, als ihr Verstand zurück nach unten auf die scharfen, toten Korallen sank.


    »Willst du immer noch meine Tränen?«, wollte sie sagen, aber die Worte kamen Atlas lallend und unzusammenhängend über die Lippen. Es war einfacher, seine Glieder zu bewegen; sie wusste nicht, wie sie Atlas’ Körper dazu bringen konnte, überzeugend zu reden. Noch nicht.


    Was, wenn er recht hat? Eureka übergab diese Angst dem Riff und benutzte sie, um ihren Verstand nach vorne zu bringen und sich in Atlas’ dunkle, wutschnaubende Gedanken zu drängen – töte sie … bestrafe sie … wie? –, bis sie ihren Geist hinter seine Augen zwang und spürte, wie seine Wünsche unter ihre fielen. Sie hoffte, dass sie auf dem Riff zerschellten.


    Vor ihr trieb eine Leiche.


    Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ihre eigene war.


    Früher war sie das Mädchen gewesen, das so ausgesehen hatte. Noch vor wenigen Augenblicken hatte sie langes, dunkel gefärbtes Haar mit hellen Spitzen gehabt, eine blutige Nase, magere Arme und muskulöse Beine. Sie hatte ein atmendes, leidendes Herz gehabt, obwohl sie es nicht wahrhaben wollte. Sie prüfte den Puls ihres alten Körpers mit Atlas’ Fingern. Nichts.


    Sie hatte es getan. Eureka Boudreaux hatte sich selbst abgestreift. Ihre alten blauen Augen standen offen. Sie hatten die Augenfarbe ihres Vaters und ihr Blick gehörte ihr nicht mehr.


    Eureka wurde klar, dass sie selbst in ihrer extremsten selbstmörderischen Phase nicht hatte sterben wollen. In Wirklichkeit hatte sie dies gewollt, die Flucht aus einer starren Identität, die Möglichkeit, vieles gleichzeitig zu sein – ein Miststück, eine Nymphe, eine Künstlerin, ein Engel, eine Heilige, eine Sicherheitsfrau im Einkaufszentrum, eine Tyrannin, ein Junge. Sie hatte sich von der engen Definition von »Eureka Boudreaux« durch ihre Welt lösen wollen. Sie hatte frei sein wollen.


    Ihre Sicht trübte sich. Atlas’ Verzweiflung überlagerte ihre. Der Geist, der tausend andere Körper besetzt hatte, wusste nicht, wie er einen Geist loswerden sollte, der seinen Körper besetzte. Er packte ihren Leichnam. Er ließ seine Wut an ihm aus.


    Seine Finger zerrten an ihrer Kehle, rissen ihre Haut auf, gruben sich in die Knorpel ihres Halses. Seine Fäuste prasselten auf ihre brüchigen Rippen hinab und zerbrachen, was die Salbe der Hexen fast geheilt hatte. Eureka hielt ihn nicht auf; sie wusste, dass nichts ihren Körper zurückbringen würde. Sie überließ ihn seinem Zorn, neugierig, wann er erschöpft sein würde.


    Sie hatte sich in der Annahme geirrt, er habe keine Gefühle. Als Atlas’ Gefühle explodierten, beherrschten sie ihn, so wie es Eureka beherrscht hatte, sich in Ander zu verlieben. Er kannte Zorn, aber nicht sein Gegenteil. Eureka würde ihn so tief in das Glück hineinführen, dass es ihn töten – und, so hoffte sie, die Seelen in der Füllung an einen höheren Ort bringen würde.


    Aber zuerst musste sie ein letztes Lebewohl sagen.

  


  
    Kapitel 33
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    Wasserfall


    Eureka kraulte als König auf die Wellenwerkstatt zu.


    Alle paar Sekunden verschwamm ihr Blick und das Meer siedete vor Atlas’ Zorn. Der einzige Weg, wie sie seine Gedanken in Schach und ihre eigenen Gedanken über dem Riff halten konnte, bestand darin, sich darauf zu konzentrieren, Delphine zu erreichen. Schon bald konnte Eureka Atlas’ Geist für eine volle Minute fernhalten. Dann für drei Minuten.


    Sie tauchte auf, um Luft zu holen, und trat Wasser. Sie übte, zusammenhängend zu sprechen. »Ich bin fast fertig mit dir«, sagte sie.


    Sie suchte mit den Augen den Strand ab. Die Berge der Tratschhexen ragten über ihr auf. Sie dachte, sie sei näher bei Delphine herausgekommen, aber sie sah die schwebende Welle nicht. Sie hob Atlas’ Fuß auf eine Sandbank und stand auf, brusttief im Meer.


    Ein Blitz schlug einige Meter vor ihr ins Wasser ein. Aber der Himmel darüber war klar. Etwas Goldenes hüpfte auf den Wellen. Was immer es war, es hatte diesen Blitz verursacht. Eureka schwamm darauf zu und entdeckte Delphines Webstuhl.


    Sie richtete Atlas’ bemerkenswerte Augen auf den Strand. Im Sand lag ein nackter Junge. War es Brooks? Nein. Die Haut des Jungen war silbern – ein Geisterroboter. Eureka watete vorwärts und ließ Atlas’ Blick über einen weiteren Roboter gleiten, der ebenfalls der Länge nach am Ufer lag, im rechten Winkel zu dem ersten. Schon bald hatte sie sieben weitere Roboter gezählt, die reglos und mit weit gespreizten Gliedern am Strand lagen. Ihre Körper waren absichtlich so hingelegt worden, die Arme und Beine in seltsamen Winkeln ausgestreckt, um zusammen ein Muster zu ergeben.


    Oder vielmehr bildete jeder Körper einen Buchstaben. Die Geisterroboter schrieben ein Wort.


    Selbst wenn Eureka nie die labyrinthisch geschriebene Sprache von Atlantis auf den Seiten des Buches der Liebe gesehen hätte, hätte ihre Tränenbrunnenintuition die Nachricht im Sand entschlüsselt. Dem Wort fehlte der letzte Buchstabe, aber sie konnte seine Bedeutung trotzdem erfassen.


    Die Umschreibung klang ungefähr wie Eur-ee-ka.


    Es war Atlantisch für Glück.


    Atlas brüllte, und Eureka spürte, wie ihr Bewusstsein in ihm zurückgeschoben wurde. Sie sah nur Weiß und wusste, dass ihr bald wieder die Korallen drohten, als Atlas schrie: »Delphine!«


    Eureka zwang ihren Geist vorwärts zu dem Ort, von dem aus sie Atlas’ Körper manipulieren konnte. Sie konzentrierte sich darauf, ihm die Faust mitten ins Gesicht zu rammen. Als es ihr gelang, spürte sie keinen Schmerz, wusste jedoch, dass er es tat, weil seine Gedanken verblassten und sie den Strand wieder sehen konnte.


    »Zwing mich nicht, dir noch einmal wehzutun.« Ihre Worte in seiner Kehle klangen klarer, drückten den perversen Flirt aus, den sie beabsichtigt hatte.


    Eine Bewegung auf dem Gipfel einer Düne – in der Nähe des Palmenhains, den Atlas’ Sicht türkis färbte – erregte Eurekas Aufmerksamkeit. Ein Geisterroboter jagte einen anderen. Ihre Körper waren identisch, aber der verfolgende Roboter war etwas Besonderes: Ovid trug Solons Züge, als er mit einem Sprung die Beine des anderen Roboters packte und ihn auf dem Sand zu Fall brachte.


    Solon war der Verfasser der Nachricht im Sand. Er hatte die Bedeutung ihrer Namenspatronin bis jetzt zurückgehalten. Hieß das, dass er immer noch an sie glaubte?


    Der andere Roboter wehrte sich, dann setzte er sich Ovid rittlings auf die Brust und drückte ihm die Arme nieder, bis er aufgab. Seine Finger suchten im Sand und fanden einen schweren Stein. Eureka hielt Atlas’ Atem an, als der Roboter Ovid den Stein auf den Kopf krachen ließ.


    Funken stoben. Eureka konnte nicht sehen, wie Ovids Gesicht von dem Stein zermalmt wurde; es war tief in den nassen Sand gedrückt. Sie wusste nicht, ob Geisterroboter starben, aber ihr war klar, dass Ovid nie wieder aufstehen würde.


    Als der Sieger sich von dem Orichalcum-Gemetzel erhob, glitt Ovids Arm zu dem Gesicht seines Gegners und berührte ihn an der Wange, eine sanfte Liebkosung. Dann stach er dem Roboter zwei Finger unter das Kinn und drehte sie in das Schlüsselloch in Form des Unendlichkeitssymbols an seinem Hals. Der Geisterroboter kippte Ovid wie in einer Umarmung auf die Brust. Danach bewegten sie sich nicht mehr.


    »Delphine!«, rief Atlas’ Mund. »Sie wird dich verraten …«


    Um ihn zum Schweigen zu bringen, schlitzte Eureka Atlas’ Wange mit dem Korallendolch auf.


    Am Ende des Strandes, wo die Wellenwerkstatt gewesen war, lag Delphine auf dem Rücken. Wellen umspülten ihr langes Haar. Brooks saß rittlings auf ihr, eine schockierende erotische Pose, die in Eurekas und Atlas’ Geist eine Welle der Eifersucht auslöste.


    Aber etwas trennte Brooks und Delphine. Eureka musste näher heran, um zu erkennen, was es war. Sie tauchte wieder in das Meer und schwamm, so schnell Atlas es konnte.


    »Delphine!«, rief Atlas, sobald Eureka wieder nach oben kam.


    Ihr Dolch schlitzte seine andere Wange auf. Blut regnete auf das Wasser hinab.


    Beim Klang von Atlas’ Stimme hob Brooks den Blick. Seine Augen verfinsterten sich. Eureka rief sich ins Gedächtnis, dass dieser Hass nicht ihr galt.


    Brooks hielt Delphine unter demselben Wasserfall auf dem Boden fest, der ihn in ihrer Wellenwerkstatt eingesperrt hatte.


    »Wo ist Eureka?«, fragten Brooks und Delphine wie aus einem Mund.


    »Sie ist tot«, sagte Eureka ihrem besten Freund.


    »Nein«, sagte Brooks. Der Wasserfall fiel ihm aus der Hand. Er dampfte und kochte und verschwand im Meer.


    Delphine schob ihn beiseite und watete auf Atlas zu. Ihre Haut war eine einzige große grünrote Prellung. Ihr Haar war ein verfilztes Nest, das ihr an den Wangen klebte, und ihr roter Lippenstift war zu einem leuchtend pinkfarbenen Strich bis an ihr Kinn verschmiert.


    »Ich entscheide, wer tot ist«, stellte sie fest.


    In ihrem neuen Körper überragte Eureka Delphine. Sie war erstaunt, wie zart, wie zerbrechlich die Geisterschmiedin wirkte. Sie umfasste Delphines Hinterkopf, brachte ihre rosa Lippen nach vorn und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


    Eureka hatte keinen Körper, um Schmerz zu empfinden, aber sie spürte den verzückten Schmerz, der in Atlas explodierte, als sein Geist zurück in die Tiefen seines Seins geschleudert wurde. Dann kam die Vision, die Eureka seit ihrem Entschluss, Delphine zu Tode zu küssen, gefürchtet hatte:


    Eine Höhle in einem verregneten Gebirgszug. Eine hell brennende Feuerstelle. Liebe, so dick wie Honig in der Luft. Ein Baby, das an der Brust seiner Mutter gurrte. Und dann ein Blitz und das Baby war verschwunden. Eingewickelt in eine Fuchsfelldecke in den Armen eines jungen Mannes. Er rannte den Berg hinunter, auf eine andere Welt zu.


    Leander … komm zurück … mein Baby …


    Delphines ursprüngliches Leid strömte in jeden Winkel von Eurekas Geist. Es sollte Eureka Kraft verleihen, während sie es aufnahm und es Delphine tötete. Das war geschehen, als Eureka die anderen Mädchen geküsst hatte. Doch dies war anders, zutiefst persönlich, als würde sie Diana ein zweites Mal verlieren.


    Delphine war der Ursprung von allem, was Eureka an sich hasste. Sie war die Quelle von Eurekas Dunkelheit und ihrer Flut. Sie war außerdem Eurekas engste Angehörige, ihr Tränenbrunnen und ihr Blut. Es ging nicht darum, diese Verbindung abzulehnen oder anzunehmen – beides geschah die ganze Zeit. Eureka und Delphine gehörten zusammen. Sie mussten beide sterben.


    Sie umfasste die Geisterschmiedin und küsste sie tiefer, leidenschaftlicher. Sie spürte, wie Atlas’ Körper schwach wurde. Delphines Augenlider zuckten. Ihre Adern leuchteten auf wie Blitze und ihre Haut begann zu qualmen. Verkohltes Fleisch warf Blasen an ihrem Körper wie Flüsse aus Teer. Atlas schrie, als seine Lippen und Hände die Verbrennungen spürten, aber Eureka ließ ihn nicht los.


    Die Geisterschmiedin wurde von innen geröstet. Eureka hörte nicht auf, sie zu küssen, bis sie in Atlas’ Armen erschlaffte und sich nicht mehr rührte.


    Schließlich zog Eureka Atlas’ Lippen zurück und ließ den zischenden, verschmorten Leichnam der Geisterschmiedin ins Wasser fallen. Stücke von ihr trieben davon. Eureka fragte sich kurz, was aus Delphines Geist wurde.


    »Es gibt einen Tod, über den die Geisterschmiedin nicht entscheiden kann«, sagte Eureka und wischte sich Delphines Kuss vom Mund.


    Grobe Hände stießen sie – stießen Atlas – so heftig, dass Eureka rückwärts ins Wasser fiel. Brooks sprang auf Atlas und schlang dem König die Hände um den Hals. Eurekas Verstand vernebelte sich vom Sauerstoffmangel.


    »Brooks!«, keuchte sie. »Ich bin es.«


    »Ich weiß, wer du bist.« Er stieß sie unter Wasser.


    »Ich bin es, Eureka!« Sie spuckte aus, als sie wieder hochkam. »Ich habe von Atlas Besitz ergriffen, so wie er von dir. Hör auf! Ich werde gleich …«


    Er tauchte sie wieder unter. Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen, aber sie musste es. Er durfte Atlas nicht ertränken, bevor sie nicht die Tränen geweint hatte, die die sinnlosen Toten erlösen würden. Sie rammte ihm ein Knie in den Unterleib. Er prallte zurück, und als Eureka auftauchte, um Luft zu schnappen, sah sie ihn keuchend auf den Knien.


    »Wenn ich nicht ich wäre, würde ich dann wissen, dass du um neun Uhr neununddreißig abends am Tag der Wintersonnenwende geboren wurdest, nachdem deine Mom einundvierzig Stunden in den Wehen lag?«


    Brooks richtete sich auf und sah Atlas in die Augen.


    »Würde ich wissen, dass du früher Astronaut werden wolltest, weil du nach dem College eine Weltumsegelung geplant hattest und nicht wolltest, dass die Entdeckungsreise irgendwann zu Ende war? Würde ich wissen, dass du Angst vor Achterbahnen hast, obwohl du es nie zugeben würdest, obwohl du bei jeder Achterbahnfahrt neben mir gesessen hast? Oder dass du bei der Party der Trejeans Maya Cayce geküsst hast?« Sie wischte sich über Atlas’ nasses Gesicht. »Cat hat es mir erzählt. Es spielt keine Rolle.«


    »Das ist ein Trick.« In Brooks’ Augen standen Tränen. Keine Traurigkeit, das spürte sie, sondern die Hoffnung, dass es kein Trick war. Dass Eureka nicht wirklich tot war.


    »Würde ich wissen, dass du drei Jahre lang Theaterkurse belegt hast, weil ich für Mr Montrose geschwärmt habe? Oder dass du Angst hast, dass dein Dad euch deinetwegen verlassen hat, aber du redest nie darüber, weil du immer einen Silberstreifen am Horizont gesehen hast? Selbst wenn ich nichts weiter als eine Regenwolke bin?« Sie hielt inne, um Luft zu holen. »Wenn ich Atlas wäre, wüsste ich dann, wie sehr Eureka Boudreaux dich liebt?«


    »Das weiß doch jeder.« Brooks ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen.


    Sie drückte sich Atlas’ Hände aufs Herz. »Bitte töte ihn nicht. Sonst werde ich es nie schaffen, alles in Ordnung zu bringen.«


    Brooks kam näher herangewatet. Als er dicht vor ihr stand, schloss er die Augen. Er drückte Atlas’ starke und muskulöse Hand, eine Jungenhand. Dann ließ er los und hob die Hand zu Atlas’ Gesicht, berührte es jedoch nicht. Als er die Augen öffnete, sah Eureka, wie er darum rang, ihren Geist zu erblicken.


    »Was jetzt, böses Mädchen?«, fragte er.


    Sie lachte mit unerwarteter Erleichterung. »Du bist in der Füllung gewesen …«


    Brooks nickte, doch es schien ihm zu widerstreben, konkreter zu werden oder sich zu erinnern.


    »Delphine hat dich mit einer besonderen Träne zurückgebracht. Wenn ich das Gleiche aus Atlas heraus tun kann, kann ich etwas von dem wiederherstellen, was ich zerstört habe. Du hattest recht, für mich gibt es keinen Weg hinaus, aber vielleicht gibt es für den Rest der Welt noch Hoffnung.«


    Ihre Sicht verschwamm und sie verlor Brooks aus den Augen. Sie dachte, Atlas käme an die Oberfläche, merkte aber schnell, dass jetzt noch jemand seinen Körper teilte.


    »Dachtest du, ich würde einfach sterben und verschwinden?« Delphine sprach durch Atlas mit einer leisen, furchterregenden Stimme. »Ich bin der Puppenspieler. Ich habe das letzte Wort. Dies war immer meine Geschichte, die es zu vollenden gilt.«


    Eureka übernahm die Kontrolle über Atlas’ Stimme. »Ich weiß, wie deine Geschichte endet.« Sie kämpfte mit Delphine um Atlas’ Sicht. Brooks war ein schwacher, ferner Lichtpunkt am Ende eines dunklen Tunnels. »Du hast dir das Glück anderer Menschen zum Feind gemacht, weil es dich bedroht. Aber ich gebe es Atlas zurück. Ich werde ihn so viel fühlen lassen, dass es die grässlichen Dinge, die wir beide getan haben, ungeschehen macht.«


    Atlas lachte mit Delphines eisiger Boshaftigkeit. »Dazu bist du gar nicht fähig.«


    Die Geisterschmiedin weckte den schärfsten Zweifel, von dem Eureka gedacht hatte, sie hätte ihn auf dem Korallenriff zerstört. Eurekas Traurigkeit hatte so viel Schmerz verursacht. Wie konnte man das Maß von Glück erreichen, das notwendig war, um das ungeschehen zu machen? Furcht ließ Eurekas Geist auf die messerscharfen toten weißen Korallen herabwirbeln, doch unmittelbar bevor sie ihre Gedanken zerschnitten, schärfte sich kurz ihr Blick … Sie dachte, sie sah, wie Brooks Atlas den Dolch aus der Hand nahm.


    Nicht, versuchte sie ihm zu sagen, aber sie hatte die Kontrolle über Atlas’ Stimme verloren.


    Dann schrie Atlas, und etwas Helles näherte sich Eurekas Geist, das vorher nicht da gewesen war. Es fühlte sich so an – obwohl sie nicht fühlen konnte –, als hätte jemand ihre Hand genommen. Brooks hatte seinen eigenen Körper abgestreift und war ebenfalls in Atlas geschlüpft.


    Du solltest nicht hier sein, Brooks.


    Ich sollte bei dir sein – sie spürte ihn überall um sich – bis zum Ende der Welt und der anschließenden Heimfahrt.


    Es war tatsächlich das Ende der Welt und vielleicht auch der Anfang. Brooks hatte Eureka gefunden, als sie dringender eine Mitfahrgelegenheit brauchte als je ein Mensch zuvor.


    Tief in Atlas’ Kehle erwachte das Glück. Eureka spürte an der Art, wie sein Körper sich versteifte, dass der König noch nie zuvor geweint hatte. Als ihm ihre Tränen in die Augenwinkel schossen, waren es glückliche Tränen – aber sie waren auch verletzlich und kläglich, sehnsüchtig und optimistisch.


    Kein Gefühl war rein. Glück war umgekehrte Trauer, und Trauer war Glück in einem anderen Licht, und niemand konnte eins nach dem anderen empfinden. Die Tränen, die sie geweint hatte, als sie die Welt überschwemmt hatte, mussten irgendwo etwas Gutes bewirkt haben, denn es waren Tränen, die aus ihrer Liebe zu Brooks entstanden waren. Es waren die Tränen, die Solons Weisheit in ihr Leben gebracht hatten, die Tränen, die es Cat und den Zwillingen ermöglicht hatten, ihre Ticks zu entdecken. Es waren die Tränen, die Ander aus den Fesseln der Saathüter befreit hatten.


    Mach weiter. Sie spürte, wie Brooks sie antrieb, obwohl sie wusste, dass er wusste, sie konnte nicht aufhören. Ihr Verstand war ein Wasserfall der Erinnerungen: Die Zwillinge, die unter einem taubenblauen Himmel gemeinsam auf einer Schaukel saßen. Diana, die sich in ihrer alten Küche hinter Dad schlich und zu viel Cayennepfeffer in seine Suppe gab. Rhoda, die Schränke auswischte. Eureka, die die Bayous entlangrannte und rannte und rannte, in Sonnenuntergänge hinein. Die auf Eichen kletterte, um Brooks oben auf dem Mond zu treffen.


    Als ihre Tränen ins Meer fielen, teilten sie das Wasser an Atlas’ Taille. Eine Welle zog sich zurück und brach über seinem Kopf. Für einen Moment schwammen alle vier Geister in Atlas einmütig, um seinen Körper über Wasser zu bringen.


    Aber das Meer war nicht länger das Meer. Es war ein Feld blühender weißer Narzissen, deren Knospen mit jedem Moment höher hinaufwuchsen und deren Stängel sich überall am Ufer ausbreiteten und zwischen den Gliedern leerer Geisterroboter Wurzeln schlugen.


    Dann öffneten die Knospen sich zu Menschen, die sich einander zuwandten, alte Seelen in einer neuen, aufblühenden Welt. Die Verheißung eines Neubeginns glitzerte wie Tau in den Augen der Menschen. Tränen, begriff Eureka, und jede ein Labyrinth unendlicher Gefühle.


    Als ein Regenbogen Eurekas Sicht färbte, wurde ihr klar, dass sie von oben Zeugin wurde, wie ihre Erlösung sich in der Welt verbreitete. Sie war frei. Aber wenn ihr Glück Atlas getötet hatte, wo war dann sein Leichnam? Und was war aus den gespenstischen, körperlosen Geistern von Brooks und Delphine geworden?


    Unter ihr erhoben sich die Berge der Tratschhexen. Sie sah die Zwillinge in Regenbogenfarben, wie sie an den Rand der Höhle der Hexen liefen. Als sie den endlosen Garten erblühender Seelen sah, spürte Eureka, dass ihr Lachen ihr Auftrieb verlieh.


    Ein Mädchen in einem leuchtend purpurnen Gewand trat aus der Höhle, um sich zu den Zwillingen zu gesellen. Esme lächelte und berührte ihre Halskuhle, wo eine schillernde schwarze Perle an einer Silberkette funkelte. Rauch stieg aus der Perle, und Eureka begriff die Dunkelheit, die darin eingeschlossen war. Delphine und Atlas waren in ein neues Leid überführt worden, kristallisiert im Innern der Perle. Die Tränenbrunnenprophezeiung war vollendet und würde nie wieder ein anderes Herz schmücken als Esmes.


    Ein kleines Stück von Esme und den Zwillingen entfernt stand Ander allein da. Er schaute auf das, was Eureka getan hatte, und wischte sich Tränen aus dem Gesicht. Sie wünschte, ihre Liebe hätte einer anderen Geschichte folgen können, einer Geschichte, in der Eureka noch an seiner Seite war, aber manchmal war Schmerz das Nachbeben der Liebe. Eureka hoffte, dass in Anders Erinnerungen an sie Raum für Glück sein würde, wenn er sich beruhigt hatte.


    Bald sah sie die Ringe von Atlantis. Riesige hölzerne Archen übersäten eine leuchtend blaue Bucht hinter der Insel. Eureka sah Cat am Ruder einer der Archen, wie sie mit einem Seemann flirtete. Und weit hinter diesen Booten stiegen neue Welten auf, erwachten zu Leben, Küstenlinien voller aufkeimender Seelen, die Eureka nicht kannte und nie kennenlernen würde. Dad würde dort unten sein, obwohl sie ihn nicht sehen konnte, zusammen mit all den anderen Seelen, die ihre Tränen einst eingeschlossen hatten. Sie fragte sich, ob Dad sich an alles erinnerte, was geschehen war, dass seine letzten Worte an Eureka eine entscheidende Rolle bei der Rettung der Welt gespielt hatten. Sie versuchte ihn in Liebe gehen zu lassen, genauso wie er sie hatte gehen lassen.


    Dann war Eureka in dem Regenbogen. Sie war eine Erinnerung an etwas Schmerzliches, die sich über den Himmel erstreckte, durch einen Taubenschwarm hindurch. Sie wusste, dass sie sich auf Diana zubewegte und dass sie bald wiedervereint sein würden, um die schimmernden Wolken des Himmels auszugraben.


    Bist du noch bei mir? Brooks fand sie in den Farbstreifen, von denen Eureka dachte, sie hätte sie allein erklommen. Sie dachte an seinen Vornamen, was sie selten tat.


    Bis zum Ende und zur anschließenden Heimfahrt, Noah.
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